




2/ S.:—A--2
A

—9

S— 77 727 ua,ν. A A. A —22—
L

ü





Predigtentwüurfe
uber die

gewohnlichen Evangelia

auf alle

Sonn und Feſttage des Jahres,

in

Sturmiſcher Manier,

ausgezogen

aus den vollig ausgearbeiteten Predigtſammlungen der

vorzuglichſten teutſchen Kanzelredner.

Dritter Jahrgan
W „çò«ç

Leipzig,
bey Friedrich Gotthold Jacobaer,

1796.



1

4  1 *e
 24

118

 eeerett:t

23

2



Jnhalt.
1 Advent. Von der Gefahr unſrer Tugend bei Einer herr

ſchenden unordentlichen Neigung. Zenke. G.1
2 Advent. Dafß ſich Chriſten bei dem Unglucke der Zeiten

durch einen unverwandten Blick auf das Werk Gottes
unter den Menſchen am beſten beruhigen konnen.

Reinhard. 5g Advent. Selbſt dann noch müſſen wir Andre au beſſern
und zu beglucken ſuchen, wenn man uns auch mit Un
dank belohnt, und unſte Bemuhungen vergebens zu ſein

ſcheinen. Petſche. 114 Advent. Wie muß man ſich verhalten, wenn Andre eine
allzugute Meinung von uns gefaßt haben? Rein

1 Weibnachtsf. Die Erde, unſer Wohnort, wird bei dem
Lichte, welches die Menſchwerdung des Sohnes Gottes

uber ibn ausbreitet, ein lehrreicher Schauplatz.
Reinhard. 19

2 Weihnachtsf. Die Erde, unſer Wohnort, wird bei dem
Lichte, welches die Menſchwerdung des Sohues Gottes
uber ihn ausbreitet, ein wohltbatiger Schauplotz

KReinhard. 27
3 Weibnachtsf. Dlie Zukunft des Reiches Gottes.

Zollikofer. 35Sonnt. n. Weihn. Ueber das Kindiſchwerden im Alter.

Neujabrst. Rom. 12, 12. Wie eroffnet ſich der Chriſt fro
he Ausſichten in die zZukunuft? Ammon. 43
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iv Juhalt.Sonnt. n. d. Neuj. Spuren der gottl. Vorſehung in der
Brforderung unſers zeitlichen Wohlſtandes. Roppe.

S. 47Am Epiphf. Von der Ohnmacht des Laſters. Rein—
haurd. 51

1Epiph. Die Pflichten der chriſtl. Kinderfreundſchat!.

Paldamus. 572 Epiph. Daß die Gottesfürcht einen ſehr vorthetluarten
Einfluß in das Gluck des haustichen Lebens hat.

Bolte. 633 Epiph. Die Religion als Begleiterin im Umgange mit
unſern RNebenmenſchen. Weedag. 67

4 Lpiph. Von dem Kleinmuthe. Petiſkus. 73
 MWpiph. Von dem Uebergewichte der guten Menſchen

uber die boſen. Hhenke. 77
G Lpiph. Betrachtungen uber die Verklarung Jeſu auf

dem Berge. Reinhard. 83Septuag. Daß MWohlthaten gewohnlich den Geber mehr
feſſeln als den Empfanger Tiſcher.  87

Sexagef. Wie wir immer mit der Zeit fortſchreiten müſſen.

Herzlieb. 91Reinigung M. Das Leben des Meiiſthen iſt kurz und voll

Muhe. petifkus.  97Eſtomihi. Daß wir uns zu Endzwecken erheben ſollen, die
unſer Daſein fur unſre Mitmenſchen wichtig, und auch
nach dem Tode der Erwahnung werth machen  koönnen.

Reinhard. Dſlor
Jnvokavit. Die Verbindung der Klugheit mit der Tugend.

Ammon. 1o71Faſtenpred. Joh. 1o, 17. Wie wir in den bevorſtehen
den Tagen das Andenkin des Todes der Liebe feiern
ſollen, dem Jeſus ſo willig entgegen giena. Rein

hard.“ iitReminiſecere. Daß Widerſtand, der uns nicht ganz nieder
ſchlagt, uns deſto großern Muth ertheilt. Ciſcher.

117
2 Jaſtenpred. Jac. 2, 10. Warnung vor einzelnen. Lieb—

lingsſunden. Koppe. 121
Otuli.



Jnhalt. vOtuli. Von der nothigen Behutſamkelt im Urtheilen uber
den Herzenszuſtand unſrer Nebenmenſchen. Burk

hard. S. 127z Faſtenpred. Phil. 2, 5. Einige Zuge der Herzensgute
und Menſtchenliebe Jeſu in ſeinen letzten Stunden.

Paldamus. 131tLatare. Von der Bewahrung niitleidiger Empfindungen
bei der Menge der Nothleidenden. Bolte.

1374 Faſtenpred. Hebr. 9, 11215. Was Jeſus vorzuglich
zur Beſeligung der Menſchen gethan hat. Glorfeld.

141Judika. Zwei Grundſaulen menſchlicher Zufriedenheit, Gott

und unſer eignes Herz; Beoppe. las
5 Faſtenpreb. Joh. 13, 31. 32. Jeſu Tod als das großte

Denkwal, der Tugend. Heuke. 151Palmarum. ie Leiden um des Guten willen. Berz-

lieb. 155Verkünd. M. Die Einrichtung Gottes, nach der er große

Veranderungen aus kleinen Anfangen entſprlugen laßt.
RKeinhard. 161grün. Donnerſt. Das Abendmahl Jeſu iſt ein Feſt der

ganzen Menſchheit. Politz. 167
Charfreit. Von der, Verſopnung des Menſchen mit Gott

durch Chriſtum. Tcroſchel 171
1Oſterfeiert. Die Geſchichte von ber Auferſtehung Jefu

enthalt die glucklichſte Aufloſung der vornepmſten Schwie—
rigkeiten, die ſich bei der Regierung der Welt uberhaupt

finden.  BReinhard. 1772 Oſterf. Die Geſchichte von der Auferſtehung Jeſu ent—
halt die glucklichſte Aufloſung der vornehmſten Schwie—

rigkeiten, welche wir bei der Regitrung unſrer eignen
und beſondern Schickſale autreffgen. Reinbard.

1833 Oſterf. Die Unſterblichkeit giebt unſerm gegenwartigen
Leben erſt einen eigenthumlichen hohen Werth.

Schulze. 189Quaſimod. Ueber das Vorherſehen einer beſſern Zukunft,

die man nicht erleben wird. Reinhard. 193
rk
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vi Jnhalt.Miſericord. Gemeinnutziger Sinn des Chriſten nach dem

Vorbilde ſeines Erlolſers. Roppe. 201
Jubilate. Ueber die Beurtheilung unſrer ſelbſt nach dem,

was uns Vergnugen macht. Genke. 205
Cantate. Die Pflicht: bei dem, was wir Andern zu ſagen

haben, darauf zu ſehen, daß ſie es tragen konnen.

Sonntag. 209
Rogate. Grunde wider die Tobesfurcht. politz. 215
Himmelfahrt. Ueber die Verdienſte des Chriſtenthums um

den Glauben an ewiges Leben. Sonntag. 221
Exaudi. Ueber den Gottesdienſt. Salzmann. 225
1Pfingſtf. Ueber die Art und Weiſe, wie jeder Chriſt ſeine

Liebe zu Jeſu und ſeinen auf dieſe Liebe gegrundeten Ei
fer fur das Chriſtenthum beweiſen konne ünd ſolle.

Boppe. 2292 pfingſtf. Von der Erbitterung, mit der uns das allzu

große Licht verhaßter Wahrheiten erfullt. Reinbard
233s Pfingſtf. Die Religion als das edelſte Band der burger—

lichen Geſellſchaft. Wedag. 239
Trinitatisf. Daß nicht außerliche Vorzuge, ſondern die

gute Beſchaffenheit der Seele Werth bei Gott und die

Seligkeit giebt. Löffler. 245Jobannisf. Von der wahren Freiheit. Burkhard.
249Seimſuch. tri. Wie viel das Unerwartete auf. unſre Tugend

wirken kann. Tiſcher. 2531 Crinit. Ueber die ſcheinbaren Unordnungen in den menſch

lichen Schickſalen. Henke. 2572 Trinit. Unſre gegenwartige Religion iſt eine Religion

fur, die Erde. Politz. 2613 Trinit. Wann ſoll ſich ein Chriſt bei ſeinem Verhalten
uber das Urtheil und die Mißbilligung Andrer hinweg—

ſetzen Beinhard. 2674 Trinit. Ueber die Grundſatze der Gerechtigkei.
Petiſfkus. 2735 Trinit Wieſſen Vertrauen auf Gott iſt „ſicheter, deſſen,

der die Tugend um ihrer ſelbſt, oder deſſen, der ſie um
ſeiner



Jnhalt. VIIſeiner Gluckſeligkeit willen ausubt? Ungenannter.
279

6 Trinit. Warnung vor dem Selbſtbetruge bei der Liebe
gegen unſre Feinde. Sonntag. 2837 Trinit. Die ſtille Gewalt, welche die Tugend durch ihre
Gegenwartt und durch ihren Anblick uber die Herzen
der Menſchen bebauptet. Reinhard. 289

8 Trinit. Von der Weisheit, mit welcher Gott den innern
Werth der Geſchopfe durch uaußerliche Merkmale be—

zeichnet. Reinhard. 2959 Trinit. Die ublen Folgen der Verſchwendung. Senke.

303
10 Trinit. Betrachtungen uber den Verfall und Üntergang

ganzer Volker und Reiche. Reinhard. 307
11 Trinit. Von einigen Kennzeichen einer zu hohen Mei—

nung von uns ſelbſt. Henke 31512 Crinit. Die Pflichten manchen unſrer Handlungen eine

gewiſſe Feierlichkeit zu geben. Reinhard. 319
13 Trinit. Gelig ſind bie Barmperzigen! Petiſtus.

l 32514 Teinit. Von detr chriſtlichen Dankbarkeit. Ammon
329

15 Trinit. Ueber die Schadlichkeit zu vieler Sorgen ſur

unſre Tugend. Sonntag. 333
1G Trinit. Die große Wichtigkeit, welche die Aufloöſung

uuſrer irdiſchen Berbindungen fur uns haben ſoll.

Reinhard. 337
17 Trinit. Das Schamen. Tiſcher. 343
18 Trinit. Woju uns die Betrachtung der erhabnen Wur—

de des Erloſers verbinden ſoll? Troſchel. 347
19 Trinit. Wie ſich Chriſten bei dem Vertrauen zu ver—

halten haben, das man gegen ſie außert. Reinhard.

35120 Trinit. Daß der herrſchende Geiſt eines jeden Zeitalters
Vorwande dardiete, den Anſprüchen des Chriſtenthums
auszuweichen. Reinhard. 3572r Trinit. Die Woblthatigkelt der Leiden fur unſre Ge—
ſelligkeit.

2* Senke. 363
22 Trinit
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24 Trinit. Grundſatze zur Verwahrung vor dem Aberglan—

ben. Zollikofer. 37525 Trinit. Wie unentbehrlich eine immer rege alles umfaſ
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26 Trinit. Von dem nothwendiaen und weſentlichen Unter—
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27 Trinit. Von der Wachſamkeit. Petiſtus. 387
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Amn erſten Adventſonntage

Evangel. Matth. 21, 129.
We die Geſchichte unſers Erloſers bis auf die Be—

gebenheit, die unſer Zext euthalt, durchainge,
ohne die folgenden, letzten Vorſalle in ſeinem Leben zu
kennen, der mußte ſich gemiß freuen, daß ſein Schick—
ſal, welches  von Linfange an ſo ungunſtig war eine ſo
gluckliche Wendung genommen habe. Wer wollte ſich
nicht freuen, daß der, der an der Aufllarung und Ver—

beſſerung. ſeiner Zeitgenboſſen mit ſo vieler Treue gearbei—
tet hatte. der uberhaupt bemuht war, ſie von dem Elen

Dde zu befreien, das Unwiſſenheit und Aberglaube Sun—
den und raſter immer uber den Menſchen bringen, daß
der nun den lauten und offentlichen Beifall ſeines Vol—
kes erhalt.

Aber die Freuht über dieſe dem Wohlthater der
Menſthen erwryſene Ehre wird bald auflören, wenn
man nur in ſeiner Lebensgeſchichie weiter lieſet, denn

bald wird er von einer eben ſo zahlreichen Menge nach
dem Richtplatze begleitet, als er hier biy ſeinem offentli.
chen Einzuge uun ſich hatte.

So emporend uns dies Verſahren ſcheinen muß; ſo
erklarlich wird es uns werden, wenn wir auf die Den—
kungsart der Menſchen ſehen, die hier ſo handelten. Was
war hieran wohl anders Schuld, als daß dergleichen
Menſchen noch keine feſte und entſchiedene Liebe zum
Guten haben, daß ſie ſich von dieſen und jenen „ordent.
lichen Neigungen beherrſchen und regieren laſſen? Das
Verhalten dieſer Menſchen kann uns alſo lehren, wie
unſicher alles Gute an uns ſei, ſo lange wir noch nicht

recht
vom ſel. Prediger Zenke zu Braunſchweis, m. ſ. ſ. Predig

tenz B (ate Aufl. 1793.) G. 47s ff.
Pred. Entw. 3 Jahrg. A



2 Am erſten Adventſonntage.
recht gut ſind; und wie leicht eine einzige verkehrte Begierde,
die uns beherrſcht, unſerer ganzen Tugend gefahrlich werden
konne.

Von der Gefahr unſerer Tugend bey Einer
herrſchenden unordentlichen Reigung;

Eine ſolche Neigung
1) ſchwacht und unterdruckt bei uns die Liebe zum

Guten;
2) hindert auſ vielfache Weiſe die thätige Uebung

deſſelben.

Erſter Theil.
tnſer Leben auf Erden iſt fur uns alle ein Stand der Er—

ziehung; es wird alſo immer noch eine Schwachheit ſich
an uns finden, die wir wegzuſchaffen haben, inimer noch die
ſe und jene Neigung zuruckoleiben, die wir zu verbeſſern ſu—
chen muſſen. Menſchliche Tugend iſt noch nicht die vollende
te Reife, der wir entgegen gehn, ſondern ſie iſt das unermu—
dete Beſtreben, in dem Guten ununterbrochen zu wachſen,
durch eine herrſchende unordentliche Neigung kommt ſie aber
ſogleich in Gefahr, dznna) die unordentuche Neigung eñtzieht den guten
Trieben ibre Nahrung. Denn das iſt in der Natur ge—
grundet, und wird durch die Erfahrung bellatiget, daß wir
immer eine Neigung auf Koſten andrer, die ihr entgegen
ſtehen, befriedigen, daß in dem Maaße, wie die eine zu—
nimmt, audre nachlaſſen und ſchwacher werden. Alletz alſo,
was zur Verſtarkung unſrer. guten Neiqgungen gereichen
würde, dient daun nur dazu, die herrſchende Lieblinausleiden
ſchaft zu verſtarken. Wir ſehen alles, was uns vorkommt,
alles, was wir zu thun haben, von der Seite an, worauf
uns je.n aufmerlſam macht; und ſo muß dieſe zum Scha-
den unſrer guten Geſinnung gewinnen. Wenn z. B. uuſre
Ehrbegierde in Stolz ausartet, wenn wir von unſern Ein—
ſichten und Verdienſien zu ſehr eingenommen ſind, und uns
verleiten laſſen, uns deswegen uber Andre zu erheben; wie

ſehr muß danu die Theilnahme an unſerer Nebenmenſchen
Gluek und Unglück ſich bei uns vermindern! Bei einer ſol—
cpen hervorſtechenden Leidenſchaft hat man zu viel mit ſich ſelbſt

iu



Am erſten Adventſonntage. 3
zu thun, als doß man thatigen Antheil an den Schickſalen
Andrer nehmen konute und ſollte!

Hierzu kommt,
b) daß die herrſchende unordentliche Leidenſchaft

uns immer am meiſten und liebſten beſchaftiat. Sie
bemeiſtert ſich des gauzen Menſchen, und laßt ihm weder
Zeit noch Ruhe, ſich um etwas Anders recht ernſiuich zu he—
künmern. Jede ſinnliche Begierde geht ohnehin auf rahe
ſichtbare Dinge, auf das, was in die Argen fallt, und den
Sinnen angenehm iſt. Die Folgen des GButen ſind hingegen
oft entferint uud unſichtbar, und muäſſen nicht ſelten durch

Verleugnung und Aufopferung erlauſt werden. Daher
kommt es denn, daſj eine ſolche Begierde, wenn ſie die Ober—
hand gewinnt, unſre ganze Aufmerkſamkrit an ſich zieht, das
Andenken atn unſre Pflicht und das Gefuhl derſeiben ver—
drangt, das Wohlgefallen an. der Tugend vermindert, und
uns immer mehr von derſelben ablenit. Der Setzige wird
z. Baimmer daran denken, ſein Geld nur zu vermehren, als es

gemeinnnutzig anzuwenden. Denn es bleibt ewig wahr. was
Jeſus ſaqgt:, wo unſer Schotz iſt, da iſt auch unſer Herzz

gwas ivir fur das Wichtizſte halten, damit werden wir uns
zauch am meiſten und kiebſten beſchaftigen.

Es iſt alſo nicht zu verwundern,

e) wenn man durch eine überhandnehmende ver—
kebrte Neigung am Ende aanz gleichguültig gegen das
Gute, leichtſinnig und ganz verwildert wird. Denn
die Lieblingsleidenfchaft wird imnmer mehr Starke erlangen,
ſie wird den ſchon geſihwachten Abſcheu gegen das Voſe im—

mer leichter unterdkucken, den ſchon oft beſiegten Widerſtaud
gegen Unorduung und Untugend inmmer unkraftiger machen,
und den Menſchen immer mehr beherrſchen,. Er wird das,
was recht und ant iſt, erkennen. und doch, was ſein ver—
kebrter Sinn ihm rath, vollziehen; er wird die traurigen
Folgen ſeiner Leidenſchaft fühlen, und ſich doch die Gewalt
nicht anthun konnen, ſich ihre Befriedigung zu verſagen. So
muß denn allmahlig die Wurde und Schönheit der Tugend
in unſern Augen verlieren; denn, wer das ganze Geſetzhalt,
und ſundigt an Einem, der iſt es ganz ſchuldig; wer Emer
unordentlichen Leidenſchaft nachhangt, der ut auf dem We—
ge, ſtin ganzes Gefuhl fur das, was recpt uind gut iſt, zu
verlieren.

A, 2 Zweiter
J



4 Am erſten Adventſonntage.

Zweiter Theil.
nugend iſt indeß nicht bloß Empfindung des Herzens, ſie
 iſt auch Wirkſamkeit und Geſchaftigkeit im Guten Man
iſt aber noch nicht tuaendhaft, wenn man dieſer und jenes
Gute thut, ſondern man iſt es eiſt alsdann, wenn man ſo
viel thut, als man kaun; wenn man ſede Gelegenheit dazu
aufſuchet und nutzet, und es vornehmlich darum thut, weil
es gut iſt, d. h. weil es unſere Pflicht ſo mit ſich bringt.
Wie ſehr niuß uns aber dabei eine herrſchende unordentliche
Neigung im Wege ſtehen!a) Wenn man fur das Böſe geſchaftig iſt, ſo kann
man für das entgegengeſetzte Gute nicht thätig ſein,
denn das Boſe wioerſpricht dem Guten, die Wirkſamkeit
fur das eine hebt die Bemuhung fur das andie in vielen
Stucken auf. Wie wird man es wagen, die Ehre eines
Freundes zu vertheidigen, und ſich ſeiner anzunehmen, wo,
ihm Unrecht geſchieht, wenn man ſich von unedler Menſchen.
furcht beherrſchen lagtt? Mit Geitz und Eigennutz verträgt
ſich nicht die Wohlthatigkeit; wir werden dann keinen Eifer
in uns ſpuren, die Hulfsbedurftigen aufzuſuchen; ja wir
werden auch den Redlichen verkennen und ihn abzuweiſen
im Stande ſein.

b) Bei einer herrſchenden unordentlichen Leiden—
ſchaft werden auch ſo viele Ermunterungen und Gele—
genheiten zur Uebung des Guten nicht bemitzt. Gott
ermuntert uns zum Guten durch ſeine Wohlthaten; er iſt
es, der uns ernahret und verſorgt, der unſre Arbeiten ſeg.
net und unſre Unternehmungen gelingen laßtt. Wie viel Er—
weckungen erhalten wir dadurch zur Dankbarkelt gegen Gott,
zur Zufriedenheit mit unſern Umſtanden und zum unermu—
deten menſchenfreundlichen Gebrauche unſerer Krafte! Wird
aber wohl der Neidiſche, der Habſuchtige, ſcine Krafte ſo
gebrauchen?

c) Und was wir denn noch thun, das werden wir
ſelten aus der rechten Abſicht, ſelten aus wahrer Liebe

zum Guten thun. Das meiſte wird dann nur geſchehen,
die herrſchende Leidenſchaft zu befriedigen, und dann hat
unſre Tugend und unſre Pflichterfullung keinen Werth, denn
ohne den Antrieb der Leidenſchaft wurden wir die Tugend
uuerfullt laſſen. Soll ſie aber den Menſchen erheben und
ihm Wurde geben, ſo muß ſie allein ihrer ſeibſt wegen aus.
geubt werden. Am

E—



Am zweiten Adventſonntage

Eingang.
G Jie merkwurdige Beſchreibung, welche Jeſus im
 heut. Evangelio von dem Zeitalter macht, inwel—
chem ſeine Apoſtel leben und wirken ſollten, kann man
ohnmoglich betrachten, ohne eine aufſallende Aehnlich—

keit dieſes Zeitalters mit dem unſrigen wahrzunehmen.
Bemerken wir nicht die Wogen einer allgemeinen Unruhe
unter den Volkern? Hören wir nicht das wilde Getoſe
des Krieges, der die Lander verwuſtet? Sehen wir nicht,

daß machtige Reiche unter den furchterlichſten Bewegun—
gen eine andre Geſtalt gewinnen, oder gar ihr Daſein
verlieren? Und doch ſpricht Jeſus mit Faſſung und

Ruhhe von ſolchen Veranderungen; er fordert ſogar. daß
ſeine Bekenner in dieſem Schauſpiele die Annaherung

ihrer Befreiung und eines glanzenden Sieges erblicken
ſollen.. Er fuhrt ſeine Apoſtel auf einen Standpunct,
wo ihnen nothwendig alles anders erſcheinen muß; wo
ſie mitten in dieſem Tumulte Ordnung, und in dieſem
Untergange einen glucklichen Fortſchritt bemerken. Die
außern Formen mogen ſich andern, die bisherige Ge—
ſtalt der menſchlichen Geſellſchaft mag verſchwinden, die

alten, großen, weitlauftigen Gebaude der burgerlichen
Geſellſchaft moögen zittern, oder gar zuſammenſturzen;
ſeinen Apoſteln zeigt Jeſus ein unerſchutterliches Reich
Gottes, das aus den Ruinen menſchlicher Reiche immer
prachtvoller emporſteigt. Es iſt geſchehen, was Je—
ſus verkundigte; das Chriſtenthum hat geſiegt, und hat
ſich bei Veranderungen, die ganze Reiche zertrummerten,
mit einer Schnelligkeit feſtgeſetzt, die durch nichts auf—

gehalten werden konnte. Denn Gottes Rath andert ſich
nicht; eher können Himmel und Erde vergehen .

Az Evangel.vom D. Reinhard, m. ſ. ſ. Auszüge 2c. S. 413.



6 Am zweiten Adventſonntage.

Evangel. Luc. 21, 25 36.
Hebt eure Haupter auf c. Weni ihr dies alles ſehet

angehen, ſo wiſſetec. ſo bedenkt, daßrder Zeitrunkt da iſt,
wo Gottes Werk auf Erden großte Fortſchritte machen,
und bei aller Fcoth, die uberall herrſchen. wird gewinnen
und uberwinden ſoll. Wir ſehen uns in Zeiten, die mit
den hier beſchtiebenen ſo viel Aehnliches haben, verge—
bens nach Troſt und Crmunterung um, wenn wir uns nicht

zu bder Zetrachtungsart ertzeben wollen, die Jeſus ſeinen
Jingern zeigte. Laßt uns daher von dem Satze ausgehen

Daß ſich Chriſten bey dem Unglucke der Zei
ten durch einen unverwandten Blick auf
das Werk Gottes unter den Menſchen am
beſten beruhigen können.
1) Entwickelung der Hauptbegriffe, die dieſer

Satz enthalt.
2) Beſtatigung der Wahrheit deſſelben.

Erſter Theil.
2) djazenn man vom Unglucke der Zeiten redet, ſo

.2

K8VO meint man damit nicht ſolche Umſtande, wel
che einzelnen Menſchen und Familien nachtheilig ſind.
Denn Unfalle, die einzelne Perſonen drucken, ober bald
hier, bald dort eine Familie zu Grunde richten, ſind gegen
das ungeheure Ganze des Zeitalters viel zu unbedeutend,
als daß ſich das Geſuhl davon allgemein mittheilen, und
der Zeit ſelbſt die Benennung einer unglucklichen geben
konnte. Unglucklich heißen nur ſolche Zeiten, wo Jeder
mann Urſache hat, ſich zu beklagen; wo den Leuten ban—
ge iſt, und vor Erwartung der Dinge c. Wenn große
Reiche alle Grauel der Geſegzloſigkeit, des Krieges und
Mangels fuhlen; wenn andre Staaten kaum fahig ſind,
die wilden Bewegungen in ihrem Jnnern zu beruhigen;

wenn die Heiligkeit der Vertrage, die, Sicherheit des
Eigen.



Am zweiten Adventſonntage.
7

Eigenthums; die Achtung gegen Geſetz und Verfaſſung
faſt taglich abnimmt, und jedermann uber die Maasre—
geln zweifelhaft.iſt, die er ergreifen ſoll; laſſen ſich dann
unſre Zeiten nicht in dieſem Bilde erkennen? Das Un—
gluck der Zeiten iſt alſo der Inbegriff der Uebel, die itzt
herrſchen, die das Wohl der Menſchen entweder wirklich
ſtoren, oder doch bedrohen. Aber unſer Teyt ſpricht auch

b) von einem Werke (oder Reiche) Gottes un—
ter den Menſchen. Von jeher iſt Gott.geſchaftig ge—
weſen, das menſchliche Geſchlecht zu erleuchten und zu

beſſern; er hat Anſtalten zur Uebung des menſchlichen
Geiſtes, zur Erweckung der Vernunft und zur Bildung
des Willens getroffen; er hat alle Begebenheiten der
Welt ſo gelenkt, daß ein reiner Gewinn fur Wahrheit
und Sittlichkeit ubrig blieb; er hat inſonderheit durch
ſeinen Sohn eine Verfaſſung errichtet, die keinen gerin—
gern Zweck hat, als unſer ganzes Weſen zu veredeln, und
unſer Geſchſecht auf die hochſte Stufe der Vollkommen
beit und Wohlfahrt zu fuhren. Die Unterſtutzung die—
ſer Anſtali, die Fortſetzung dieſer großen Sache, die ſtu—
fenweiſe Erreichung dieſes Endzwecks, iſt das Werk Got—
tes auſ Erden, iſt ſein immer mehr nahendes Reich; al—
les ubrige iſt bloß Zuruſtung und Mittel; nun wird ſich
leicht beſtimmen laſſen, wie

e) der unverwandte Blick auf dieſes Werk
ju verſtehen ſei. Bei der Betrachtung der Begeben
yeiten auſ Erden.hangt das Auge der meiſten Menſchen
nur an der Auſſenſeite; nicht ſo der vernunftiae und wei
ſe Chriſt. Er iſt uberzeugt, das vorhin beſchribene Werk
Gottes ſei das Ziel, auf welches alles hinſtrebt; jenes
Werk iſt es, was ſie unter der Hulle der Begebenheiten
uberall erblicken; was ſie im Gewuhle der Veronderun—
gen aufſuchen; der ſchone Fruhling, der die Bluten
deſſelben entfalten ſoll, iſt es, auf deſſen Annoherung ſie
merken; nur ſo kann der Chriſt das Haupt ſroh erheben;
in allem, was Gott veranſtaltet, erblickt er Erloſung.

A4 Zwei
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S Zweiter Theil.
Ein ſolcher unverwandter Blick zeigt uns

a) Licht in allem was. geſchicht, und dient ſchon
in dieſer Hinſicht beim Unglucke der Zeiten zu unſrer Be
ruhigung Denn wer alles ſo betrachtet,

æ/ jaßt es veon der rechten Seife; wenn die
zerſtorende Gewalt, mit der itzt uberall verfahren wird,
nur in der Hand Gottes des Miriel ware die Hinder—
niſſe weggaſchaffen, die der Fortbildung unſers vieſchlechts
hier und da im Wetze lagen, und ſich anders nicht he—
ben ließen? wenn das aſt erſtorbene ſittliche Gefuhlei-
ne recht traftige Anregung, eine Erſchutierung bedurfte,
um von neuem Kiaft und reben zu erhalten? wenn eß
nun nothig war, die Menſchen alle Grenel dar Unerd—
nung,empfinden: zu laffen./ damit ſie die Wohlthat der
Ordnung deſto richtiger möchten ſchatzen lernen?

8 en:dectt darnmnen wahren öntammenbang.
Bei der bloßen Anſicht deſſen, was geſchieht, iſt alles,
Stuckwerk, alles Widerſpruch; es fallt euch nichts weiter
in die Augen, als das verworrene Spiel menſchlicher
tLeidenſchaften, die mit wilder Bewegqutig“gegen einan—
der kampfen. Erinnert euch dagegen; daß Oott nutr.
Ein großes Ziel hat, auf das er alles bezieht; daß er
alles ordnet, was verworren ſchien; und ihr. werdet fin.

den, daß auch die verworrenſten Begebenheiten zuſam—
menſtimmen und ſich in der Abſicht vereinigen, Mittel
der Belehrung, der Abſchteckung, der Wegraumung des
Doſen, der Ermunterung zur Frominigkeit und Tugend

zu werden.
Der unverwandte Blick auf das Werk Gottes auf Erden,

b) befeſtigt auch unſern Muth.
a) Deun er laßt uns uberall die alles leiten—

de Hand Gottes finden. Troſtlos beim Unglucke
der Zeiten muß der Elende ſein, dem die Begebenheiten
der Welt ein Spiel des Ohngefahrs, oder das Werk

einer
J
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einer blinden Nethwendigkeit ſind; was bleibt ihm
ubrig, als der Gewalt ſich zu uberlaſſen und zu verzwei—
feln. Chriſten hingegen ſehn in den Begebenbeiten der
Zeiten und in den gewaltfamſten Kampſen kie Krafte
der menſchlichen Natur ſich in ihrer ganzen Gioße ent—

wicleln; ſie ſehen, daß gerade da die ſchonſten Thaten
und de erhabenſien Tugenden zum Worſchein kommen;
daß uberhaupt dies die Zeiitaume ſind, wo des Pten—
ſchen Sohn tomnit, mit großer Kraft und Herrlichteit.
Aber dieſes Finleiten der Begebenbeiten zu eiwtm arof en
gemeinſchaftlichen Cndzwecke; dieſes Verwandeln der
Verwirrung in Ordnung, ſollte nicht das Werk einer
hohern Regierung ſein? Und muſſen wir nicht in dem

Unqlucke der Zeitn
S  den hohen Werth unſrer Natur finden!

Wahr iſt es zwar, je großer die Verwirrung eines Zeit—
alters iſt, deſto mehr Beiſpiele eines Verderbens, einer
zaſterhaftigkeit unt Bosheit wird es enthalten, welche
die menſchliche Natur entehren. Aber ſeibſt in den wil—
beſten Ausſchweifungen der menſchlichen Natur werden.

doch die Spuren jener edlen Krafte ſichtbar, die Gott
ub.en und bilden will. Sehen wir nicht neben den Ver—
irrungen der Boſewichter auch Zeugen der Wahrheit,
Vertheidiger der Unſchuld, Retter der Unterdruckten,

Handhaber der Gerechtigkeit, Wiederherſteller der Ord—
Hnung und Schopfer einer neuen Wohlfahrt? Durch

dies alles nahert ſich das Reich Gottes.
Jener unverwandte Blick rc.

c) muß aber auch unſer Verhalten leiten.
a) Denn er reißt uns aus der Ungewißheit

uber die Parthei, die wir erggreifen ſollen. Der
Chriſt iſt wacker und betet. Er fuhlt es bald, welche

von den Partheien, in die ſich alles theilt, es mit dem
wahren Wohle der Menſchen redlich meint, und die gute
Sache der Weisheit, Tugend und Religion vertheidigt.

As Zu
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Zu dieſer wird er ſich bekennen, bei ihr wird er aushar—
ren wie oiel er auch an außern Wortheilen dabei verlie—

ren mag.Z jeden noch vorhandnen Vortheil benutzen.
Auch mit dem unglucklichſten Zeitpuncte ſind erwunſchte
Um inde verknupft, die Gelegenheiten zum Lernen, Er
munteenngen zur Beſſerung, Veranlaſſungen ſich aus—
zuzeichnen, und ſich große Verdienſte zu erwerben, Mit.
tel und Wege zu außeclichen Gutern aller Art zeiqen und
darbieten. Hier wird denn der wahre Chriſt, im Ver—
trnuen auf Gott und mit dem Bewußtſein edler Abſich—
ten fur ſeine Sicherheit und Erhaltung, fur ſein Ver—
mogen, fur ſeine Ehre, fur ſein ganzes irrdiſches Fort—
konmmen, weit thatiger und glucklicher ſorgen, als andre.

d) belebt auch unſre Hoffnung.x) Er eroffnet unſerm Geſuhlechte ſchonim Le

ben auf Teden die ſchonſten Ausſichten. Sollten
die Auſtalten Gottes zur Beſſerung der Menſchen vergeb—
lich ſein? ſollte er ſeinen Soöhn amſonſt geſendet haben? iſt
es ni it oſſenbar, daß. tauſend, Frrthumer, M isbrauche.
und Thorheiten verſchwunden ſind, und' dasmeuſchliche
Geſchlecht immer an Bildung zugenommen hett? Es ſiele
nicht in die Augen, daß die gewaltſamſten Sturme eben
dazunbeigetragen haben, es weiter zu fuhren? Welch ein
Troſt fur uns beimn Ungluck der Zeiten! Durch jedbe große

Erſchutterung, durch jede gewaltſame Anſtrengung kommt
unſer Geſchlecht dem glucklichen Jeitpunkt naher, wo der
Erdkreis voll ſein wird der Erkenntniß des Herrn.

G noch mehr in die Ewigkeit. Denn iſt dieſes
ganze Werk etwas anders als Vorbereitung, Bildiung, Er-

ziehung des Menſchen fur ein andres und beſſeres Leben?
Umſchließt nicht das Reich Gottes dieſe und jene Welt?
O ſo laßt uns um mit Freudigkeit zu ſtehen vor des
Menſchen Sohn!
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Eingang.
aceun der wahre Chriſt der thatigſte Menſchenfreund

W
die Gluckſeligteir ſeiner Bruder, ſo kann ihn nichts inttiger

ſrin ſoll; ſo darf er nichts ſehnlicher wunſchen, als

freütn, als wenn er dieſen erſten Wunſch ſeines Herzens in
Erfullung gehen ſteht. Kounte aljo wohl der Chrijr beim
Anblucke von Thorheit und Laſter verblendeter Menſchen
gleichgültig bleiben? Muß ibn dies nicht vielmehr autrei—
ben und ruhren, alles zu verſuchen, um ſie, wo moglich, der
Hexrſchaft des Laſters zu entretſſen, und der Tugend zuzu—
fuhren? Hebr. 1o0, 24. Gal. 6, 1.

Und dennoch, wie oft verloſcht unſer Eifer, die Menſchen
ju beſſern, zu beglücken! Wie oft verläaßtt uns, bein An-

blicke der. Hinderniſſe, mit denen wir in dieſer Hinſicht kamp.
fen muſſen, unfer Muth! Und was iſt es, das uns ſo oft
bei ditſem Geſchafte nuthlos, truge und perdroſſen macht?
Gewiß die vftulogkeit womlt man ofters unſte eiftioſten
Semuhüngenbelobnt; dle Erfahrung, daß man die gehboff—
ten Folgen davon nicht ſelten vermißt; und ofters fruchtlos
zu arb.iten ſcheint!

Aliein, wollten wir deshalb den Mutb ganz ſinken laſſen,

ganz aufnoören Wohlthater unſter Mitbruder zu ſein? ſind
nicht vitelleicht unſre traurigen Vorftellungen zu überttieben?
ſollte kein wirkſames Mittel vorhanden ſein, unſetn Muth
aufs neue zu ſtarken, unſre Hoffnung zu beleben?

„Evang. Matth, tu,2 10.
Oft ſah der Mann,, den dle Vorſehung hatte

die Menſchen ſeiner. Zeit auf die Ankunft des Meſſias vorzu“
bereiten, der ibnen iurler: Zhut. Buße rc. der ſo unerſchro!
cken ihre Laſtel biſtrafte, ſeinen Eiſer ohne ſichtbare Wir—
kung. Wie wwhenig wurde ihm ſeine Treue belohnt! Aber ſelbſt
im Gefangniſſe, wo endlich ein graufamer Tod ſein gemein

utziges Lebin. endigte, ließ er ſich durch den Undank ſeiner
Zeitgenoſſen nicht abhalten, an ihrer Beſſerung zu arbeiten;

y noch reom Diak. Pet ſche ju Freibers, m.ſ. ſ. Beitr. zur Bef.

S. 131 ff.
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noch im Gefangniſſe bemubte er ſich, ſeine Schuler wenigſtens

in der Ueberzeugung zu befeſtigen, Jefus von Nazareth ſei
der erwartete Meſſias. Und wir weollten nicht von ihm ler—
nen, wie groß und edel es ſei, auch bein Undanke der Welt
ihr Wohlthater zu werden? Ja
Selbſt dann noch muſſen wir Andre zu beſß—

ſern, zu beglucken ſuchen, wenn man uns
auch mit Undank belohnt, und unſre Be—
muhungen vergebens zu ſein ſcheinen.

Erſter Theil.
Koll aber euer Eifer, an der Beßerung eurer Mitbruder

zu arbeiten, nicht erkalten; ſollen euch die Hinder—
S, die ſich

nicht abſchrecken; ſo übertreibt nie reure Erwartungen;
verſprecht euch nicht zu allen Zeiten und an alien Wr
ten Fruchte von euren Bemühungen. Je gewiſſer wir
auf etwas hoffen; je zuverſtchtlicher wir eiwas erwarten;
deſto mehr ſchmerzt es uns, und ſchlagt unſern Muth mach—
tig zu Boden, wenn wir uns in unſerer Erwartuug betro—
gen und unſre Hoffnung verritelt ſehen. Es iſt uberhaupt
Regel fur uns, daß wir uus von unſern Bemuhuügen nicht
zu viel verſprechen. Und dieſe Regel muß?auct ver edle
Menſchenfreund beobachten, der Weisheit und Tugendb un—
ter ſeinen Mitmenſchen allgemeiner zu machen ſucht. Frei—

lich iſt es ein entzuckender Gedanke, allezeit dieſe wohlihdii—
gen Abſichten erreichen zu konnen. Aber laßt ſich dies wohl
in einer Welt, wie die unſrige iſt, erwatten? wird nicht die
herrſchende Sinnlichkeit unſern Bitten und Ermahnungen of—
ters den Zugang zum Herzen verſchlieſſen? werden nicht die

Beiſpiele des Laſters unſern quten Beiſpielen diters ibre
Kraft benehmen und ſie in ihrer Wirkſamkeit hindern? iſt
nicht der Haß derer, die wir in ihrem Laſterdienſte ſtoren,
in vielen Fallen faſt unvermeidlich? Wie uberſpbannt ware
alſo unſre Erwartung, wenn wir immer die glucklichſten Fol—
gen unſrer Bemühungen ſehen wollten. Gewohnen wir
uns aber an eine ſolche Denkungsart, ſo werden wir oft
unſre Hoffuung ſchwinden, und unſre Wunſche vereitelt ſe
hen. Aber muß nicht Verdruß und Muthloſigkeit ſich unſers
Geiſtes um ſo viel mehr bemachtigen, je großer die Erwar—

tung
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tung, je ſußer die Hoffnung war, die wir nun vereitelt und
verſchwinden ſehen? Und gieng es Jeſu und ſeinen Äpo—
ſteln auders? 1Cor. 4, 13. Joh. 15, i8 20. Verdop-
pelt aber demohugeachtet eure Kräfte, je größer die Hinder—
niſſe ſind, die ſich euch entgegen ſtellen.

Zweiter Theil.
Medenkt, daß unſre Bemuhungen, andre zu beſſern,

nie, oder doch nur hochſt ſelten, ganz fruchtios
ſind;  wenn ſich auch der Nutzen davon, nicht zu der Zeit
und auf die Art zeigt, wie wir es wunſeijen. Es iſt eine
ausgemachte Wahrheit, daß alles, was geſchieht in der
Welt, ſeine Folgen habe; daß auch die kleinſte Handliung
nicht obne Wirkung bleibt. Sollien denn uunr allein unſte
Bemuhungen fur das Wahl unſrer Mitbruber rine tranrige
Ausnahme machen? ſollten unſre guten Benpiele ganz ohne
Witkung ſeſu? Freilich kann man nicht immer die ge—
wunſchten Fruchke ſogleich bemerkten. Aber  laßt uns doch
bedenken, wir arbeiten ja an der Veredelung des unſichtba—
ren Theiis unſrer Mitwenſchen, „an der BVeſſeruug unſter
Geele der Nutzen, den wir ſtiften, kann daher nicht alle—
zeit ſogleich in die Augen fallen. Ohne daß ihr es wißt und
bemerkl, erſticken vielleicht enre chriſtlichen Unterredungen
den-Saanten des Luſters und erzeugen edle, tugenohaſte Ge—
ſinnungen. Ohne daß ihr es meinet, rettet ihr vielleicht
durch euer Beiſpiel einen Menſchen, der eben am Scheide—
wege ſtand, uneutſchlofſen, ob er dem Laſter oder der Tugend
folgen ſollte. O gewiß in der Ewigkeit werden wir es zu
unſrer großten Freude bemerken, wie viel wir auch da Gu
tes geſtiftet haben, wo unſre Bemuhungen ganz fruchrtlos
ju ſein ſchienen. Den Saamen, den wir ausſireuen, wird
die folgende Zeit, werden die Umſtande ſchon bei unſern Ne—
benmenſchen befruchten und zur Reife bringen. Und ware
es nur einer, den ihr der Tirannei des Laſters entriſſen und
zur Tugendzuruckgefuhrt hattet; waret ihr nicht dann ſchon

hinreichend belohnt? Jac. 5, 19. 20.

Dritter Theil.
Condem wir an der Beßerung unſrer Mitmenſchen
 arbeiten, machen wir uns ſeibſt vollkommuer;
verſchaffen uns zugleich das ſußeſte, das nutzuchſte

Ver
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Vergnüqgen. Da wir nur durch Uebung zur Vollkommen—
heit arlangen konnen; ſo muß unſer Geiſt viel gewinnen,
ſeine Krafte muſſen wachſen, ſeine Fabigkeiten ſich immer
mehr und mehr entwickeln und ausbilden, wenn wir ſie,
um andre weiſer und tugendhafter zu machen, ofters ge—
braucheun. Unſre Abneiqung gegen das Laſttr, unſre Liebe
zur Tugend muß um ſo viel ſtarker werden, je mehr wir
uns bemuhen, andre mit der Tugend bekanut zu machen.
Oder konnten wir andre zur Tugend ſuhren, ohne daß ſie
ſelbſt in unſern Herzen befeſtigt würde? wir lonnten andre
vor dem Laſter warnen, und uns ſelbſt ſeinem Dienſt? weihen?
Wer kann alſo ſagen, daß er'vhne, Nutzen, obne Gelohnung
an der Beſſerung andrer arbeite, da wir nie andre der Voll—
kommenheit naher bringen, ohne uns ſelbſt zu vervolltomm—
nen! D ihr edlen Menfchen, ihr großmuthigen Wohl.ha—
ter, eurer Bruder! ſagt ſelbſt, wenn habt ibr euch großer
und glücklicher gefuhlt, als in den Stunden, wo. ihr.den
Saamem' der Weisheit und. Tugend ausſtreutet, und euch

die Hoffnung der Erndte belebte!

Vierter Theil.
Sreut euch des Beifalls eurer verſtandigen, gutge—

 ſinnten mitiuenſchenn toreut euch vorzücglich desSeifalls Gottes; hofft auf die gewiſſen Belohnungen
des immels. Ja laßt es ſein, daſi der Thot üren uner—
muderen Eifer, audre weiſer und tugendhafier zu machen,
verlecht; daß der Sklabe des Laſters euch wohl gar haßt uud

antfenjdet, wenn ihr ihn aus ſeinem betaubenden Schluinmer
zu erwecken ſucht; ſolite dies, euch ſo ſeht beunruhigen, ſo
muthlos und verzagt macheu.? Die Liese der Vetſtandigen,
der Tutgendhaften bleibt euch gewißß. Sie erkennen eure red—
lichen Äbſichten und ſclätzen euch. Und mag ech die Welt
verkennen; getroſt, Goit lohnt euch mit ſeinem Beifall Joh.
8, 54. Bei dieſer Ueberzengung ſollte uns, wohl. der Undank

 unſrer Mitmenſchen muthlos und verdroſſen machen. anlih—
rer Beſſerung zu arbeiten? Das Gute, das ihr thut, ſchrankt
ſict, nicht bloß auf dieſes Leben ein. Die Folgen davon er—
ſtrecken ſich bis jenſeits des Grabes! ihr ſaet fur die Ewigkelt,
und dort vor jenem Richterſtuhle ec.

u

Am
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Eingang.
Sin ichts iſt ſchneeichelhaſter fur uns, als die Remeikung,R

392.* daß Andre uns hoch ſchätzen und eine gute Meinung
von uns haben. Gleichwohl iſt oft nichts gefahrlicher und
nachtheiliger fur uns, als dieſ.s Vergrugzen, zumal wenn es
daher ruhre, weil andre allzucnnſtig ven uns uriheilen.
Denn ſo ſehr ſich auch unſer unbronclemen Heiz ſelbſt zu

einer ollzuguten Meinung Glück wunſcht, die Andre vbon uns
unterhalten und oft genug doran arbeitet, ſic in dieſem
Jruthum zu beſtarken; ſo iſt doch der Fehler, den es dadurch
begeht, ſo betrachtlich, daß es wohl der Muhe mwerth iſt, zü
unterfuchen, wie man ſich in dergleichen Fallen beſſer zu vtr—
halten habe.

Goang. Jehb. 1, 1 28.
Die Meinungen, welche die Juden von dem Taufer Jo—

bannes chntten, wartn.btt aus tem Evangelio erhellt, zwar
febrr verſchieden, aber viel zu groß. Cr ſelrſt eber hatte viel

zu blel wahre Große, als daß dieſe hohen Begrifſe ſemer Mit
burger, die der Eitetkeit eines Andern ſehe wilitommen gewe—
ſen ſein wurden, fur ihn etwas ſchmeichelhaftes hätten haben
kounen. Er widerlegt ſte daher ſelber, und zeigt mit ſo vie—
ler Freimuthigkeit, Beſcheldenhelt und Wahrheltsliebe, was
er ſei, und wofur man ihn zu halten habe, daß er unſer Mu—
ſter ſein kann, wenn  man auch von uns zu gunſtig uriheilt.

Wie muß man ſich verhalten, wenn Andre
eine allzugute Mieinung von uns gefaßt

haben?,
n) die Sache ſelbſt deutlich erklaren, und auf die

Falle aufmerkſam machen, wo ſie nach der Er—
fahrung vorkommt;

2) wie man ſich dabei zu verhalten habe.

Erſter
von D. Reinhard, m. ſ. Tellers Mag. 1 V. 1 St. S. 54 ff.
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Erſter Theil.
a) Gom Allgemeinen beſtimmen, was das heiße, man

J babe eine allzuaute telnung von uns. Die
Meiuung Audrer von uns iſt der Wahrheit gemäß, wenn
ſie und fur nichts mehr und weniger haiten, als wit ſind.
Wer hingegen unſre Rorzüge nür zum Theite kennt, und uns
nicht der Aufmerkſamkeit wurdigt, die wir verdieneu, hält
zu wenig von uns. Wer euns endlich Fahigkeiten des
Geiſtes und eine Weisheit zutraut, die wir nicht beſitzen;
wer Eigenſchaften bes herzens und eine TLugend bei uns vor—
audſetzi, die ſich. nicht. an uins flnden; wer ſſch endlich von
unſerm Stande Vermogen, Einfiuße und pon der Wichtig
keit unſrer Perſon und Geſchafte Dinge einbildet, die leinen
Grund haben, und weit mehr enthalten, alo der Wahrheit
gemaß iſt; der hat von uns eine allzugute Meinung ge
faßtb) wie äußert ſich aber dieſe allzugute Meinung?
Sie iſt noch der Erfahrung

a)oft nur ſtille Hochachtung und Bewunderung.
Eine Zuneiqung, ein gunſtiges Vorurtheil, die wir bey Men—
ſchen ontreffen, bei denen wir ſie nicht geſucht hatien, und
von der uns unſre Empfindung ſagt, daß wir ſie in dem
Grade nicht verdienen.

s) oft wirklicher Eifer für unſre Ebre. Unſre
Kenutniſſe unſer Betragen, unſre Schonheit, der Gianz
unſrer außern Umflande, macht oft ohne unſer Zuthun auf
Audre ſo viel Eindruck, daßt ſie ſich ungebtten zu uuſern
Gonnern, Vertheidigern und Verehrern auwerfen, uns ge—
gen jeden, der nicht ſo denkt, in Schutz nehmen, wohl gar
andre gegen uns heradſetzen und Vergleichungen auſtrilen,
bei weichen wir gewiunen muſſen. Wir fubſen es oft ſelbit,
daß dergleichen für uns eingenommene Schwarmer uns eie

Ehre erzeigen, die unire Vardienſte uberſteigt.r)oft wird ſie zu kuhnen Hofſnungen. Die Er—
wartungen der Juden vom Johannes ſifſd bekannt. Je
ſchwmarurnſcher die Bewunderung iſt, die wir Andern einge—
floßt haben; deſto dreiſter werden ihre Auſprüche an uns
werden:; ſie werden von uns verlaugen, was ſi. bel andern
ſelbſt fur eiwei obnmogliches halten Und ſo wird man uns

df. uch zu wichtigen Geſchaften ruſen. Man
wird anßangen, auf uns zu rechnen; Dienſte zu fordern, die

uns
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uns! zu ſchwer ſind; uns Auftrage zu geben, die wir nicht
aus fübren konnen; uns in Aemter zu ſetzen, deren Laſt unſ—
re Krafte uberſteigt; uns zu Verbindungen einzuladen, zu
denen wir uns nicht ſchicken;

e) Urſachen, daß Andre ſo leicht eine allzugünſtige
Meinung von uns faſſen!

e) Rurzſichtiakeit. Die Anzahl der behutſamen und
ſcharfſichtigen Berbachter, deren Blick geubt genug iſt, den
wahren Werth eines jeden genau zu beſtinemen, iſt immer
nur klein. Die meiſten Menſchen ſiud Schwache. die uns
um ſo leichter eine zu groſſe Gelebriumkeit, eine zu feine
Klugheit, eine zu geubte Geſchicklichkeit zutrauen, je un—
wiffender, unerfahrner und ungeſchickter ſie ſeiber ſind.
Hierzu kommt

g) die großze Anhanglichkeit der meiſten Menſchen
an das Aeußere. Oft iſt es nichts weiter, als die retzende
Geſtalt, der angenehme Umgang, der anſtandige Ernſt, die

vielverſprechende Miene, die Gabe ſich leicht auszudrucken,
ein Betragen, das viel zu vrerbergen ſcheint, der Schiminer
einer auſſern Wohlhabenheit, was uns verleitet, da große
Fahiakeiten, Krafte und Reichthumer zu vermuthen, wo ſich
bochſkens nur die Auſſenſeite und der Schelu derſeiben findet.

r) Die Uebereinſtimmung der Urtheile und Ge—
ſinnungen. Wir ſind fur jeden eingenommen, der denkt
und urthrilt. wie wir, der fur eben das eifert, was uns
wichtig ſcheint. Jſt es alſo befremdend, wenn der, wilcher
uns mit ſeiner Art zu denken einſtimmig findet, anfaugt,
mehr auf uns zu halten, als er ſollte, uns mehr zuzutrauen,
als wir verdienen. und eine partheiiſche Vorliebe gegen uns
zu faſſen; ehret, ſchatzt und liebt er in uns nicht eigeutlich
ſich ſelber? Endlich aſt es

3) oft Eigennutz. was Andre zu einer allzugroßen
Meinung von uns verleitet. Wer eine Stutze ſerner Schwach
heit, einen Beforderer ſeiner Abſichten, einen Wohlthater ſeie
ner Durftigkeit, einen Vertheidiger ſeiner Sache in uns an—
zutreffen meiut, iſt freilich geneigt, uns ſo viel als moglich
zuzutrauen. Es iſt ein Troſt fur ihn, ſich uns ſo einſichts—
voll, ſo gutherzig, ſo viel vermogend zu denten, als er uns
braucht.

Pred. Rntw. 3 Jahrg. B Zweiter



18 Am vierten Adventſonntage.

Zweiter Theil.
1) Man muß ſich durch ſolche Meinungen Andrer nicht tau—

ſchtn laſſen. Nur allzu leicht verseſſen wir's, daß der—
gleichen Vorſrelluntzen, die unſerer Eißenliebe auf eine ſo angenehme
Art hineicheln, Jrrthum ſind, und ſchreiben uns das wirklich zu,
ivas uns Andre aus Vorurthril beilegen. Wie groß iſt aber dann
unie: Selbſibetrug. Nie ſoll uns das Urtheil Andrer blenden, nie
außer Stand ſetzen, die Stimme des Gewiſſens zu boren, und unpar
theitich zu prufen, wir weit unſre Volltommenbeit reicht, und welchen
Wertb wir unſern Vorzugen der Wabrheit nach beilegen durfen.

b) Wir ſind verbunden, die allzaugme Memung Andrer von
uis nicht vorſatzlich zu unterhalten. Johannes widerlegte die fal
ſchen Vorſtellungen, die ſeine Mitburger von ihm'hatten, ſo ehrenvoll
ſie auch fur ihn waren Und wurden wir nicht einen Junthum be
gunſtigen wunn wir nicht eben ſo verfanren wouten wurven wir uns
nicht uer Gefahr ausſetzen, bei unſern ungegrundeten Unmaſſunaen
einſt entdeckt zu werden, und die ganze Verachtung zu fuhlen, die den
Prablir triffrt? würden wir nicht Andre eben dadurch zu einem Ver—
trauen und zu einer Hoffnung berechtigen, wotin ſie ſich zuletzt zu
ihrem großen Schaden betrogen ſehen muüßten? Wir ſind verbunden
uns nicht fur mehr anzukündigen, als wir wirklich ſind.

oc) Eine ſolche Meinung nicht zum Schaden Andrer zu miß—
brauchen. Kaun etwas ſchadndlicher iein, als die Vorliebe Andrer
genen uns, die ſo oft eine Folge ibrer Schwachheit und redlichen Gut
muthigkeit iſt, zu ihrem Schaden, zu mißbrauchen? Warden ſo viele
Ungluckliche wohl Stumpern aller Art in die Hande gerathen, wenn
dieſe Elenden die allzugute Meinung, die man von ihnen hat, nicht
ſchandlich mißbrauchten? wurden wichtige Aemter oft ſo ſchlecht beſetzt
ſein nnd noch ſchlechter verwalter werden, wenn es nicht iod virle Un
wurditze gabe die eine alzugute Meinung von ſich zu etſoecken, und
ſie zu ihrer Beforberung zu benutzen wiſſen wurden, minvergnugte
und ungluckliche Ehen etwas ſo gemeines ſein, wenn beide Tbeile
aufrichtig genng geweſ.n waren, ſich deutlich genen einander zu erklu
ren, ehe ſie dieſes Band knupften: wenn ſie ſith durch oie allzugute
Meinung, dlie ſie von einander unterbielten, nicht einaänder hinter

gangen hatten?  6:d) Ein Antrieb ſein, das wirklich zu werden/ wofür man
uns halt. Dies iſt der einziae rechtmaslae Vortheil, den wir, aut
dieſem Irrthume Andier ziehen konnen. Wir wollen uns vbeeiſern
des VBeifalls den man uns unverbirnter Weiſe geben wollte, in der
That wurdig zu werden, und immer mebr zu ſein, gla wir Andern
ſcheinen.
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Eingang.
Gin rathſelhafter, gefahrvoller Ort, bei uller Pracht

ſeiner Geaenſtande, bei aliem Reichthume ſeiner
Guter, wurde dieſer Erdkreis fur uns ſein, wenn die Be—
gebenheit, deren Andenken wir in dieſen Tagen feiern,
nicht ein Licht uber ihn ausbreitete, vor welchem jeder

nachtheilige Schatten verſchwindet. Aber ſollten wir
nicht zerſtreut, uberhauft und betaubt werden, wenn wir
uns auf einem Wohnplatze umſehen, wo alles unſre »uf—
inerkſanikeit und unier Nochdenken auf mannichſaleige
Weiſe reizt; wo rings um uns her eine Veranderung
nach der andern vorüberrauiſcht; wo Entſtehung und Un—
tergang, Leben, und Tod unaufhorlich mit einander wech-
ſeln? Hier ſollten wir nicht zweifelhaft werden, was wir
vohrehmen, wozu wir uns entſchließen, womit wir uns
beſchaſtigen ſollen, da der Dinge ſo unendlich viele ſucd,
die unſern Fleiß zu fordern und unſern Wunſchen zu ent—
ſprechen ſcheinen?

Aber wohl uns, ſeitdem der Sohn Gottes auf Er—
den gelebt hat, hat ſich alles aufgeklart; wir durfen den

Unterricht, der uns durch ſeine Menſchwerdung zu Theil
worden iſt, nur brauchen, um bekannt zurwerden mit unſ—

rem irrdiſchen Wohnplatze, um es zu fuhlen, worauf
wir hier!achten, was wir hier thun ſollen. So wird
der Erdkreis, unſer Wohnort, ein lehrreicher Schau—

platz fur uns werden.

Ba Eine) vom D. Reinhard, lm. ſ. ſ. Predigten in Jahrt 1795.
(Gulzb. 96.) S. 359 ff.
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Ein Wohnplatz des Friedens, wo ein gluckliches,
von der Gottheit geliebtes Geſchlecht ſich fur eine beſſere
Welt bilden konnte, ſollte der Erdkreis durch die Menſch
werdung des Sohnes Gottes werden, dies iſt der Sinn
des frohen Lobgeſanges, mit welchem ſich das Evange—
lium ſchließt. Wie wichtig iſt dieſer Gedankel Wie
ſehr verdient er es, daß wir den Erdkreis bei dem Lichte
kennen lernen, das die Menſchwerdung Jeſu uber ihn
ausbreitet. Dahero wollen wir denn

Den Erdkreis, unſern Wohnort, bei dem
Lichte, welches die Menſchwerdung des
Sohnes Gottes uber ihn ausbreitet, als ei
nen lehrreichen Schauplautz tennen lernen.

Wir erblicken bei dieſem Lichte nehmlich

1) unſre Natur in ihrer wahren Große;

2) Gottes Regierung in ihrer erquickendſten
Herrlichkeit;

ZJ) unſern Wohnplatz ſelbit in der innigſten Ver.

knupfung mit einer hohern Welt.
19  Det

J Erſter Theil.
ei dem Lichte, welches die Menſchwerdung des SohD nes Gottes uber unſern Erdkreis ausbreitet, iſt

ſchon darum ein lehrreicher Schauplatz, weil wir unſre
Natur in ihrer wahren Geöße auf demſelben er—
blicken. Denn nun iſt es offenbar,

2) daß ſte ihre Abhangzigkeit von der ſinnli
chen Welit nicht entehrrt. Wiefern wir Korper
ſind, ſtehn wir unter eben pen zwangvollen Geſetzen, denen

die
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die ganze Korperwelt gehorcht. Wir erhalten unſer
Daſein, wie dieſe, durch Zeugung noch hulfloſer, wie
ſie, werden wir gebohren; wir fuhlen die Gewalt eben
der Triebe, die ſich in ihnen regen; wir haben eine Men—
ge von Freuden und Leiden, von Gutern und Uebeln mit
ihnen gemein, und zuletzt werden wir, wie ſie, eine
Beute des Todes! Wie oft hat ſich unſer Geiſt dieſer
Verwandſchaft mit der thieriſchen Schopfung, dieſer Ab—
hangigkeit von der ſinnlichen Welt geſchamt! Der
Sohn Mottes iſt aber auch Menſch worden! Das erha—
benſte Weſen aus der unſichtbaren Welt iſt, mit unſrer
Natur bekleidet, in der ſichtbaren erſchienen. Gleichs—
wie die Kinder zc Und uns ſollte dieſe Natur entehren?
Wir hatten uns der Neigungen, der Triebe, der Ver—
anderungen und Leiden zu ſchamen, die auch Er gehabt,

gefuhlt und erfahren hat? Hat er nicht dieſe Natur zum
Werkzeuge der erhabenſten Thaten geheiligt, die jemals
auf Erden verrichtet worden ſind? O nicht unſer Auf—
enthati auf der Erde, ſondern unſre Anhanglichkeit

an ſie; nicht der Beſitz einer ſinnlichen Natur, ſondern
ihr Miebrauch; nicht unſre Verwandtſchaft mit

der thieriſchen Schopfung, ſondern die ſchimpfliche
Nachahmung derſelben erniedrigt uns, und verdun—
kelt den Adel unſers Geiſtes.

b) Daß ſie die edelſten Krafte beſitzt. Wie
ſchwach, unvollkommen und eingeſchrankt ſie auch immer

erſcheinen mag, wenn ihr ſie an euren Mitmenſchen er—
blicket, wenn ihr ſie auf allen den Abwegen beobachtet,
auf die ſie gerath; der Sohn Gottes hat ſie wurdig ge—
funden, in die genauſte Verbindmig mit ihr zu treten;
bei ihm hat ſie ſich zu jeder Art der Vorrtrefflichkeit ent—

wickelt, bei ihm ſind die edlern Krafte, die in ihr verbor—
gen liegen, in ihrer ganzen Größe ſichtbar geworden.
O ſo mag ſie denn hier und daſchlummern, die menſch

B 3 liche
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liche Natur; mag ſich hier und da verirren, weil ſie
ohne Unterricht und Leitung iſt; zu dem erhabnen Bun-
de, zu welchem der Sohn Gottes ſie erkohr, wurde ſie
nicht fahig geweſen ſein, wenn nicht reiche Schatze ed—
ler Krafte in ihr verborgen lagen. Und laſſet es ſein, daß
ſie hier bei Millionen Menſchen nicht ganz ausgebildet
werden, ſo werden ſie doch wenigſtens angeregt und zu
den erſten Wirkungen geubt; und hat nicht Gott in ſei—
nem unermeßlichen Reiche, Umſtande, Anſtalten, Ver.
bindungen genug, wo die edlen Keime, die doch hier zu
ſproſſen anfangen, ſich zu den ſchonſten Bluten entfalten
konnen?

c) Daß ſie der erhabenſten Wurde fahig iſt.
Wohl uns, daß die Menſchwerdung Jeſu uns an der
meunſchlichen Natur nicht verzweifeln laßt! daß ſie uns,
mitten unter allen ihren Entſtellungen, die erhabezze
Wurde unſers Weſens im reinſten lichte zeigt! Heilig,
unichnldig, unbefleckt und von den Sundern abgeſondert
iſt unſre Natur in Chriſto geweſen; in ihm hat ſie ſich
zu einer Tugend, zu einer Vollendung, zu einer ſittli—
chen Große erhoben, die ſelbſt; vor dem Richterſtuhle
Gottes untadelhaſt und verdienſtlich war. Wir ſollen
ihm nachſtreben, und wir konnen es auch. Jſt ver
Sohn Gottes nicht darum auf Erden erſchienen, weil
er der Wiederherſteller und das Muſter unſerer Natur
werden ſollte? Und iſt es ſeit ſeiner Erſcheinung nicht
wirklich beſſer geworden auf Erden?

Zweiter Theil.Aa
Mei dem Uichte dieſer großen Begebenheit erblicken

55 wir auch Gottes Recfierung in ihrer milden
Herrlichkeit. Zuerſt beſiatigt ſie

a) die
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2) die Gewißheit dieſer Rettierung, und wir
bedurften dieſer Beſtätigung; denn an ſich ſcheint der
Erdkreis ein Schauplatz der Unordnung und einer wil—

den, regelloſen Bewegung zu ſein, wenn wir rnſern
Blick auf den Kanipf emporter Leidenſchaften, auf die

widereinander laufenden Beſtrebungen der Menſchen wer—

fen, und an die alles verwandelnde Macht der Verganaltch

keit denken. So aber lehite nicht nur Jeſus, daß Gott
die Welt regiere; er verkundigte nicht nur, daß er ge—
ſandt ſei, eine Veranderung auf Erden zu ſtiſten, wel—

che dem menſchlichen Geſchlechte beſſere Ueberzeugungen
ſchenken, es zu einem neuen ſittlichen Leben beſeelen, es

zu jeder Art der Wohlfahrt, des Friedens und der: Wor—
trefflichkeit fubhren werde; ſondern er fieng dieſe Wieder-

geburt unſers Geſchlechts wirklich an, und die durch ihn
bewikkte Bewegung hat ein Volk nach dem andern er—
griffen ein Jahrhundert nech dem andern durchſtromt,

ſo daß wir ſelbſt uns von allen Seiten von ihr unigeben,
angeregtund erſchutteit fuhlen! Wird es nich. dadurch

helle in unſrer Dunkelheit auf Erden? Zeigt ſich da nicht
Verbindung und Zweck in dem Gewirre der menſchli—
chen Angelegenheiten? Jſt es nun nicht unleugbar, daß

Sittlichkeit und Wohlfahrt das letzte Ziel iſt, zu wel
chem alles hingeleitet wird.

d

h) ihre vaterliche Huld. Krieden will ſie auf
Erden wirken, alle ihre Anſtalten zwecken dahin ab, un.

ſerm Geſchlechte, Gutes zu thun; aber noch mehr, ſie

will es dahin bringen, daß Gott Wohlgeefallen an un—
ſerm Geſchlechte haben konne. Menſchen ſollen wir alfs

B 4 werden,
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werden, deren Gott ſich freuen kann; in denen er ſein
Bild erblickt, die ihm nachahmen und den hohen Beruf,
vollkommen zu ſein, befolgen.  Zu dieſer Wurde uns zu
fuhren, ſandte Gott ſeinen Sohn. Durch ihn ſollen
wir ſeine Kinder werden, und dieſe Erde der Schau—
platz dieſer Umbildung, dieſer Erhebung, dieſer Ver—

klarung ſein.
J

c) ihre allesumfaſſende Ausbreitung. Der
Lobgeſang der Engel kennt keine Einſchrankung,keine

Ausnahme. Sie nennen den Eidkreis, nicht dieſe
oder jene Gegend; ſie nennen die Menſchen, nicht

dieſes oder jenes Volk. Und war es nicht ein Haupt—
zweck der Sendung Jeſu, dem menſchlichen Geſchlechte

ohne Ausnahme die Liebe des Vaters zu verkundigen
und zuzuſichern? Sollte er nicht ein Licht ſein zu erleuch

ten die Heiden 7. J

IIII J nI t r 21 JDritter Theil.
rwei dein lichte der großen Begebenheit, deren An—D Lenken wir heute feiern, erſcheint auch Erd—

kreis ſelbſt in der inniciſten Verknupfung mit ei
ner hohern Welt. Wir lernen ihn nemlich kennen

5) als einen wahren Theil der allgemeinen
Stadt Gottes. Der bloße Anblick des unermeßli—

ſchen Weltalls und aller der Sonnen, die es enthalt, und

aller der Korper, die durch die Raume des Himmels

verL
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vertheilt ſind, muß die Vorſtellung in uns erwecken, daß
es Gegenden genug geben wird, wo ſich die Schopfer—

kraft Gottes noch mehr verherrlicht hat, als auf unſrer
Erde; daß eine vielleicht unendliche. Stufenfolge edler,
freier, vernunftiger Weſen vorhanden iſt, welche das un
ſichtbare Reich Gottes ausmachen, und ſich in ihren Ord—

nungen erheben, bis zum Throne Gottes. Aber laßt
uns deshalb nicht muthlos werden. Wir ſind nicht ver—

ſtoßen aus dieſem hohern Reiche Gottes; wurde wohl
der Sohn Gottes, das Oberhaupt der unſichtbaren Scho—

pfung, ein Burger der Erde geworden ſein, wenn ſie
nicht Weſen zum Wohnplatze diente, die einſt gauz in

jene ubergehen ſollen?

b) auth als einen wachtigen- Theil. Seht
ihr nithtbie Auſtalten, welche Gott getroffen hat, das
menſchliche Geſchlecht zu retten? Hat Jeſus nicht un—

ſern Erdkreis zum Schauplatze ſeiner Thaten gewahlt?
Wozu dieſe Einrichtungen, wozu dieſer Aufwand großer,
unerwarteter Mittel, wenn nicht viel daran liegt, daß
auf unſrer Erde der Rathſchluß Gottes ausgefuhrt wer—
de? Sie mag alſo immer klein ſcheinen, unſre Erde, ge—
aen andre Himmelskoörper; ihm, der uns alle zum Him—
mel fuhren will, werden hier doch Kinder gebohren, wie
der Thau aus der Morgenrothe; unzahlbar ſind die
Scharen vernunftiger, freier, unſterblicher Weſen, die
ſich von Jahrhunderte zu Jahrhunderte auf unſerm Erd—

kreis entwickeln, ſich fur die beßre Welt bilden, und in
ſie ubergehen.

B5 e) auch
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e) auch ein glucklicher Theil. Was kon—
nen wir nicht werden, leiſten und genießen, wenn wir
uns der Wohlthaten.  bedienen, die uns die Menſchwer—

dung, Jeſu. verſchaft hat?. Sind wir nicht auf einen
Schauplatz hingeſtellt, wo uns Gottes Herrlichkeit uberall

in die Augen fallt? Wie gut, wie reif konnen wir nicht
werden!!

noeeeoee t *1 J J2 DuVIIBIò çäAIl J 411
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Eingang.
vrs iſt eine eben ſorwahre als demuthigende BemerE kung.,/ daß. diejenigen, welche Erdkreiſe,

unſerm gegenwartigen Wohnorte, am zufriedenſten ſind,
uber ihn und unſre Stellung auf demſelben gerade am
wenigſten nachgedacht haben; diejenigen hingegen, die
ihn ernſthaft betrachten, immer mißvergnugter und
ſchwermuthiger werden. Wer nichts ſucht, als die Be—
friedigung ſeiner ſinnlichen Bedurfniſſe; wer nicht Luſt
gat, uber den Umkreis dieſes niedrigen Genuffes hinaus zu
vlicken; der findet alles hier, was er braucht; er. weiß an
dieſer Erde, eben. ſo menia ermas auszuiſetzen, als die
Thiere, die neben ihm auf derwiben loben. Hor. dage—
gen den, der hohere Bedurfniſſe kennt, der Geſuchl fur

Wahrheit, Tugend und Unſterblichkeit hat; es iſt wahr,
der Erdkreis iſt ihm ein Schauplatz, wo viel zu lernen
und zu thun iſt; es geſchehen Anforderungen an ihn,
die ihn zu allem verpflichten, was gut und recht iſt; aber
iſt er bei dieſem allen nicht ſich ſelbſt das großte Rath-
ſel? iſt der Korper, durch welchen er mit der Erde ver—
wandt iſt, nicht das machtigſte Hinderniß der reinen Tu

gend, zu der er ſich berufen fuhlt?

Dieſe Klagen und Beſorgniſſe wurden gerecht ſein,
wenn uns nicht ein Licht aufgegangen ware, bei welchem
alles anders erſcheint; wenn die Menſchwerdung des
Sohnes Gottes, die ſich hier zugetragen hat, nicht en en
Glanz uber unſern Erdkreis ausbreitete, bei welchem er

ſich

ronj D. Reinhard, m. ſ. ſ. Predigten i. J. 1795 S, 379 ff.
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ſich in den lehrreichſten Schauplatz fur uns verwandelt.
Aber nicht als bloßer Schauplatz iſt er fur uns da; kr
ſoll uns noch mehr ſein; wir ſollen hier nicht muſſig ſte—
hen und betrachten, ſondern handeln, unſere Krafte
antltengen, und etwas beſtinmntes werden und erreichen.
Wir ſind hier nur im Vorhofe eines Heiligthums, in
welches nur eingehen kann, wer Glauben an Gett hat,
wer edel und rein iſt, wer lieben, ſegnen und erfreuen
kaun.

Eovang. ut. 2, 15 20.
Gleich die erſte Gegend, wo der Sohn Gottes ſein

irrdiſches Leben anfangt, wird durch ihn ein Plutz heil—
ſamer Uebüngen! Denn wie wohlthatig iſt die Bewe—
gung, in dier alles geruthy wab!ihn zunachſt umgiebt:
neue große Gedanken, fromine“Beträchtungen, entwi—
ckeln ſich bei ſeiner Mutter; eine Rührung, die ſich nicht

verbergen laßt, bemachtigt ſich der Hirten. Schon hier
zeigt es ſich, in welchem lichte der Erdkreis uns durch

die Menſchwerdung Jefu erſcheinen follte. Wir ſollen
nehmlich auch u—

J

Den Erdkreis, unſern Wohnort, bei dem
Lichte, welches die Menſchwerdung des
Sohnes Gottes uber ihn ausbreitet, als
einen wohlthatigen Uebungsplatz

betrachten. Wir ſollen nehmlich hier

1) unſern Verſtand zu feſtem Glauben an Gott;
2) unſre Vernunft zu freiem Gehorſam gegen

jede Pflicht;
z) un—
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3 unſer Gefuhl zu reiner Liebe gegen alles,

was da iſt;

q) unſern Geiſt zu immerwahrenden grenzenlo.
ſen Fortſchritten gewohnen;

Dies iſt es, was wir hier uben muſſen, wenn wir nicht
vergebens gelebt haben wollen.

Erſter Theil.
cSichts iſt nothiger als dieſfer Glaube. Denn konnen5 Lawir vernunftige Geſchopfe ſein, wir nicht

von dem Daſein eines Weſens uberzeugt ſind, in. wel
chem der lette und zurrichende Grund alles deſfen liegt,
was da iſt und geſchleht ?ſönnen wir ſirriich gute Ge
ſchopfe ſein/ weun wir nichtbwiffen; daß wir vor  den Au

gen eines allwifſenden, heiligen und gerechten Geſetzge—
bers und Vergelters handeln? Konnen wir gluckliche
und zufriedne Geſchopfe ſein, wenn wir nicht auf die
Weisheit und Gute eines Weltregierers rechnen durfen,
der uniſer Schickſal in ſeinen Handen hat, und urs ewig
erhalten, ewig ſegnen kann? Nach dem Lichte, welches
die Menſchwerdung Jeſu uber inuern Erdkreis ausbrei—
tet; ſollen wit ·auf unſeim itzigen Aufenthalte
99) Gott uberall finden lernen. Jn allem, was

da iſt, zeigen ſich uns die Spuren einer Alles ſchäffen-
den, alles ephaltenn, alles regierenoen Gottheit; die

5Menſchwerdung Jfſu ſoll daher das Bedurfniß in uns
wecken, dieſer Spuren uberall aufzuſuchen, und uns durch
ihre Wahrnehmung au bdem Range denkender, verſtan—
diger Weſen zu erheben. Jſt Jeſus nicht deswegen er—
ſchienen, weil er an den Vater der Geiſter machtig erin.

J nern,
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nern, weil er fur unſre Schwachheit ein Bild deſſelben
ſein, weil er die ganze Ratur als den heiligen Tempel
dieſes Vaters, die vernunftigen Geſchopfe als ſeine
Kinder, und die ganze Menge und Perfaffung derſelben,
als ſein wahres, ewig dauerndes, auf der ganzen Erde
und durch alle Welten. verbreitetes Reich darſtellen woll—

te? Ueberall alſo wollen wir  auf die Hand Gottes mer
ken, in der Blume des Feldes, in der flammenden
Sonne, im wildeſten Gedrange der Begebenheiten wol—
len wir ſeinen ſtillen, ruhigeniund erhabnen Gang nicht
aus den Augen verlieren; denn in ihm teben c.

b) ihm freudig vertrauen lernen. Die knech—
tiſche Furcht vor Gott, welche im ganzen Alterthum
herrſchte, zu zerſtreuen, und das gangze menſchliche Ge
fchlecht mit dem freien Geiſtereiner. kindlichen Ehrfurcht
und einer getroſten Zuverſicht gegen Goetirzu erfullen;
dies war ein Hauptzweck der großen Begebenheit, de—
ren Andenken wir heute feiern. Denn fkounte ſich Gott
herablaſſender. und ruhrender vor unſerm Geſchlechte, ent
hullen, als durch die Menſchwerdung ſoines Sohnes?
Genug, ihr ſollt es ſchon hier dahin bringen in-einer
Gemeinſchaſt mit Gott zu ſtehen, bei der ihr nichtswon
ihm furchten und alles von ihm hoffen durfet. Jhr le—
bet vergeblich auf Erden, weun ihr es unterlaſſet, dieſen
Sinn gegen Gott zu uben und in dieſes Verhaltniß mit

ihm zu treten. 4

Zweiter TheilaAnt1t So t. 24244 244c
e nſer Weſen iſt tzemiſcht; es iſt aus einem vernunf

tigen und aus einem thieriſchen Theile. zuſammen—
geſetzt Wir entehren uns, wir werden nie einſtimmig
mit uns ſeiber, wenn wir nicht dem vernunſtigen Theile

unſers
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unſers Weſens die Herrſchaft erkampfen; wenn wir ihm
nicht die Unabhangigkeit, die Freiheit, den Einfluß
verſchafſen, nach welchem alles in uns ihm gehorchen
und ſich ſeinen Geſetzen, unterwerſen muß Sehet da
eine neue, ſchwere, wichtige Uebung, die wir nach dem

Uichte, welches die Menſchwerdung des Sohnes Gottes
uber unſern Erdkreis ausbreitet, hier vornehmenmuſſen;

es iſt der Plab

5 wo wir alle Neitzungen mannlich beherr—
ſchen lernen ſollen. Es entehrt uns nicht Reigungen
zu haben; wir ſind nicht verpflichtet, ſie zu haſſen oder
ihnen entgegen zu arbeiten; denn Jeſus hat ſelbſt mit
einer ſinnlichen Hulle auf Erden gelebt. Aber lernt von
ihm, wie ihr dieſe Hulle brauchen, wozu ihr die Nei—

gungen eurer thieriſchen Natur gewohnen ſollet. Man
konnte ihn nicht ſehen, ehne den Anblick eines Mannes
zu genießen, bei dem die Bernunft gebot, entſchied und
herrſchte;  den Anblick eines Weiſen, bei dem ſich jede
ſinnliche Begierde unter das heilige Geſetz der Pflicht
beugte; der frei von jeder Sunde und immer einiq mit
ſich ſelbſt blieb; deſſen Jnnres das Heiligthum der Ord—

nung und des Friedens war. Himmliſche Hohe, auf
der wir ihn erblicken; nicht cünſonſt hat er dich ſo ent.
wolkt vor unſern Augen; nicht umſonſt dich erſtiegen;

wir ſollen ihm folgen, auch wir ſeollen dich erllimmen.
Woglich muß ſie ſein, die Beherrſchung dieſer Nei—

gungen; denn in dem Sohne Gottes, welcher Menſch
war, wie wir alle, iſt ſie wirklich da geweſen.

b) wo wir das Gute mit uneigennutzictem ERi.
fer vollbringen ſollen. Eutbloßt von allem ſinnli.
chen Gianze, durftig und arm, erſcheint der Sohn Got—
tes auf Erden. Er kann in der Folge Reichthum und
Ehre, Macht und Vergnugen, ſogar eine Krone erlan.

gen;
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gen; er verſchmaht aber alles, bleibt abſichtlich arm und
ſtirbt am Kreuze Welch ein Licht wirft ſeine Geburt
und ſein damit zuſammenbangendes Leben auf unſern irr—
diſchen Wohnplatz? Sehet ihr daß reine Tugend uid
edler Eifer für das Gute gar nicht moglich ſind, ſo lange
wir noch mit Leidenſchaft an den Gutern der Erde han—
gen? Verwarf ſie der Sohn Gottes nicht, weil es ſeine
Pflicht ſorderte? Hat er nicht allem entſagt, was der Erd-
boden Reizendes hat, um den Willen deſſen zu thun ec.
Welch ein Uebungsplatzz wird nicht bieſe Erde dadurch
fur uns!

Dritter Theil.
J

J

cir leben nicht allein auf Erden, wir hangen aufW mehr als eine Art mit den Geſchopfen zuſammen,

die neben uns vorhanden ſind; Banden des Bluts, der
Pflicht, der Wahl und der außern Umſtande verknupfen
uns mit unſern Mitmenſchen; und unſer Herz iſt dazu
gebildet, dieſe Verhaltniſſe zu fuhlen, ſich anzuſchließen,
ſich zu oöffnen und zu erweitern. Verſtehen Wir den Un
terricht, der in der Menſchwerdung des Sohnkes Gottes

 liegt, ſo ſollen wir dieſes naturliche Wohlwollen nicht
ungebildet laſſen.

J

a) wir ſollen in friedlither ERintracht mit al—
lem ſtehn, was da iſt, wir ſollen unſre Neigungen
und unſer ganzes Wirken ubereinſtimmend mit den Ver—
haltniſſen machen, in welchen wir uns befinden; denn
noch fehlt es nicht an Geſchopfen, deren ganzes Leben
ein immerwahrender Kampf mit der Natur, mit ihrem
Geſchlechte und mit Gott ſelbſt iſt! O dieſe Widerſetz-
lichkeit gegen alle Ordnung, dieſe Wuth feindſeliger Lei—
denſchaften, hat den Erdkreis in einen Schauplatz des

Jam
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Jammers verwandelt, ihn entſtellt, entvolkert, verheert.
Und doch ſoll er ein Schauplatz der Ordnung, des Frie—
dens, und der Eintracht ſein. Denn kann man friedlicher,
gerauſchloſer auf Erden erſcheinen, als Jeſus erſchien?
kann man jeder Ordnung ſich mehr unterwerfen, als er
ſich unterwarf? wollte er nicht die Erde met dem Him—
mel, die Menſchen mit Gott aufs innigſte vereinigen?

b) wir ſollen auch allem wohl thun was ſich
Uns unhert. Denn iſt der Zohn Gottes nicht darum
Menfch geworden, weil er dieſen Erdkreis mit ſeinen
Wohlthaten erfullen wollte? Sind die Spuren derſelben
nicht uberall auf Erden ſichtbar? iſt ate Menge derer,

die durch ihn weiſer, beſſer, ſeliger geworden ſiud, nicht
zu Millionen augewachſen? ſind die Wirkungen ſeiner
riebe nicht grenzenlos, und reichen in die Ewigkeit hin,

uber? S bieſe Uebe zu uben, ſo zu ſegnen und zu ex
freuen, iſt auch euer Bertuf; ſehet ihr nicht, was alles
zu thun iſt? was ihr berichtigen, beſſern und in Ord—
nung bringen konnt? wie viel Unwiſſende Belehrung,
wie viel Jrrende Leitung, wie viel Nothleidende Hulfe,
wie viel Traurige Troſt bedurfen?

Vierter Theil.
5) Ehr ſollt fur euren getzenwartigen Stand

VD immer brauchbarer werden. Jeſus kannte
keinen Stillſtand. Jhr wiſſet wie ſchnell er zunahm an

Weisheit e was er in der kurzen Zeit zu Stande brach—
te, die ihm zu wirken vergönnt war; wie er ſich in ein
nem Alter, das norh kaum uber die Grenzen der Juüng—
lingsjahre hinaus war, ſchon emporgeſthwungen harte
zum hoöchſten Gipfel meuſchlicher Weisheit, Tugend und
Bildung. Und wir wollten die fluchtigen Tage, die uns

Pred. Entw. 3 Jahrg. C hier
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hier zugezahlt ſind, ungenutzt verſchwinden laſſen?
Wachschum, grenzenloſer. Fortſchritt iſt unſer Beruf!

Die Erde hort auf ein Uebunasplatz fur uns zu ſein,
wenn wir untchatig und trage werden, wenn wir bloß
genießen und ruhen wollen.

b) wir ſollen aber auch immer fahiger wer—
den die Laufbahn der Ewigkeit zu betreten.
Der Weg den wir mit unſrer Geburt antreten, verliert
ſich nicht in unſerm Grabe; unſre Laufbahn, die keine
Grenzen kennt, wird dann beſonders bezeichnet, durch ewi
ge, unermeßliche Fortſchritte. Wohl dem, der es nicht
vergißt, daß er ſich hier dazu vorbereiten, daß er hier fä—
hig, werden ſoll, jene hohere Laufbahn mit Ehren zu be—
treten! Glucklicher Erdkreis, geheillgt zum Uebungs
platz fur unſterbliche Geſchopſe Bereite uns vor zum Ein

gange in das höhere Heiligthum unſers Vaters!
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Eingang.
De Erſcheinung Jeſu auf der Erde war gewiß eine der

merkwurdigſten Begebenheiten! Wie ſehnlich hatten
nicht viele nachdenkeude und qutgeſinnte, nach Licht und wah
rer Gluckſeligreit ſchmachtende Meyſ,hen unter verſchiedenen
Voltern einer ſolchen göttlichen Hulfe entgegen geſehen, und
weiche  Wuniche der Berſtandigſten und Beſten ulrter den

Sterblichen ſi.d nicht dadurch erzullt worden! Wilche heil-—
ſame Veranderungen hut nicht dieſe Zukunft des Heren auf
dem. Erdboden nach ſich gezogen! Mit ibm kam kicht in
die Finſterniß. die alles umhulite, Troſt und Zuverſicht in
dit Hetzeu der Menſchen, Wahrhelt und Gewißheit in ihte
Begriffe von den wichtigſten Dingen, Wurde und Adel ti
ihre Geſiunungen, Feltigkeit; in ihren Charatkter; Or  nung
in ihr Verhalten, mebr KVahigkeit zuin Genuſfe, pes. uuten,
mehr Muth und Starte zur Ertraaung des Boſen, mehr
Kraft zum Thun und Leiben. Mit Wmn und durch ihn kam
das Reich Gottes: Die mora rſchaft Gottes uber
die Menſchen ſeine Herrſchaft n bſeiſt und iht Herz
wurden merklich erwettert und Fr lich nur nach
und nach, erſt mit langſamen ſo wie es der Na
tur dieſes geiſtigen, himmliſche und ſeiner Unteriha—
nen gemaß.iſt, ein Gebaude, d iem Menſchen und
Zeitalter zu dem andern förkkae erſt in der Ewigkeit
vollendet wird. Darum lehrte Jeſus ſonme Junger beten:
Dein Reich komme; es erweitere, befeſtige, verherrliche
ſich immer mehr, ſo klein und unanſehnlich es auch bei ſei-
nem Enutſtehen und in ſeinen Anfangen ſein mag!

Evang. Jeh. 1, 1— 14.
Er kam in ſein Eigenthum ſeinen Namen alauben.

Allerdings fand das Reich Gottes unter den Juden große
Hinderniſſe und nur wenige waren fahtg und reif genug ſich
an die Verehrer Jeſu anzuſchließen. Allmählig aber verbrei—
tete es ſich weiter unter den Menſchen und auch zu uns iſt es
gekommen. J

C2 Die»N vom ſel. Zolliklo fer, mi. ſ. ſ. nachgel. Preb.j Th. 1. N. 1.



36 Am dritten Weihnachtsfeyertage.

Die Zukunft des Reiches Gottes.
1) worinnen das Reich Gottes beſtehe, oder wie

Gott uber die Menſchen als moraliſche Geſchopfe herr—

ſche und ſie regiere;
2) wie dieſes Reich komme, oder wodurch dieſe

Herrſchaft Gottes erweitert und beſeſtigt werde;

Erſter Theil.
a) 9ſtigemein und, unumſchrankt iſt die Herrſchaft Gottes

 uber alles, was iſt und lebt und denkt, uber dieGeiſter, ſo wie uber die Korperwelt, uber unſre Gedanken
und Enipfindungen, ſo wie uber unſre außern Bewegungen
und Handlungen. Von ibm hangen die geiſtigen Kräfte und
Vorzuge, Leben und Nahrung und Geſundheit der Setle,
Erktnntniß der Wahrheit und Mangel dieſer Erkenntniß,
Herrſchaft der Tugend und Herrſchaft des Laſters, Gluck—
ſeligkeit und Elend ab; nichts kaun ohne ſeine Aufſicht, dh
ne ſeine Zulaſſung, ohne ſeinen Willen geſchehen.

b) Nur die Art und Weiſe, wie Gott ſeine Geſchopfe be
herrſcht und regiert, iſt nach der Verſchiedenheit ihrer Natur
Rnd Beſtimmung verſcuueden. Wenn er die einen, die keines
Dewußtſelüs, keiner Eberlegung, keiner Tugend fabig ſind,
Vloß als Werkzeuge ſeiner Macht gebrauchet, und durch ſie
ohne ihr Wiſſen, ohne ihr Wollen, ohne ibre Thelinehmung
ſeine Abſichten ausfubret; ſo laßt er die audern, die er mit
Verſtand und Freibeit begabt hat, nach ihren tignen Ein—
ſichten handeln, Zwecke, die ſie ſelbſt gewahlt haben, verfol
gen, und ihre Kräfte nach deutlich erkannten Gruuden, oier
nach dunklern Empfindungen anwenden, doch ſo daß alles fo
verbuunden und geleitet wird, wie es dem alles umfaſſenden
Entwurfe ſeiner hochſten Weisheit gemaſt iſt

e) Alle Verauſtaltungen alſo, die Goit ineder Natur und
durch die Religion, zur Erweckung, zur Entwickeiung, zur
Uebung ver menſchlichen Geiſteskrafte gemacht, alle Antrie—
be und Hulfsmittel, die er ihnen zum Nachdeuken uber Wabr
heit und Jrrthum, zur Schaäpung ihres Verſtandes und Ge
fuhls, zur Erweiterung und Bertchtigung ihrer Beariffe ge—

geben hat und giebt; Alle Begebenheiten und Zufalle, wo
durch er ſie auf ſich ſelbſt, auf ihre Beſtimmung, auf den

Unter
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Unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht, zwiſchen Tugend und

Laſter aufmerkſun machet; allen Unterricht, den er ihnen
durch ihre Vernunft und ihr Gewiſſen, durch ſeine Werke und
Wege, von ſich und ſeinem Willen und von dem Wege zur
Gluckſeligkeit ertheilet; dies alles zuſam;engenommen machet
die moraliſche Reglirung Gottes uber die Menſchen aus,
und iſt das, was die Schrift das Reich Gottes neunt. Nich
dem czrade alſo, nach welchem die menſchlichen Geiſteskrafte
entwickelt und geubt, nach welchem Vorurthetle, Jrrihuü—
mer, Laſter und Unwiſſenhrit geſchwacht; nach welchem Er—
kenniniß der Wahrheit, Liebe bes Guten, Weisbeit und Tu—
gend, wahre Religidn und Feömmigkreit vermehrt und befor—
dert wird; kurz, nach dem Grade nach welchem einzelue Men—
ſchen, oder ganze Volker verſtandiger, beſſer, glückſeliger wer—
den; nach dem Grade komuit und erweitert ſich das Reich
Gottes; nach dem Grade wird die moraliſche Herrſchaft Gob
tes uber die. Menſchen allgemeiner und wirkſamer.

v
D

Zweiter Theit.
n) (ale Art und Weiſe, wie das Reich Gottes kommt, iſt

alſo ſehr verſchieden und mannigfaltig. So wenig
ſein Umfang auf irgend ein gewiſſes Volk, oder irgend eine
gewiſſe beſondre Claſſe von Menſchen einaeſchraukt iſt, eben
ſo wenig hangt ſeine Ausbreitüug und Beforderung von ir—
gend einem einziaen Mittel der Erkenntniß und Beſſerung
ab. Alles wuas bohere Kenniniſſe und tieie Thatigkrit bes
Menſchen befordert, iſt Veranſtaltung Gottes zur Eirweite—
rung ſeines Reiches, Mittel, deſſen er ſich bedirnt, uber den
Geiſt und das Herz der Menſchen zu herrſchen, und ſie auf
eine ihrer Natur ängemeſſene Art zur Vollkommenheit und
Gluckſelig?eit zu fuhren. Nie hat ſich Gott in dieſer Hinſicht
unbezeugt gelaſſen; aber nur der unbefangne Beurtheiler des
Wahren und Guten bemerkt dieſen verehtrungswurdigen Gang
den gottlichen Vorſehung. dieſe verborgne, aber ftets fortge«
hende Wirkſanſkeit des Reichs Gottes.

b) Go kam es durch Jeſum und ſeine Apoſtel, die Gott
als Verkuntigev ſeines Willens, als Stifter einer neuen Re—
ligivnsverfaffungals Lehrer der Wahrheit und Gluckſelig
kett dazu ausgeruſtet hatte; und ſo kommt es noch itzt durch
allr gute. heinne Wirkungen, welche ihre Lehre in menſchli—
chen Seelen bhervorbringt und hervorbringen wird. GSo kam

C3 das
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das Reich Gottes, ſeit der Stiftnng des Chriſtenthums, von
einem Volke zum andern, aut einem Theile des bewohnten
Erdhodens in den andern, gewaun und unterwarf ſich den
Verſtaad und das Herz von Millionen Menſchen, und ver
breltete weit um ſich her Lichi, Leben, geiſtige Krafte, Troſt
und Seligkeit

e) Aorr auch mittelbar kommt das Reich Gottes, durch
alles, was alle vorzüglich weiſe unt. gute Meuſchen zu allen
Zeiten und unter allen Vortkeru zur Nuftktarung und morali—
ſchen Beſſerung ihrer Bruder gethan habnn, und noch thun;
ſo kam ev durch die Geſetzgecer, durch die Voltstipter und
Meiſen des Alterthunis, ſo kam, es ſeſuſt dunch Muhamed,
der bei allen Jrrthurmern, die er lehrte, auch manche wichtige
und weſentliche Wahrheit der Religion unter einem betracht—
lichen Theile der Erdbewohner verhvreitete, uno da urch un—
zahlig viel Gutes veranlafit und bewirkt hat. Der geſunde
Ver ſtand und die Vernunft des Menſchen, ſiinanneres Ge—
ruht von dem, was wahr oder falſch aut oderoſe iſt ſind
Cffenbarung Gottes zur Verbreniung ſeines Reiches! Sicht
bar und mit qroß r Krait kam es zur Zeit der Reformation z
gewohnlich aber wirkt es im Gtillen an der innern Berbeſſe—

rung der Meuſchend) Das Reich Gottes umfaſſet aber auch die ganze
Menſchheit nach allen verſchledenen Stufen ihrer Entwicke—
lung, tihrer Aufklärung und Verbeſſerwig, ihner Aunaherung
zur Vollkommenheit. Es iſt-weder auf oine gewiſſe Nation,
noch auf ein gewiſſes Weltalter eingeſchräänkt Es umfaſſet
alle Vorker. alle Zeiten, die Ewigkeit Es iſt ein Ganzes,
das das Gegenwartige mit dem Zukunftigen. das Sichtbare—
mit dem Unſichtbaren, die Zeit mit der Ewigkeit, die Erde
init dem Himmel verknupft; ein Ganzes, deſſen Fortgang

ſelten in die Augen fallt, aber doch nie ſtille ſtebt, und deſſen
Ende alles umfaſſende Vollkommenheit ſein wird.

Bitteſt du alſo, o Chriſt, daß ſich dieſer Reich nahern und
immer weiter fortſchreiten moge, ſo laſſe es nicht bloß hei
dem Wunſche bewenden; erweitere ſeine Grenzen, ſo weit es
in deinen Kraften ſteht, nach deinen Talenten, nach deinem
Aumite/ Staude, Wirlungskrelſez befordere Tugend, Wahr—
beit, Glückſeligkeit unter deinen Brudern, und dann ſei uber“
zeugt, dah das Reich Gottes unter euch iſt.

J J

Am
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Eingang.
ſſre Beſtimmung iſt es, hier auf Erden immer zu

u wachſen, in allem Guten, immer von einer Stufe
der Vollkommenheit zu einer hohern aufzuſteigen. Unſre
Pflicht iſt es, nie bei dem erreichten Grade von Kennt-
niſſen, von guten Geſinnungen und Handlungen ſtehen
zu bleiben, ſondern alles dieſes immer mehr zu erhohen.
Unſer Werth ſoll immer ſteigen, immer größer werden.
Jeder Tag ſoll eine Vermehrung deſſelben in ſich enthal.
ten, ſoll ein Zuſatz, von guten und lobenswurdigen Eigen-
ſchaſten ſein, ſoll neue Kenntniſſe, neue gute Handlun«
gen herbeifuhren. Der Jungling ſoll weiſer und beſſer
als das Kind ſein; der Mann beſſer als der Junglingz
der Alte beſſer als der Mann. Eben darum, weil je«
der langer gelebt hat, ſoll er auch der Tugend naher ge—
kommen ſein, ſoll er ſeinen Werth erhohet haben. So

will es die Vernunft, ſo will es die Religion.
Aber welch ein niederſchlagender Gedanke iſt es, daß

wir im Alter ſo ſehr an Seelenkraften verlieren, um von
dem Leibe gar nichts zu erwahnen, welcher den gerin—
gern Theil unſers Weſens ausmacht. Gerade dann,
wenn wis anj weiteſten gekommen ſein ſollten; gehen
wir ruckwarts, und nehmen an Kraften ab.

Evangel Uuc.2, 33 a0.
Wir ſinden im Evangelio zwei alte und betagte Per-

ſonen. Ohngeachtet ihnen beiden noch ein gewiſſer Grad
von Starke und Munterkeit geblieben war, ſo zeigen ſich
doch, ſchon aus der Erwartung eines nahen Endes, die

C 4 Spurene) vom Pred. Tiſcher, m. ſ. ſ. pſychol. Predigtentw. 2 St.

S. ao ff.
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Spuren des Alters, Schwache und Unvermagen. Da dieſer
Zuruckgaug, dieſe Abnahme an Kraften alle die erwartet, die
eine gewiſſe Reihe von Jahren zuruckgelegt haben, ſo wollen

wir itzt

Ueber das Kindiſchwerden im Alter
reden.

1) hen, was die Erfahrung daruber lehrt;
2) wie wir darüber zu urtheilen haben.

Erſter Theil.
2) CSaer Ausdruck: kindiſch werden, vom Alter ge—

braucht, iſt nicht nur ſehr gewohnlich, ſon—
dern tommt auch ſelbſt in der Schrift vor, Sir. 3, 15.
Das Alter wird kindiſch, d. h. es nimmt das Unvermogen,
die Schwache des Kindes wieder an. es kehrt gewiſſermaßen
in ſeinen eiſten Zuſtand wieder zuruück. Dies kann geſchehen

b) vorzuguch miinſenung des Korpers. Der Alte
kann nicht mehr ſo uber ſeine Glieder gebieten, nicht mehr
ſo viel und fr lange ſie brauchen als ſonſt. Und ſchon dar—
inn nahert er ſieh wieder dem Kinde. Er braucht faſt eben
ſo viel Hulfe und Unterſtutzung. Aber noch mehr.

e) in Anſehung der Seele und ihrer Rräfte. Eo
wie die Sinne abſtumpfen, ſo nimmt auch das Gedachtniß
und die Einbildungskraft ab. Selbſt die Kraft zu utrtheilen
und nechzudenken hat nicht mehr ihre fruhere Scharfe. Aber
freilich ſind ſich
dh hiertun nicht alle Alte gleich. O ich preiſe euch

glucklich, ihr wenigen Greiſe, wenn ihr noch im hohen Alter
oft bewundernkwurdige Stärke und Munterkeit des Korpers
beſitzt, und nicht vergebens dein letztern eiwas zumuthen und
befehlen durft; noch glucklicher, wenn ihr noch in eben dem
Mraaße die Krafte der Seele habt welche ibr ehedem hattet,
winn euch euer Gzedachtniß noch Dienſte thut, die Erſtaunen

erregen, wenn ihr noch mit vieler Klarheit und Deutlichke t
alles urerdenken, und noch ſo beſtimmt urtheilen konnt. Aber
freuich ſind euch nicht alle von euren eben ſo aiten Brudern
hinrinnen gleich. Jhre Leibesund Seelenkrafte ſind entwe
der aanz geſchwacht, oder doch nicht mehr von der ehemali
gen Lhatigkeit und Starle. Und eo)wo
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e) woher die Erſcheinung uberhaupt? WMie gebt es
zu, daß im Alter die eelenkrafte ſo ſehr leiden? Von dem
Korper konnte man es ſich noch erklaren. Er iſt Mat rie
und jede Materie iſt zeiſtorbat und leidet durch den Gebrauch.
Abeer der Geiſt, etwas ſo gauz vom Korper verſchiedents, ber
fur die Ewigkeit beſtunmt iſt, auch der leibet im Alter,
auch ſeine Krafte ſind der Abnahme unterwotfen, das zu be—
autworten iſt die Hauptſache. Und wer will es? wer vermag
es? Sagen laßt ſich wohl manches zur Erklarunz, ſagen laßt
es ſich, daß bje Seele ungemein genau mit deni Kornper zuſan—
menbangt und verbunden iſt daß, weun die Sinne des Kor—
pers ſtunpfer werden, auch die ganze Seele ihre Lebheſtiut. it
verlunrt; ſagen laßt es ſich, daß mebeſondre das Gedachiniß
ſeht von der Leibesbeſchaffenheit abhangig iſt; abet ge—
nauer erklaren, und das Wie? und Warum? beſtimmen, das
konnen wir nicht, das bleibt dem Menſchen eben ſo ohnmoög—
lich, als es obumoglich iſt, in das iunere Geheimnß der Ber
bindung zwiſchen beiden Theilen der meuſchlichen Ratur ſeinſt

einzudringen.Eo woll.n wir denn gern davon abſtehen und uns beſchei—
den, nur die Gedanken zu bemerken, die eine genaue Betrach
tungider Gache uns datbieten kann.

Zweiter Theil.
o

nd da iſt dennT

a) dieſe Erſcheinung freilich uberaus demüthigend. O
Weer will es bergen, es thut wehe, wenn ich mir denken muß:

mein Geiſt, an veſſen Bildung ich lange gearbeitet habe,
kaun wieder abnehmen; die Kräfte, welche ich mein Leben
hindurch ubte, werden wieder ſchwach werden; ich werde ſo
vergeßlich, fo zerſtreut ſein, wie ich ehedem als Kind war.

O Meuſch, lerne auch daraus, was du ſo leicht lernenkanuiſt! Lerue deinen Stolr maſigen! Erhebe dich nicht
ner Kraft! Sei nicht vermeſſen auf deine Welsheit und Klug—
beit, denn ein Blick auf einen ſchwachen kaum ſich noch bea
wußien Greis kann dich demuthigen; aber

b) nicht niederſchlagen. Denn ſollte daraus folgen,
daß die Güte und Weisheit Gottes nicht auch hier aus ſei
nen Werken hervorleuchte, nicht auch dann in dem Menſchen

ſichtbar ſei? etwa, daß ſeine weisheitsvolle Ordnung hier

C unter
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unterbrochen werde? Jeh glaube nicht. Denn wirken in
den ſchwachen Greiſe die Seelenträfte nicht mehr ſo, wie ehe
dem, ſind ſie darum ver geblich da geweſen? Aeußern ſich
nicht jeloſi uoch in ditzigen Krankheinen, Ohnmachten und
Berautungen die Krafre der Seele?

c) Nirmand darf ſich durch dieſe Erſcheinung ab
ſerrecken laſſien. ſeme Seelentrafte zu uben. Du woll—
tenn unht oein Gedachtniß uben, weil es im Alter ſchwach
wied; du wollteſt uicht an Weisheit, Rlugheit, Urtheilskraft
zu vuchſen ſuchen, nicht die naturlichen Kennttuſſe einſamm—
len, veiner Seele niittheilen, weinſte im Alter nicht mehr Ge
branch dayen machen kann? Thor, der du ſo denkſt! wiſſe,
du bleibit der, wozu du dich marhteſt. Nichts was du
lernt ſt iehne Fertie keit, die durdtr verſchaffteſt, geht verlo—
ren, du arbeneſt, lernſi und bildeſt dich nicht umſonſi

Wean aber die Serle in ſo genauer Verbindung mit dem
Körper ſteht daß im Alter mit den Kräften des letztern auch
die Krafte der enſtern abnechmen, ſo muß der Menſch

ch Pfuchten gegen ſeinen Korper baben, ſo muß er
ſorgtaltig fur die Geſundheit deſſelben forgen, ſo muß er nicht
durch Unmäßigkeit, durch ſchandliche Wolluſte und Aus—
ſchweifungen denſelven zeritoren. O in dieſer Hinſicht iſt man-
cher Grels an der Abnahme ſeiner Steelenkrafte ſelbſt Schuld,
und ein Blick auf ſeine Jugend inuß ihn latjzt daran erinnern.
Decyh Wir muſſen ſoliche abgelebte Greiſemit Geduld

ertragen. Wie? ich wolite meines ſchwachen Waters, mei—
ner abg lebten Mutter nicht ſchonen? ich wollte uber ſie la—
chen? ich wollte aegen die Regel jenes Weiſen ſundigen: hal—
te deinem Vater zu gute, wenn er kindeſch wurden

f)y Wir muſſen an der zoffnung der Unſterblichkeit
und Auferſtebung feſthalten. Nehmen auch meine Krafte
im Alter ab, ſo warte ich ja eines neuen Himmels und einer
neuen Erde, ſo bin ich doch gewiß, daß metne Geiſteskrafte
jenſelts zu einer hohern Reife gelangen werden c.

2 J muuuueee
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Am Neujahrstage

Eingang.
rie froben Wunſche fur eine gluckliche Zukunft, vonD welchen heute unſer Herz gegen Verwanbte und FFreun—

de, gegen Obrigkelt und Vaterland und gegen alle Meuſchen
überfließt, ſind auch unſter Verſammlung in mehr als einer
Ruckſicht wichtia, denn ſie gruuden ſich nicht nur auf die
Ueberztuqgung, welche wir der Religion verbanken, datß etue
bobere Hand die glucklichen und urglücklichen Schickſale uaſ—
ter Bruder nach weiſen. Geſetzen leite; ſondern ſie ſind auch
eine ausdruckliche Erklarung, daß wir Haß, Netd und Meis.
gunſt aus unſrer Seele verbaunen, und an der Zufniedenheit,
dem Woblſtande und der Glückſelizkeit unſrer Mitmenſfchen
den wirkſamſten Antheil zu nehmen bereit ſind.

Vota.Doch mirten du der Erfullung der Pflicht, ivelche unſer
Herz den rroheſten und uttelgennuzigiten Wunſchen für »pas
Wohl.unſrer Bruher ofnet, tritt der Gedanke an die mannig—
fältigen Ungluckskalle, Leiden und Prufuigen, welche viel—

leicht in dieſem Jahre uber uns verhangt ſind, vor unſere
Geele, und erfullt uns mit Traurigkeit und mit bangin Ah—
nungen der Zukunft. Soll der Gedaule an alle die mogli—
chen Unglucksfalle und Leiden uns itzt ſchon zur Unzuftieden—
heit und Schwermuth ſtimmen? oder follen wir alle Prufuu—
gen der Zukunft unker einem leichtſinnigen Genuſſe der Ge—
genwart vergeffen?

Text: Roöm. 12, 12.
„Seid frohlich in Hoffnung

Wie'eroffnet ſich der Chriſt frohe Aus.
nchten in die Zukunft?

J

1) mit welchen Grundſatzen blickt der Chriſt uber—
haupt in die Zukunft?

2) wie vermag er ſich Ausſichten in eine frohe Zu—
kunft zu eroffnen?

Erſter
vom D. Ammon, m. ſ. ſ. Religionsvorträge 2c. Ch. 4. S. qz ff.
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Erſter Theil.

a) (Ss muß ihn die Ueherzeugung leiten, daß Nichts
von ohnaefahr geſchieht, ſondern daß alle Welt—

begebenheiten im Allgemeinen und im Einzelnen von
einer weiſen und wobirthatigen hand angeordnet ſind.
Wenn wir auch alle Beweiſe fur dieſe troſtvolle Wahrheit,
welche »us der Allmacht, Weishett und Wirkſamkeit des hoch—
ſten Weſens, aus dem regelmaßigen Laufe der Natur und aus
den oeutlihen Belebrungen Jeſu genommen ſind, ubergeben,
ſo finden wir ſie ſchon in unſern eignen Erfahrungen und in
der Geſchichte unſers Lebens beſtatigt. Jſt es unſer Werk
und unſer Vetdieoſt, daß wir von liebreichen und veiſtandi
gen Aeitern geboren, und uns Lehrer zu Thell wurden, die
unſern Getit entwickelten und bildeten? unfte Freunde
Setbſt din Leiden die uns gettoffen haben, muß unſer Herz
furne heilſamſften erkennen; und die Laufbahn, welche wir
bisher hetraten, beſörderte unfre ſittliche Bildung am zweck
maßigſt n. Pf. 33, 13 ff. Erblicken wir ſo in allen SGchickun
gen unſers Lebens, zu welchen wir ſelbſt nur ſebr wenig bei
tragen konnten, uberall Zuſammenhang uud Ordnung; be—
merken wir, daß im Gauzen aus den Zerrüttungen einzelner
Famillen, Stadte, Provinzen und Reiche zuletzt immer et—
was Gutes und Erſprießliches fur die Meuſchheit hervorgehtz
ſo iſt nichts vernünftiger, als die Zuverſicht, daß. auch die
Begebenheiten der Zukunft nach einem weiſen, unveranderli
chen und ewigen Plane angeordnet ſind; ſo iſt es nur die
Folge meiner Endlichkeit, daß ſich vor meinem eingeſchrank
ten Verſtande die Begebenheiten der Zukunft erſt allmählig
nach Tagen, Monaten, Jahren und Zeiten entwickeln; Pred.
3, 14. Wie konnte ich nun vor der Zukunft zittern, Pſ.
139, 16. Pſ. 27, i f. Pſ. 23, 4.

v) Der Chriſt blickt mit der Ueberzeugung in die Zukunft,
daß eine weiſe Einſchränkung der menſchlichen Freiheit
und Wirkſamkeit die Böſen und Laſterhaften dieſer
Erde auſſer Stand ſetze, die Plane und Ratbſchlage
Gottes zur Veredelung und Begluckung der Menſchen
zu vereiteln. Die ganze ſichtbare Natur beugt ſich unter
die Herrſchaft der Nothwendigkeit; aber die Handlungen des
Meuſchen erfolgen durch eigne Kraft, durch innere Selbſt-
thatigkeit und Freiheit. Jn unſrer eignen Bruſt wohnt da—
ber der Feind unſrer Rube und der Wohlfahrt unſrer Bru—

der!
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der! wlr trachten oft darnach. unſre Leibenſchaften zu befrie—
digen, und ihnen die, Gluckſeltakeit andrer zum Opfer zu brin—
gen! Ja wenn' es immer in der Macht der Menſchen ſin—
de, alle Eutwurfe der Bosheit auszufubren; die Erde ware
langſt in einen Schauplatz des Elends, des Laſters und Ver—

derbens umgeſchaffen worden. Ader der im Himmel thront,
hat dem Feevel det Boſewichter ein Ziel geſetzt, er ſtelli der
Tirannei die muthige Veribeidigung der Menſchenrechte, der
Enwpporungsſtrcht das Anſehen der Geſetze und weiſer Obrta—
keiten, der Schwarmerei und Werfolquuasſucht ur iacht
der Wahrheit und den freinmüthigen Unterſucheungkaeiſt, dem
Uebermuthe des einzelnen Unterbrüchers die Wurte der Un—
ſchuld und den Widerſtand aller Edlen entgigen. 6. etbloß deshalb Laſter und. Boghrit, damit die Tugend inn
Kampfe immer reiner und edler und der Friumph dirſe ben
Deſto groößer und glaänzender werde. Datum loßt urs bei unſ
rem Blicken in die Zukuntt alcht verzagen; laßt uns nucht be—
fürchten, daß an die Stelle der Relipion Unglaube undb Sit
genverderben, an die Stelle hellſamer Geſetze und friedlicher
Staatsverfaſſungen, Geſetzioſigkelt und Burgerkriege, an die
Stelle der Aufklarung und Bildung, Unwiſſenheit und Fin—
ſtetuiß treten uad' ſo das Zeitaiter der Barbarei zu der

Weunſchheit zuruckkehren werde. 2 Tim 2, 19.
e) mit der Ueberzeugunga: daß der Keim ſeiner künfti—

gen Schickſale jichon in der Vergangenheit und in der
gegenwartigen Verfaſſung ſeines Gemüthes liege.
Keine Täuſchung iſt gewohnlicher und atfahrlicher, als den
Grund unſrer Leiden in einem traurigen Mi— geſchicke oder in
der Ungerechtigkeit unſrer Nebenmenſchen aufzuſuchen. Der
Menſch kann bloß durch ſich und durch die Tugend ſeine Zu—
friedenheit. begrunden. Junglinge und Jungfrauen, Man—
ner und Weiber rc. welche ihre Krafte verſchwenden, konnen
ohnmoglich auf. eine gluckliche Zukunft rechnen. Mur in ei—
nem der Tugend geweihten Herzen gedeiht die Hoffnung einer
trohen Zukunft, und lohnt am Grabe mit dem Biicke in eine
beſſeret Welt«n

J 421 i.Zweltter Theil.
m eiune frohe Aukunft mit Zuverlaßigkeit erwarten zu kon.
nen, iſt es nöthig, daß wir

4 a) mit
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a) mit der Gegenwart zufrieden ſein lernen. Es

iſt eine bekannte Erfahruna, daß Menſchen, die voll uner
ſarrlichet Wunihe ihre Gluckſellakeit auſſer ſich ſuchen, ohne
ibner jedoch durch tugendhafte Geſinnungen wurdig geworden

zu ſein, mit der wirllichen Welt immer unzufrteben ſind, und
daß auch thre ſſſeſten Freuden durch heimlichen Gram und
durch eine verzehrende Leidenſchaft getruübt und unterbrochen
werden. Wer hingegen mit dem Bewußtſein der Tugend und
eines auten Gewiſſene, den nothwendigſten Bedingungen eli—
ner wahren Gluckfellgkeit, in die Zukunfteblickt, der muß mit
der Grtgenwart zufrieden ſein, weil er weiß, daß dem, den
Gott liebe re. Rom 5, 3 ff..b) Der Chriſt erofnet ſich aber auch froöbe Ausſichten in
die Zukunft durch eine weiſe Thatigkeit und durch' eine
muchige Entſchloſſenheit in allen ſeinen handiungen.
Ein von Leiden ganz ungetruttes Gluck wurde nur die Ent
wickelung und Bildung unſrer edelſten Krafte aufbalten,
und uns ganz an die Erde feſſeln. Darum fuhrte Gott die Men
ſchen in eine Welt ein, wo ſie durch die Verbindung mit An
dern, durch geſelſſchaftliche Unfalle und Beſchwerden. durch
verſchuldete und unverſchuldete Leiben, im beſtandigen Kamp
fe erhalten, und auf die Ewigkeit hingewiefen werden ſollten.
Veſtand ger Genuß erſchlafft den Geiſt, und raubt ihm ſeine
Selbſiſtandigkeit und Wuröe; Leiden und Trubſal ſtarkean
ihn, und machen ihn durch eine wachſende Vollkoönimenheit
mit Gott verwandt!
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Gebert.
qavtt! ſei uns gnadig und ſegne uns! ſegue uns beſondersG mit recht lehendig. Empfind ung keiner uns erſul—

lenden gottlichen Kraſt utid Gute! EStihe uns wit detuer
Gnade hei, damit bei ollem, wes wir thun und wos uns
begeauet, wir in einem rechi herzlichen Clauben an dein va—
terliche Vorſehunag uns eines imnmer regen Autriebes zum

HGut, und Ruhlgſein erfreuen mogen.

Evangel. Matth. 2, 13 23.
Die itzt vorgeleſene Erzahlung der merkwurdigen

Jugendgeſchichte unſres Erloſers, ſeiner Frucht nach
Aegypten und des dadurch veranlaßten bettehemitiſchen

Kinderniordes, die beſonders auch als Beitrag zu der
Geſchichte ber WPorſehung Gottes uber das menſchliche
Aben ſonwichtig aſt, ſoll unis heute veranlaſfen die

Spureẽn der zsttlichen Vorſchuna in der Be

foörderung unſers zeitlichen Wohlſtandes
aufzuſuchen. Sie zeigen ſich beſonders auf eine doppelte

Art:
1) in der Beſtimmung desjenigen allgemeinen

Stander und Berufs, in welchem wir le—
ben, und den wir alle als Hauptquell unſers

zeituchen Wohlſtandes anſehen muſſen.
2) in gewiſſen bheſondern Segnungen, durch
woelche Gott jenen allgemeinen Stand und

Beruf, in dem wir ſtehen, erſt zu einem recht
wohlithatigen, ſur unſern zeitlichen Wohl—
ſtand recht wichtigen Beruf und Stand zu
machen wußte.

Erſter
o) vom ſel. Koppe, mn. ſ. ſ. Pred. Th. a S. ruz ff.
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Erſter Theitl.
Gier ſind es beſonders folgende drei Haupterweiſun—

gen der goöttlichen Vorſorge, die wir nicht unbeob—
achtet laſſen durfen.a) Uns allen ward die gtoße Wohlthat zu
Theil, in dem glucklichen Mittelfſtande zu leben/
gleich weit entfernt von dem ſo oft blos ſchimmernden

Glianze der Großen der Erde, wie von den ſo ſehr dru—
ckenden Laſten der allerniodrigſten Siande. Jn dieſem
glucklichen Mittelſtande dutftenwür. binsher, igeſichert vor
den Tauſchungen der Schmeichelei; und vor  den gehäimen

Verſolgungen des Neides, in beſcheidnet, ſtiller Häus.
lichkeit. unſre Pflichten ungehindert erfullen. Jn ihm
tkonnten wit aber auch unſre, Bedurfailſe, „venin ſil nuur

maßig und nicht uberſpantit waven nleihten, befriedigen;
konnten beſonders dem edelſten Trieben des Menſchen

zur Geſelligkeit, zum vertrauten Umgangé, zur inntgen
Herzensfreundſchaft mit unſers Gleichen, Trieben,
die gerade in den hochſten und in den ſiedrigſten Klaſ-
ſen der burgerlichen Geſellſchaſt;zam. ſelienſten und iin
vollkonimknſten befriedtgt werden lenſos leicht und un
geitoört nachhangen, und uns: dadurch Freuden des Hur—
zens und Lebens bereiten, die von denjenigen unſter Ne—
benmenſcheny. die nicht dus ſchone Loos des Mittelſtan
des traf,  entweder gar nicht, oder doch nur hoehſt ſelten,
und unter manchen bittern Miſchütigen von Mißmuth
und Verdruß genoſſeli wetben könnb) dieſer. Mitreifa nd in einem gan.

78—

de und an einem. Orre zu Theilward, wo wir
uns einer gerechten varedlichen und tzutigen Be
giernng unſerg Furſten und unſrer Gbern zu er—

Ateuen haben. Liner, Reqlerüug, ünter welcher nicht
allein jeoer von uns. ſich im. Belhe aller ſelner Rechte,
Worzuge und Freiheiten geſchutzt, und vor Jjeder Beein—

J ul  ar olltuchti.
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trachtigung derſelben geſichert fuhlt: ſondern die uns auch
ſonſt ſo viele ruhrende Erfahrungen machen ließ, wie der gan—
ze Zwick ihres Herrſchens uber uns nur dabin gerichtet ſei,
die Laſten ihrer Unterthanen zu erleichterun, und durch tif—
tung, Erhaltung und Verbeſſerung gemeinnutztrer Anſtalten
auf die immer fortſchreitende Veredelung unſers Volkscharak
ters, und auf die. Erhohung unſers irrdiſchen Woolſtances

recht wohlthätig zu wirken.

e) Daß Gott ſedem unter uns gerade einen ſolchen
Beruf zutbeilte, der, weil er unſern Kraften, folglich auch
unſerm, Herzin gemäß war, ganz vorzurilich dazu geſchickt
wecrden mußte, uns mannigfaltige Arten von Freuden, Gluck—

ſellgkelten und itrdiſchen Wohlſtand zu verſchaffen. Der
Diener des Staats, der Geſchäftsmann, der Kunſtler, der
Handwerker, der Kaufmann, der Lehrer der. Religion und der
Wiſſenſchaften, der Erzieher der Jugend wir alle wie
oft freuien wir uns nicht gerade dieſes unſers Geſchafts ind
Gewerbes, zu dem uns unſer Beruf leitete, eben darum, weil
wir es als eun folches erkennen mußten, durch welches wir am
leichteſten und glucklichſten unſre Krafte uben, zum gemeinen
Beſten. das Unnrige beitragen, und zugleich fur unſre eigne
æErhaltung und fur die Erbaltung unſrer Angeborigen, be—
ſonders tur die Erziebuyg und Bildung unſrer Kind r, nach
unſrer innigſten Ueberzeugung, leichter als tn irgend einem
andern Stande und bei irgend einer andern Berufsart, wirk-
ſam und geſchaftig ſein konnten.

Jſt das unſre wabte herzliche Ueberzeugung, iſt das un—
ſer inniges Gefuhl; o ſo muſſe denn auch dieſe Ueberzengung,
ſo muſſe dieſes Gefuhl uns zu ihm hinleiten, dem unſichtbaren
Reglerer unſrer Schickſale, der ſie alle uns offnete dieſe
Haujptquellen, aus welchen unſte ganze zeitliche Gluckſeligkeit
auf uns berabfloß. Fuhlen muſſen wir uberall den Allautti
gen, der ſchon früh, in zangſt verfloßnen Jahten unſers Le
veus, ehe wir noch waren, ehe wir noch denken und ibn Va
ter nennen konnten, alles ſo einieitete und ordnete, und uns
ſo den wunderbaren Gang gehen lteß, um zu dem Ziele zu
kominen, auf welchem wir uns geſtellt ſehen, uns in den Be—
ruf hinein zu führen, den wir nun mit Freuden fur uns ſelbſt,
und nicht obne Segen fur unſre Nebenmenſchen vekleiden.

Pred. Entw. Jahrn. D Zweiter
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Zweiter Theil.
8 ieſe beſondern Segnungen deſtehen denn

d) in der Erhalrung unſrer Geſundheit, und der von
dieſer ſo ganz abhangenden Wirkſamkeit und Thatigkeit un
ſers Geiſtes in der Beſorgung unſrer Berufsgeſchafte. Und
eben dieſe Geſundheit und Feſtigkeitunſers Korpers, dieſe
Heiterkeit, dieſer frohe Muth unſrer Seele, wie wenig hangen
ſie von uns ſelbſt, von unſern Wunſchen und Beſtrebungen
ab? Ja, was wir ſelbſt zu threr Erhaltung und Bekfeſti—
gung thun konnen, und als vernunftige Menſchen hatten
thun ſollen'; muſſen wir michurgeſtehen, das ſo oft, bei ſo
manchen Anlaſſen, nicht gethan, vielmehr leichtſmnig oder
teldenſchaftlich vernachlaßigt zu haben? Und doch ward es
uns erhalten dieſes zu unſerm und der Unſrigen Wohlſtan
ve ſ wichtige Geſchenk der Geſundheit.

v) in gewiſſen einzelnen unerwärteren Fügungen
ſolcher Unnſtandr, Votfälle undi Begrgniſſe des Lebens,
die auf die Erhaltung und Prforderung unſers zeitli
chen Wohlſtandes einen woolthatigen Einfluß baben.
Wie oft geſchieht es nicht im menſchl. reben, daß durch ganz
unerwartete Verbindungen, durch unerwartet geſtiftete Be
känntſchaften mit Perſonen,n die uns ganz frtemd waren, oft
purch: Dazwiſchenkunft von Lriden und Krankheiten, eine
Lankung und Entwickelung unſers Schlekſals von Gottes wei
ſer Vorſebung uns berettet wurde, die mehr. oder weniger
auch auf dje Brforderung unſrer zeltlichen Wohifahrt eiuen
ſibr wirkſamen Etnfluß hatte. Umnſtande, die, wenn ſie zu
einer audetiu: Zeit und unter andern Verbindungen erfolgt
wuben, für uns ganz uniwirkſam geblieben ſein wurden!
eo) in denimannigfachen ifralien Empfindungen, die

durch die Art und Weiſe unſrer nahern Verbindungen
mit unſern Ebegatten, Kindern. und retunden auf Ver
anſtaltung der gottl. Vorrehung in uuſre Seelen gelei—
tet ſind?: Nach aller guten Menfchen Gefuhl alebt es kel
ne Verbindungen in der Welt!! vie mehr geſthlckt ſind, unſre
jeitlirhe Wohifahrt: zu begründen, uns die Laſten unſers Be
rufes und Szandes zu erleichtern, und den Ginuß der Vor
theije und Freuden des Lebeng an erhahen und zu veredern,
als ebtn diete hauslichen Verbindungen. Abet gerade ſie
iverden oft ſo wunderbar verknupft, daß wir die ſegnenden Ein
fluſſe eineönnis immer gegenwartigen alle unſre Schlckſale mit
vaterlicher Gute leitenden Vorſehung nicht verkennen konnen.

Am
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Eingang.
Veute feiern wir das Andenken der wichtigen Wohl—

iſt, nd. zurmahr das wahren,

that Gytteg. daß Jeſus auch den. Heiden eiſchie—

Gottes hat ſich immer weiter uber den beſten Theil der
Erde verbreitet und an ſeiner wohlrhatigen Warme ſind
uberall Fruchte der Weispeit, der Tugend und des Flie—
dens gereitt. Doch das Laſter, welches. durch Chriſtum
ſeine Herkſchaſt auf Erden veilieren ſollte, wich nicht

Detwa willig und ohne Widerſtand. Ein ſchwerer muh
voller Kampf; welcher unſerm Retter das Leben koſtets,
und bei welthem:das Blüt vleter teütend ieiner Weken
ner floßfh! war ndthig ahtoſt nroße Vertinberinng hul d

Xvicten. nDistſer Kamptf hob ſogleich an, als Chriſtus gebohf
ren war. Alle ſeine Macht, Liſt und Grauſamkeit. bot

das Laſter nach der Erzahlung des heiligen Evangeliums
ſchon damals auf, Jeſum zu elner Zeit zu unterdrucken,
wo er noch ſchwach und wehrlos war, und wo man die
großen Dinge, die er ausfuhren ſollte, gleichſam bejnj
Entſtehen  verriteln könnte. Und dieſer Kampf hat ſtets
fottgedauert, und bricht immer von neuem aus, wenn
die Wahrheit Fortſchrirke muchtt

Aber welth rin Jroſt, han aus dlefem Kampfe. he
Zaſters wider Wabroeit unh ugend, uberall vine faſt un58

glaubliche Ohnmachtdeſſelben hervorleuchtet. Ein
laſterhafterKonig ſtreitet im Evangelio mit allerfeiner
Verſchlagenheit und Machtiwider ein ſchwaches, wehre
loſes Kind; und  doch verliert vas Laſter in der Perſon

D.a! besße) vom D. Reinbaed, maſ. ſ. Auszüge  S.  ff.
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des grauſamen Herodes, und die Tugend erhalt in dem,

der kunftig ihr.Verhreiter ſein ſoll; den Sieg.

Eva ng. Matth. 2, J 1 2.
Wir ſehen, daß die ganze Macht des Laſters, ſelbſt

Auf einom Throu, nur ſcheinbar iſt; wir. wollen dqher.

Von— der Ohnmacht des Laſtersiden. Es iſt ohnmachtig, weil es

1) ohne. Wahrheit, un.
r d) dhne Muthj
4*zÿ ohne Liebe Andrer,

H ohle Beiſtand Gottes iſt.
iun.. u u  iα ä.Erſter. Theil.“J11 nbezwinglich und immer ſiegreich iſt nur dle Wahr-

 heit; nur da, wo richtige, zuſammenhangende, mit
ſich ſelbſt bereinſtimmende Einſichten  und Grundſatze
herrſchen, iſt Nachbruck und innere Feſtigkeit. Der
taſterhafte hingegenq verkennt die Wahrhẽit; denn es ſind lauter

»worurtheile, wornach er ſich richtet. Dem Herodes
thelnie der, deſſen Reich nicht vou  dieſer Welt war, äin
erdiſtchebn Konig, kin Feind und Nebenbuhler ſeiner
314

uche bas judiſche Volk von frinen: Nhßins unterhielt.nrilie zu ſein; erviſt von berr Worortheilen geblendet,

Wie vrrachtlich und kindiſch komnit ans, die wir wiſ
ſen, wer Chriſtus iſt, die ganze Uſt:dieſes Wuthrichs
vor? Aber iſt die Verſchlaaenheit des Laſterhaften wohl
ſeekneis anders;ns rin! chts Verkennen der Wahr
beit „aAls ein oitler Schtiſſuin; der. mit unglaublicher
ghorheit uuv Virblendung in Verbindnng ſteht? Went
det der Wolluſtige nicht darum alle Kunſte der feinſten

Verfuhrung an, das ungluckliche Opfer ſeiner Begier-
den
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den zu berucken, weil er die Wahrheit verkennt: nichts
ſei ſchandlicher und verderblicher als unerlaubter thieri—
ſcher Genuß? Bedient ſich der Habſuchtige nicht darum
der ſchlaueſten Betrugereien, weiller die Wahrheit ver—
kennt: unrechtmaßig erworbenes Gut  ſei kein wahrer Ge
winn? aber der Laſterhafte verkennt die Wahrheit nicht

blos,b) er hafft ſie fotzer. Er widerſetzt ſich dadurch

dem einzigen Mittel, das ſeine Verblendung zerſtreuen
konnte. Kann den, der einem herrſchenden Fehler erge—
ben iſt, den, der ſich blindlings einer Leidenſchaft uber—
laßt, den, welcher in ſeinen Sunden nicht geſtort ſein
will; kann dieſe Elende irgend etwas mehr erbittern,
als wenn man ihnen. ihrg Unbeſonnenheit im moanren
Uchte zeigt und ſie zur Erkenntniß bringen will? Kann
aber eine Verblendungigroßer, ituauriger, entkraftender;
ſein, vals per Hoß aggen, die. Wohrheit? Wenrathen uns.
ſturzen ſich nicht die feinſten obbſewichter gewohnlich
ſelbſt, und beweiſen hapurch. des Zaſters unglaubliche
Ohnmacht?

e

Zweiter Theil.
J

D aicht Herodes, als er die morgenlandiſchen. Cetdoch das Laſter ſit ouch ohne Miith rlhrigt

lebrten von dem neugebohrnen grpßen Knige ſpreghen
hort? nimmit ep nicht, inig.aur Furchtzange, ſeuije auutin

flucht zu hiuterliſt jgen Nachſtellngen. Det rtullgrhafte
beſitzt nie wahren Muthano uñ mi auſttund. 1 uſ
o denn .er. kanun lich licht auf ije Sache
verlaſſen.n —ue getpoſt ſunſre Seele, menn das Ber
wußtſein ihrer unichuld, ne unterſtutzt. wenn ſie lauter4

untadelhaſte Abſichten, lauter gerechte. Auſpruche hät.
Wem daran gelegen iſt, immer muthvolier und getroſt

D 3 t zu
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zu ſein, der bewahre ſeine Unſchuid, der verwickle ſich
nie in unerlaubte Unternehmungen, der werde ſeiner
Pflicht nie untreu Schein und elender Betrug iſt das
Pochen des Laſterhaſken; nichts als ein Verſuch, die
Bangigkeit ſeines klopfenden Herzens vor ſich und an—
dern zu verbengen. Denn ſo. kann der Verbrecher ſein
Gewiſſen nicht betauben, däß es ihn nicht von Zeit zu
Zeit erinnern ſonte, wie ſchandlich ſeine Abſichten, wie
ſtrafbar ſeine Unternehmungtin, wie ſichtbar die Gefah—
ren ſeien, in denen er ſchwebt, und auf rle vielerlei Art
das Geheininiß ſeiner Bosheit bekannt werden, und vfr
unglucken könne? Hierzu kommt noch,

h) daß der Laſterhafte ſich eben ſo wenittauf
Andre ſeines Gleichen verlaſſen kann. Jm Reiche
des Laſters herrſcht ein ewiger Krieg wilder eigennutzi.
ger Leidenſchaften. Wie wurden ſich auch R—echtſchaf—

fenheit und Tugend auf Erden erhalten koönnen, wenn
die ungeheure Menge derer, die Zucht uud Ordnung
paſſen, ubereinſtimmend und in Verbindung handelte,
uind ibre Entwurfe mit Feſtigkeit unð Eintracht durche
ſetzte? Es iſt ein Gluck fur die Welt, daß ſich'bie Laſler.
haften einander den Muth ſelbſt nehmen, daß ſich einer
öor  bem andern furchtet, und in eben dem Grade den
ubrigen verdachtig wird, in welchem er an Gewalt zu—
nimmt:  Keiner, der Boſes durth andre ſeines Glei—
chen bewirken will', darf ſich auf die Werkzeuge ſeiner
Ungerechtigktit verlaſſen; keiner, der in Verbindung
mit ſeines Gleichen, Boſes verubt hat, darf ſicher auf
ihre Verſchwiegenheit rechnen. Kein Skand iſt ſchlupf-
richer und gefahrlicher, als der des Laſterhaften, detin er

iſt uneinig mit ſich ſelbſt; argwohniſch, angſtlich und
zaghaft gegen Andre. eea], eee

orr. Dritter12 5.
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Dritter Theil.
¶J obei iſt das laſter noch ohne die Liebe Andrer.
en Denn

12

o) nie kann ſich der Laſterhafte bei dem Wohl
wollen Andret behauüpten. Nichts von jener großen
Kraft, von'jener Gewalt uber die Herzen der Menſchen,
die dem Tugendhaften eigen iſt, durch die er' ſich in der

Zuneigung Andrer immer feſter ſetzt, je genauer ſie ihn
kennen lernen, nichts von dieſem vielvermogenden Ein—
fluſſe kann der Laſterhafte etlangen. Die Tugend iſt
darum ſo machtig und unwiderſtehlich, weil. ſid, ſobald
ſie im rechten Lichte ericheint, jedes unvetdorbene. Hetg
mit Hochachtung und hjebe rfullt. Eopald hinaeaen
das taſter ertäunt wird; aeht ſich Alles ri

tung, Zunelgülig i Auanhllchkeit verſchwindet. Unhfir
ſterhafte niemals ausweichen. Giebt er nicht Bloen
dieſen fur ihn nachtpeillgert Entbeckungen, kahn der da.

genug? Doch der entlarote Laſterhafte erfährt
dann auch

b) den kraftigen Widerft d Andrer.  Muß
es nicht jeder fur Yflicht halten, einem Geſchopfnzu. wie

derſtehen, dem nichts zu werth, zu ehrwurdig, zu heilig
iſt, ſobald es darauf ankommt, ſeine Begierden gu, ben
friedigen? Jſt der Abſcheu, welchen die. Mueuelthaten

des Laſters hervorbringen, nicht gfo wirkſam und guoße
daß ſich alles gleichſam von ſelbſt und. unwillkuhrlich da
gegen auflehnt und Widerſtand leiftet? Sehet euchnin
der ganzen Geſchichte um z dauerhaft iſt die Tirannei. dra
zaſters niemals geweſen! I nin itn

D 4 Wier
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Vierter Theil.
—8es Aaſter iſt aber auch ohne Beiſtand Gottes.

a) Zwar bedient ſich WGott des Laſters zuwei—

len, gute Abſichten zu befordern. Klagliche
Ohnmacht des Laſters! Unflhig das auszufuhren, was
es wunſcht, muß es befordern, was es verabſcheut! Die
erhabenſten Manner unſers Geſchlechts ſind groß gewor—
den, durch die Bemuhuntzen des Laſters, das ſie unter—
drucken wollte; die Freiheit ganzer Volker wurde nicht
erkampft worden ſein, wenn es nicht allzuſchere Sela—
penketten zubereitet hatte; ſo regiert Gott, er erlaubt je.
dem ſeiner Geſchopfe den Gebrauch ſeiner Freiheit, Gu
tes oder Boſes zu chuti!! Abet in unglaubliches Unver
mogen verſinkt jeder, der. vab Letztere wahit; er muß
Trotz aller Widerſetzlichkeit gute Abſichten befordern.

Und dabei
b)rwereitelt Gott die Anſchlage des Laſters

ganzlich; ſobald ſie ſeinen Rathſchluſſen zuwider
nnd. Mit aller Macht iwar Herodesnimt vermogend,
ein hulfloſes Kind zu unterdrucken. Gegen Gottes Rath—
ſchluſſe vermag  das Laſter nichts. Vor ihm alſo durfen
wir uns nicht furchtenz iſt Gott mit uns t. So wenig
es den Stifter des Chriſtentvums zu unterdrucken ver
miochte, ſo wenig wird es auch nas Chriſtenthum nicht
unterdrucken.



fuhrt wird.

Am erſten Epiphanias
E

Eingang.
cov areſus war, der Geſchichte ſeines Lebens zufolge, ein

wgroßer. Freund der kleinen unerwachſenen Jugend,9

 beſchafigte. ſich  oft und gern mit Kindern. Laſſet

die Kindlein ec.“ Sehet zu, daß ihr nicht jemand von
dieſen Kleinen ec.

Es wird mir ohnmoglich zu glauben, daß dieſes
Beiſpiel und dieſer Ausſpruch des Erldfers fur den ge—
bildetern Chriſten etwas weiter zu ihrer Empfehluug he
durfen ſollten, als daß man ſie bloß anfuhre. Euer eig—
nes, Herz, und nur ein kleiner Grad vernunftiger Be—
trachtung, ſagen euch ſchon allet, mas. die Religion.in
Ruckſicht der Liebe zu den Kindern von euch verlangt:
denn ihr konnt ja denen eure zartliche Neigung uicht ver—
ſagen; die entweder euer eignes Blut ſind, oder ſich doch
ſonſt durch ihre beſondern Eigenſchaften bei euch ſo nn—
fehlbar einſchmeicheln, als ob ſie es waren. Jene Hulfs-
bedurftigkeit, die immer zu bitten ſcheint; jenerunver«e
ſtellte reine Ofſenheit der ganzen Seele;. jene Einfalt
jene harmloſe Heiterkeit, und das unbefangne Zutrauen
fordern unwiderſtehlich eure Liebe und ehen das, die
innigſte Werthſchatzungund,zartlichſte, beſorgteſte Theila
nahme fordert der Gedanke, der euch beifallen nuſt, ſo
oft ihr mit Nachdenken, ein Kind betrachtet; nehmlich
der Gedanke an das, was es von Gott her iſt, und was
es einſt werden, was es thun und genießen, was es lei—
den kann, wenn es ſo obert ſo behandelt, ſo oder ſo ge

D5 Evang.
 vom tef. Pred. Paldanus, in ſ. ſ. Predigten S. ra ff.

J



Erſter Theil.

38 Ann erſten Epiphanias.

Evan gel. Luc. 2, 41 52.
Unſer Evangelium iſt ein Theil aus der Jugendge—

ſchichte Jeſu, von der ubrigens nur ſehr wenig bis auf
unſre Zeiten gekommen iſt. Aber welch ein Bild ge—
wahrt uns der Blick auf die ſchon fruhzeitige Reife und
Entwickelung der Seelenkrafte Jeſu? Wie lehrreich ſur
uns, wie dringend auffordernd zur Ausubung der heili—
gen Pflichten, die uns die Religion gegen die Kinder
vorſchreibt. eeetteenttDie Pflichten der chriſtlichen Kinder—

freundſchaft;
Die Abſicht aller der Gebote, welche das Chriſten—

thum in Veziehung auf Kinder gegeben hat, iſt ihre
weiſe zweckmaßige Bildung zum Guten;z und zue
nachſt End es die Aeltern oder Lehrer, welche in beſon—
dern Anſpruch genommen werden, jedesmal die Bildbung
der Jhrigen zu beſorgen. Allein es iſt, theils offenbar,
daß ihre alleinige Sorge fur ſich zu ſchwach bleibt, wenn

andre ſie darinn nicht unterſtutzen,oder ihren Zwecken
Jgar entgegen handein; theils ind nicht alle Menſchen

Aeltern oder ausdruckliche Erzieher, und konnen doch
ebenfalls der Jugend, je nachdem ſie ſich benehmen,
bald nutzen, bald ſchaden. Deswegen giebt die Reli—
gion auch allgemeine Vorſchriften, welche wir Alle ohne
Unterſchied gegen Kinder beobachten ſollen; und

1C Mis erſte derſelben ermahnt uns uberhaupt zu einer
K ganz beſondern Aufmerkſamkeit  auf unſer

Betragen in Gegenwart der Jugend. Dem Auge
des Kindes entgeht ſo leichtkeine Handlung oder Aeuße
rutig erwachſener Perſonen;  dennes ſiehet auf ulles, was

ſie
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ſie vornehmen; es ahmt gern nach, was es ſieht, und
weiß das Gute von dem Boſen nicht zu unterſcheiden.
Ein einziges Wort, das es mit anhort, ein einziger
Fehbltritt, welchen es gewahr wird, kann daher ſein Herz
und ſeine Sitten verberben, und ſeiner ganzen Wohl«
fahrt einen unerietzlichen Schaden zufugen. So ſcheiter—
te ſchon mauche Hotrnung trommer Aeltern und Erzieher,
wenn das Gift des boſen Beiſpiels ihren tiebling anſleckte:

Kinder ſollen Ehrfürcht vor Gott, Ordnung, Muaßig
keit, Reinigkeit und Liebe lernen; wie werden ſie aber
das konnen, und was wird alle Unterweiſung dazu fruch—
ten, wenn ſie das Gegentheil an uns bemerken? Wena
vielleicht der eine oded der andre von euch ſich ſelbſt noch

erinnert; welche nachtheilige Gedanken, Mehnugen,
Verſuche. und Erfolge dialtahrnehmung ſchlechter Diwe
ge an Erwachſenen bei ihm heworgebracht hatzrotſo laße
euch das zur Warnung dienen: bebenkt, was Aeltrru;,
Verwandte aind das ganze  Waterland von der Jüugend
um euch her erwarten!

Zweiter Theil.
Guinder ſind im hochſten. Grade wißbegierig, aber iſitt

vv ſind auch außerſt; leichtglaubig, weil ſiegroßes Ver
trauen zu den Einſichten der Erwachſenen haben, ohne

dabei die Gabe der Prufung zu beſitzen. Dus Lhri-
ſtenthum verlangt daher, von' uns als einen zweiten
Beweis der Freundſchaft gegen Kinder, daß wir ihr
Vertrauen in unſre großore; Erkenntniß ehren,
und ihre Schwachheit nicht mißbrauchen ſollen.
Wie viele machen ſich nicht einen Scherz daraus der
Jugendetwas aufzuheften, und lachen darnach daruber,
daß ſie es geglaubt hat! Es kommt, aber ungemein viel
darauf an, daß ein Menſch von den Dingen, die im
Kreiſe ſeines Erkenntnißvermogens liegen, xichtige Be.

griffe
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griffe habe, und zumal in der Jugend nicht irre geleitet
werde; weil die erſten Vorſtellungen gewohnlich am tief«
ſten eindringen und die ganze zukunftige Denkungsart
nicht ſelten beſtimmen. Wir beklagen uns ſo oft uber
die Herrſchaft des Aberglaubens im Volke und uber den
langſamen Schritt, mit welchem die reine, Erkenntniß
der Wahrheit ſortgeht; wir beklagen uns uber den Man—
gel an Auſrichtigkeit und Vertrauen unter unſern Bru
dern; o laßt uns nur der Jugend durch zweckmaßige Be
lehrung zu Hutfe. kornmen.

9 Dritiert Kheitn
ir ſollen den Rleinen ſo viel als moglich be—
ſtandicge Freundlichfeit erweiſen, und dieſe

als.etn weſentliches Stuek derhichtung. grgen ſie anſehen.
Das Kind ſchließt beſonders vom Aeußern auf das Jnl
nere. Welch eine ſchone Vorſtellung von Welt und
Menſchen muß es alſo bekommen, wenn wir immer
freundlich und gefallig mit ihm umgehen!. Jn. welcher
liebenswurdigen Geſtalt muß dann das ganze Geſchlecht
ſeingr Bruder vor ihm auftreten, uunh welch einen ſichern
Grund chriſtlicher Liebe werden wir auf dleſe Avt bei der
Jugend legen! und wie ſehr wird das letztere durch ein
ſiolzes Betragen vereitelt, welches has junge Gemuth
von ſich abſtoßt.  Vl.r 5 IIViertet. Thetl.

cir durfen aber auch Rinder nie umirctendW etwas unterſcheidend achten, was nicht

czanz ihr eignes Verdienſt aiſtn  Dadurch kann der
Wahrheit und der Tugendt das allmuhlig wieder erſtat
tet werben, was ihnen Eitelkelt und Reichthuin genom
men haben. Leiſet imns nur mniemals itend elns um ſei
ner ſchonen Geſtalt und Kleidung willen vor dem andern

bemer.
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bemerken oder unterſcheiden! Laſſet uns nur niemals Kin—
dern ihrer reichen und vornehmen Aeltern wegen beſon—
dre Ehre erweiſen! Laſſet uns nur immer bloß auf das
an ihnen einen Werth legen, was wirklichen Werth hat!

Denn ſagt, woher kommt es, daß Eitelkeit und Stolz
und Titelſucht ſo gemein ſind? Daß die innere Vortreff—
lichkeit ſo utivollkommen geſchatzt wird? Vornehmlich
aus der verderblichen Gewohnheit ſchon Kindern um zu—

falliger Diunige willen  zu ſchmeicheln; den Stand, das
Geld oder den Einfluß der Aeltern in den Kindern zu
ehren, und dieſe mit Unterſcheidungen anzufullen, welche
ſie durch nichts in aller Welt verdienen?

Zunfter Theit.
ben ſo muſſen wir fur ihre  Geſundhrit und leibliche

Ke Wohilfutzrt foren. Datlm ſolleir wir unfre Liebe
gegen ſie nie dadurch beweiſen, daß wir rihnen
uberftußige, ſchadliche oder leckerhafte Tahrung
reichen. Faſt vlle Welt giebt Kindern gern zu eſſen,
oder zu trinken. Aber, Aeltern und Erzieher kennen ei—
gentlich nur die Nartur drs kleinen Geſchopfs am beſten,
und die Lebensordnung, die ihm zuſaqt. Der Fremde,
vber ſie nicht kennt, kannbald darini zu viel thun; fur
ihn iſt alſo das ſichetſte: er gebe, wo er geben darf,
nur wenig! Er gebe aber auch nur einfache Dinge, denn
die vernunftigen Aerzte ſtimmen darinn uberein, daß
andre fur die Jugenbegar nicht taugen. Zugleich muſ—
ſen wir auf die jnoratſthen Wirlungen. deg Genuſſesrwr.
hen!. Sehr. vier Dingeg die gn, ſich unmittelbarvnicht
ſchaden, konnen das noch in der Zukunſt, indem ſie den
Geſchmack verwuhnen. und reizen, oder zur Naſchhaftig
keit und Ueppiakeit verleiten! Die, feinere Sinnlichkeit
thut Geiſt und Korper nur. gu giel Schaden!

14uinn uull 5 I
Sechſter
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GSechſter Theit.
SMan beſtrebe ſich zur Erhaltuntt und Ver—
M J mehrung des Anſehens der eltern und
Lehrer alles magliche beigutragen. Wie vielfach
wird nicht dieſe Pflicht' vekleßt! Laßt mich nur des thö
rigten Mitleidens gedenken, welches wir juweilen gegen
ſie beweiſen, wenn ſie eiie Zuchtigung empfangen haben,
oder noch empfangen ſollen Laſſet. mich nur an die un
uberlegte Schmachheitn erinnern. mit; welcher wir ſie
manchmal in dem Wahnebeſlarkern, bn ie zu ſtrenge
gehalten ſeien! Rechner dazu ndch die augkmeige Ver-

Gerjnglchaßung, mit welcher gft ſelbſt Aeltern ihre haus-
achtung? unter welcher der Schulſtand ieunzet, und dir

lichen Gehülfen in der Erziehung behandeln! Welchen
Rurhtheit inuß: dleſe  Wernnnderung! ber· Achtung der
Lehrer auf die Gluckſeligkeir und Fortbilbitng der Ju

gend haben!

J Siebeütfr Cheil.Jgeett zuen auch neg herenlllche dan wfr an
weerrKindern bemerken, bei den Jhrtigen treu.

lich anzeigen, und dieſe dadurch in den Stand ſetzen,
deſts mehrrfur inr: Beſtes ſorgen gu konnen: Wir ſehen
viellelche ananches, was die gewpbnliche Aufficht nichr

e1gewahr werden konnte, oder iw il ſt) das Kind vor uns
mgeniges verſteckte; dat? Geſehend kaun kbet rinen:ſchab

lichen Einfluf auf. ſeiur Wohlfahrt haben/ win esnicht
gerugt ober geandert wird. Als chriſtlichen Kinder—
freuntyn, muß uns dnher die  Mluckſeligkeit, das Wohl
und die Bildung der Kheineniaen Herzen. liegen; es darf
vns. dahnn, mwwir in: diaſer .Higſicht, vielleicht oft ver
gebeus thun, nichẽ gereuen, denn es geſchieht imn Dienſte
der ganzen menſchlichen Geſellſchaft.

tunnres  νr Am
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Eingange
n wei Stucke ſind es, welche das Gluck des hauslichen Le
c) bens ausmachen; wenn nehmlich

a) unſer Nabrungöſtand bluhet, weiln dir deine Wie—
ſen grunen; wenn dein Wetzen geräth; dein Weinſtock und
Obſtbaum fruchthar ſind deine Heerden gedeihen.

b) wenn!ndie hauslichen Verbdindungen mit Ehegatten,
Kindern, Verwandten und ubrigen Hausgenoſſen uns zur
Zufriedenheit gerelchen. Wenn deine Gattin mit zuvorloni
mender Gefalligkeit auf deine Wunſche merkt; dein Sohn
und Tochter geſund und troh, weiſe und gut hetanwachſt;
dein Schwiegerſohn und Sthwienertochter dich kindlich ebrt;

deine Vetwandten dir mit iidget kiebe zugethan ſind;
dein Dienſtbote dir treu und ergeben iſt et.Lachendes Bild hauslicher:luckſeligkelt!.ſeliger Menſch

der es /geniekt l avile gelagngf. ich haru  n
Evans. Joh. 2,1 11.

Sehet bier ein paar Perſonen, welche in eheliche Ver
bindung treten, und damit den Aufang machen, die Leiden
und kreuden des bauslichen Lebens zu erfahren. Die Freund
ſchaft; welche Jeſus durth ſeine, ſeiner Mutter und Junger
Gegenwart ihnen zu erkennen gab, iſt ein Zeichen ſeiner Zu
friedenheit mit ihren gottesfurchtigen Geſinnungen, welche er
uberall ſo dringend anempfahl. Und wobl ihnen in ihtem
neuen Gtande um dſeſer gottesfürchtigen Geſtunung willen;
denn es iſt unbezweifelt wabr.
daß die Gottesſurcht einen ſehr vortheilhaf—

ten Einfluß in das Gluck des hausli.
chen Lebens hatz1) zeigen, daß und wie die Gottesfurcht das Gluck

des hauslichen Lebens befordert.
2) ermahnen, der Religion eure Herzen und Hau

ſer zu heiligen.

Eſtſtere 144!

vom Prediger Bolte, in Kreunin, m. ſ. Tellers Mag. 3 B.
2 St. S. zz ff.
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Erſter Theil.
(Sie befordert die bausliche Glückſeligkeit gerade

zu, denn ſie befordert die Tugenden, aus welchen die
bausliche Gluckſeligkeit entſpringt, die Tugend der Arbeit—
ſamteit und Menſchenliebe.

o) Denn was liegt nicht fur ein kraſtiger Bewegungs
grund zur Arbeitſamkeit und zur ſorgfältigen Betreibung
unſrer Berufsgeſchafte in der Ueberlegung, daß Gott dazu
Krafte und Fahigkeiten gegeben hat, daß ſie in nutzlicher
Thatigkeit zum Beſten unſrer Mitmenſchen und beſonders
uuſrer Familten angewaudt, werden ſollen daß wir durch
ſeine Veranſtaltung don. Stand und. Beruf belleiden, von
dem er wollte, daß wir uns darinn um die Welt verdient,
und der Betreibung der ſeligen Geſchafte der künftiigen Welt

wurdig machen ſollen?e) Da Liebe Gegenllebe erieugt, ſo iſt es gewiß, daß
ein Menſchenfreund, der dyn Ernſt ſeines hausvaterlichen
Anſebens durch Billigkeit und ſchonande. Gute maßigt; deſſen
wohlwollendes Herz aus dem ganzen Betragen gegen Gattin,
Kinder und Geſinde bervorleuchtet, die hauslichen Freuden
in einem hohern Maaße zu erwarten hat, als der Menſchen—
feindiiche.  Was, kann aher zu dieſer Menſchenliebe ſtarkre
ontriebe geben, als die Religion, die uns Gott in allen ſeinen
Unſtalten. als den Gottcdar-iebe kennen lehrt, die uns zur
Arhnlichkeit mit ihm.jnladtt, nud fur den Vjenſchenfreuuo
die erquickendſten Ausſtchten in/ die Zukunft eronnett

b) Sie befordert die Fabigkeit, das hausliche Glück

zu genießen und deſſelben recht froh zu werden. Was
nutzt es dem Grizigen; Ddaß das Glück das ganze Fullhorn
ſeiner Gaben uber ihn ausſchütte, wenn ihn: die Freuden. des
hauslichen Lebens niſht. beglucken? Eoll bausllche Gluck
ſeligkeit wirklich Gluck für dich ſein, ſo bedarfſt du eines
Herzens, das ſein Gluck zu fühlen, zu erkennen, zu ſchatzn
und zu genießen fahig iſi. Denn die Religion
ayerwarnt das  Herzr fur edle Empfindungen; er.
muütert zum dankbaten Genuß des Guten, was der himm—
liſche Vater darum darreicht, daß es genoſſen werden ſoll,

g) erhobet' die Suſfigkeiten der Lebensfreuden, weil
ſie dieſelben als Geſchenk des gutigen Gottes kennen lehrt,
der uns eben dadurch will zu empfinden geben, wie fteund

lich er iſt.
e) ſie
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e) ſie verhindert und mindert die Unglucksfälle,

welche die hausliche Glückfeligkeit unterbrechen und ſtoren,

und hilft die unvermeidiichen und unverſchullddeten
Leiden geduldig ertragen. Das hausliche reben iſt nicht
ohne Beimiſchunmg von Unvollkommmenheit, welche von den
meunſchlichen Dingen gar nicht getrennt werden kann. Unſre
Gatten ſind keine Engel, ſondern fehlerbaſte Menſchen. Wir
und dte Unſrigen haben ſterbliche Letber, bil welchen Krank—
beit, Schmerz und Toð unvermeidlich ſind. Hier leiſtet nun
die Religion ihre wohlthätjgen Dienſte;

o) detin ſie verhütet die Laſter, die unſern Wohl—
ſtand  ſtorein. Denn wie könnte es mit der Liebe und Ach—
tunig gegen Gort beſtehen, die Zett zu todten, die edlen Kräfte
verdorren zu laſſen, die Gaben Gottes zu inisbrauthen und
vas Herz mit ſchandlichen Beglerden zu verunreinigen? Wer
es fuhlt, was Kinder fur wichtige Weſen, daß ſie uns von
Gott anvertraut ſind, um ſterfür die Welt und den Himmel
zu erziehen zither es glaubr/ daß iht Srggen vder ihr Fluch in der
Ewigkeit felnt eigene Beliggkrit öber Verdanmniſt ontſehetber
wird der  hre Erziehnlig verunthtäſſczen n Orhewnßtfolg
ten wir venitenuüaen det Nelnton, tie manche Thrane wt
niger' wurkrn Wir kuif!bie Ztinnet des hauslichen Gluckes
binivtintſirnega ch ſage noch mehr, folgten wir rc. ſelbſt
die unberſchüldeieuufalle wurden uns weniger Schaden thun.

Ein Hagelſchlag ct. wurbe uns nicht ſo qanz zu Boden wet
fen/ wenn nicht ſchon vorher durch vorgegangne Thorheiten

unſer Wohlſtand ſo geſchwächt wure, daß er ſolche Erſthüt
terungen: nicht mehr ertraqen kann.

7)Doch nicht alle Ungluckefalle kann die Religion ver
büten, nicht verhuten, daß der Blitz unſre Wohnſtatten an
zunde, det Siurm idie GCelber verode, eine Seuche unſre
Heetden vert)ngere, und Der Tod unſre Kinder uns. raub
abekt troſten kann ſio. Ele lehrt unter dem Sttohdache
eben ſo froh zu leben, lsnehamnit trreinennhiequemen Hauie:
ſie ſtarkt zu hartrer Alrleit hen. Vtth, und lehrt die ehema
ligenr. Bequemlichkeiten: und Anuehmlichkelten entbehren.
Denn ſie bewabrt.inn Wohlſtande das Herz, datz es ſich nicht
aü vergangliebe Guner hauge; weiſet ſtets auf Gott, als den
weiſen Reglertr. deſſen, was iſt und. geſchiehet; giebt. Ver-
trauen zu ibmn, »als. eintm Vater, der die Ceinen nie verlaſſen
noch verſaumen Jann; bilft hewahreſi ein gutes Gewiſſen
lehrt hohete Guter kennen, die uber allen Zufall erhaben ſind,

 Pred. Entw. 3 Jahrg. E und
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und fur den erlittenen Verluſt einen reichen Erſatz gewahren,

hilft endlich unſte angenehmen hauslichen Verbindungen,
mit einem dankbaren Herzen, ohne Vorwurf und Reue, ohne
Furcht und anſtliche Beſorgniſfſe im Tode vrrlaſſen, und
fuhrt uns uber zum Genuſſe der hoöhern Seligkeit der fünfti—
gen Welt, wo wir in der Erinnerung an alles in unſerm ir—
diſchen hauslichen Wohlſtande genoſſene und geſtiftete Gute,
und in der Wiedervereinigung mit denen, deren Verbindung
hienieden einen fo großen Theil unfrer Gluckſeugkeit aus—
machte, die edelſten Freuden unendlich genießen.

Zweiter Tbeil.
qg die Rfliglon iſt es alſo wohi werth, daß ihr derſelben eure

„Herzen und Hauſer 'heiliget.
DTo beiuget ihr ekure Berien.

a) Sie muß aus der Ueberzeugung eurer vernunft
und aus der Betrachtung entſpriugen, daß Gott als unſer
Schopfer, Erhalter, Vater und. Freund, als unſet Beittand
in aller Notb, und als unſer Wohlthäter in Zeit und Ewig-
keit unſrer innigſten treueſten kiebe und Dankbarkeit und un
ſers ſeſten Vertrauens werth ſei.a) Sie muß aber nicht bloß Sache des Verſtandes blei-

en, ſoudern auch das herz mit dem Verlangen erſüllen,
hm dieſe unſre Liebe, Danfharkelt und Vertrauen auf alle
Weiſe. zu erkenuen zu grben, und Ihn durch Gehorſam und
Ergebung in ſeinen Willeü zu ehren. 88H Dieſer Urbergang der Reliqgion aus dem Werſtaube

in das Herz geſchieht aber dadurch, daß ihr das Andenken
an Gott it. recht oft ernſthaft in euren Seelen etneuert, und es
mit allen euren Angelegenheiten zuſammendenkt. Daun wird
es euch ſtets.ungerufen heglkiten, zur Fertigkelt werden, eure
Entſchlieſſungen regleren, eure Triebe zum Guten beleben,
eure Handlungen heiligen.

b) Heiliget ihr auch eure uuſer. Nennt Gottes Na
men nie ohne Ehrerbietung, handelt jederzeit rechtſchaffen,
als vor ſeinen Augen. Laßt euch pon keiner Leidenſchaft uber
waltigen; fubret die Eurigennern zur Andacht, daun wer
det ibr wahrboft glucklich werdyn!

ü

Am
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Eingang.
nſre Selbſtliebe fordert uns ſchon zu einem weiſenU und edlen Verhalten in dem Unigange. mit unſern

Nebenmeuſthenrnauf,' und es iſt nicht glecchgultig in
Hinſicht auf unſer Gluck, auf unre Chee und unſer Ver—

Dgnugen, wie wir da unſer Betragen einrichten. Der
Hochmuthtge und Unbeſcheidene im Umgange wird ßch
ſchwerlich Achtung und Beifall erwerben; der Ungerechte
und Betruger ſelten das Vertrauen ſeiner Mitmenſchen
gewinnen und beſitzen; der Zankiſche und Feindſeliune-
ſinnte wird gehaßt nid gemieden. Wem es daher! ment
gleichaultig iſt, wie.die. Myilſchorn ſiper ihnn rtheili..

14

ſie ihn liebẽin bder häſſen, ihn ſuchen oder jneiden, ihn

ehten oder goringſchatzen, ſein, Gluck begunſtigen oder es
verhindern; der flüdet ſchon hierinn binreicheude Grun—

'de ſich aller geſelligen Tugenden zu befleißigen. Abereß
iſt doch auch wahr; wer ſich ven keinen audern Trjebfe.
dern und Grundfatzen in dem Umgange init ſeinen Rö—
benmenſchen regieren laßt, als von ſoichen, die bloß von
ſeiner Selbſtliebe, von dem, was ſein Gluck, ſeine Ehre

und ſein Vergnugen befordert, hergenomnien ſind; dẽr
wird ſchwerlich uberall ſeinem Verhalten dle Wurde. hir
Tugend geben konnen; er wird oft in. Verſuchung koni
men zu heucheln, ſeinen Machſten zu uberliſten, und zu

J

 beeintrachtigen, und den Rechten der Wahrheit und der

t,
Kürgend uberhaupt manches zu vergeben.

Ebaugel Matth s, 1 13. n.

E2 Rechtq vom Pred. Wedagn m. ſ. ſ. Pred. über die Rel. S. 179. ff.
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Recht religios waren die Grundſatze, von welchen

der romiſche Hauptmann bei der Behandlung ſeiner Un—
tergebenen ausgieng, und er ſoll uns lehren, wie wir die
Religion auch auf unſern Umgang mit unſern Neben—
menſchen anwenden konnen.

Die Religion als Begleiterin im Umgange
mit unſern Nebenmenſchen.

1) wodurch die Religion unſre Begleiterin in
dem Umgange wird;
2) welche Fruchte ſie uns da gewahrt.

Erſter Theil.
Se wird es dadurch

ad) wenn wir nie vergeſſen, daß alle Menſchen
JZhne Ausbnahme Rinder tind Ebenbilder Got—
tes. duß ſte unſer Zruder ſtud, und: von dieſem
Gedanken beſeelt, jedermann init Achteint und
Wohlwollen begecthnen. Woburch wurde üns dieſes
lauter und ofterer gepredigt, als durch die Religion?

was machte uns Achtung und Wohlwollen gegen alle
Menſchen zu einem unbedingtern Geſetze, als fie? Sie
lehrt uns, daß Gott ſie alle zu der Würde vernunftiger
und ſittlicher Weſen erhoben, ſie alle mit ſeinem Eben—
bilde geziert, ſie alle zu einer ewigen Fortdauer geſchaf-
fen habe; daß er ſie alle, des außerlichen Gluckes und

des hohern oder geringen Grades der Bildung ohngeach-
tet, mit gleicher Huld und Liebeumfaſſe, und ſie alle ſo
leite und regiere, daß ſie ihre Beſtimmung ohnſehlbar
erreichen werden. Dieſe Geſinnungen muſſen uns im

Umgange mit unſern Nebenmenſchen leiten.
b) wenn
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h) wenn wir, von dem Gedanken der Alltze
tzenwart Gottes durchdrungen, unſer Herz und
Verhalren im Unittantze vor allen den Kehlern,
die dem gottlichen Willen da zuwider ſind, ſo zü
bewahren, ſo davon zu reinigen ſuchen, daß wir alle—
zeit ruhig und frendig zu Gott, unſerm gemeiuſchaftli—

chen Vater, qufblicken kbvnnen. Jn dieſer Hinſicht un—
terſagt uns denn die Religion herrſchendes Mistrauen
gegen andre; Argwohn; Tadelſucht, bie uns uber—
all. das Fehlerhafte aufſuchen laßt; Teid, der das
Schone und Gute, was andre beſitzen, mit Misvergnu—
gen wahrnimmt; Miegunſt, die andre ihrer Vorzuge
und Guter igern verluſtig machen mochte;, Euferſucht,
die es jedermann in allem zuvorthun will; Eltelkeit,
die auf Schimmer und Glanz, auf Beifall und Be—
wunderung ausgeht; Stolz, der ſich mehr und, bener
als andre zu ſein aumaßet; Herrſchſucht, die geder—ß

mann Geſetze geben und uberall gebieten will; uble
TLnachrede. die ſich mit der Verbreitung boſer Geruchte
beſchaftigt; Verlaumduntz, die andre durch Erdich—
tuugen und Lugen anzuſchwarzen ſucht; Rechthaberei,
Bitterkeit, Spotterei, Liebloſigkeit im Urtheilen.
Dieſe Fehler ſtoren und gerbittern den Genuß des. geſel—

ligen Vergnugens.

e) wenn wir oft dabei die weiſe Einrichtung
Gottes bewundern, wodurch er uns den Unni—
gantz mir Menſchen ünenñtbehrlich gemacht hat.
Wir ſollten geſellige Weſen ſeinz deswegen licß er uns ſo
unvermogend und durftig gebohren werden, und, uns ſo
lange des Unterrichts und der Hulfe andrer benothigt ſein.

Wir ſollten geſellige Weſen.ſein; deswegen richtete er un—
ſre Natur ſo ein, daß der eine des andern immer bedurf—
te; daher die Wisbegierde, die nie befriedigt wird; da—
her die Gabe der Sprache, wodurch wir andern unſre

Ez Gedan—
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Gedanken und Empfſindungen ſo leicht und ſo vollkom—

men zu erkennen geben; daher der Ttieb, das, was
man gedacht, gelerut und erfahren hat, andern mitzu—
theilen; daher das naturliche Wohlwollen gegen Men—
ſchen, wekn es nicht durch Vorurtheile und boſe Leiden—
ſchaften aus dern Herzen verdrangt wird; daher bei un—
verderbten Meenſchen das Gefuhl der Theilnahme, bei
dem Anblicke der Freude und des Schmerzes.

dh  wernn wir berndie Abſtehten  Gottes
nachdeſiken, warnini er uns zu geſellicten Weſen1i

ſetzef und wenn wir danh in unſerm Umtzange
dien Abſichen ſtets vor Augen haben, ind zu
erkeichrn ſtreben. Ohne Umgang und Verbiudung
mit andern, hatten wir keine Obliegenhetten moreltſchor

Geſchöpfe: teine Gelegenheit zur Ausubung des Guten;
krile Veranlaſſung zum Streben nach Tugend und

n

Vellkoinmenheit. Goott wili, daß wir in unſerm wech—
olſritinen Umgange gebilbet, mit nutzlichen enntniſſen

tib  Cinſichten bereichert, 'mit edlen Gefinnunqen, und
E kürflidilnaen erfulle werten, unt uns in ber Liebe, im
Oiehen, im Recht und Wohlthün ubert;!innh Firude ge.
hen ünd empfangen ſollen.

l

Zweiter Theil.
OJſt die Religion unſre Begleiterin im Umgange, ſ
 iſt die Frucht davon

a) daß mehr Redlichkeit, mehr Wahrheit
und Aufrichtitgkelt in unſerm gegenſeitigen Be—
tratien herrſcht, als inan gewohnlich antrifft, und als
geſcheben kann, wenn mian nur von ſeiner Selbſtliebe
ausgehet. Mon redet danu, wie man denkt, und
hendelt wie man ſpricht. Verſteiſung, liſt, Betrug,

Heuche.
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Heuchelei und Schmeichelei ſind Kunſte, deren wir an
der Hand der Religion weder bedurfen noch ſahig ſind.

b) Dgß in unſerm Betraggeen mehr Ueberein—
ſtimmuntgg und Wurde herrſcht. Wir laſſen uns.
dann nicht durch Zufall, durch Laune, nicht durch die
korperliche Geſtalt unſers Rebeumenſchen, durch das
Kleid, das er.tragt, durch die Guter, die er beſitzt
durch den Titel und Rang, der ihn unteriſcheidet; ſon—
dern durch edle und feſte Grundſutze in unſerm geſelligen
Betragen beſtimmen. Wir verhalten uns dann nicht
heute ſo und morgen wieder anders; ſind zu der einen
Zeit nicht höflich und ehrerbietig, zu der andern wieder
unbeſcheiden und geringſchatzig; denn unſre religioſen
Grundfatze bleiben immer dieſelben.

e) Daß wir der Vvortheile, die uns der Um
gaug gewahren. kann, im reichern Maaſe cheil
haft werden. Wir betrachten ihn dann nicht blos als
ein Mittel, das unſern Erwerb, unſern Wohlſtand,
unſre Ehre befordert, oder das uns nur zur Zerſtreuung

und zum Vergnugen dienen ſoll; ſondern auch als eine,
uns von Gott angewieſene Gelegenheit, uns zu bilden,
unſer Herz und Verhalten zu veredeln und in der Tu—

gend feſter und vollkommener zu werden. Wie em—
pfanglich muß uns dies nicht. fur das Gute machen, das
der Umgang mit unſern Brudern gewahren kann?

dh) Daß wir auch unſre Mitmenſchen dieler
Vortheile des Umgaugs theilhaftig machen. Von
dem Beſtreben, welches die Religion einfloßt, beſeelt,
andern nutzlich zu werden, freuen wir uns, wenn wir ih»
nen mit unſerm Vermogen, mit unſern Verbindungen,
mit unſern Geſchicklichkeiten, mit unſern Kenntniſſen
und Erfahrungen dienen; wenn wir ſie erheitern und

E 4 vergnuc
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vergnugen, und ihnen auf dem Pfad der Weisheit und
der Tugend behulflich ſein fonnen; frenen uns daruber
eben ſo ſehr, als uber den Zuwachs, den unſer eiqgnes
Wohl und Vergnugen, unfre:eigne Erkenntniß und Tu—
gend dadurch betommt. Die Menſchen ſind uns

dann nicht Mittel, ſondernn Zweck. Ohne Leiden—
ſchaften tc.

o) Daß wir Beſcheidenheit, gegenſeitige
Nachgiebigkeit, Sohhonnng und Dulounng in un
ſetrm Umgangje zeigen Der Gedanke, daß wir alle
Bruder ſind und das Ebenbild  Gottes an iiiis tragen,
befiehlt uns bei aller Verſchiedenheit des Glucks, der
Meinungen und der. Vollkommenheit, bei allen Echwach
heiten und Fehlern uns einander. zu ſchonen. und zu dul
den. Dieſe Verſchiedenheit iſt eben ein weiſes Mittel,
durch das Gott die Menſchen zur Vollkommenheit leiten
will; dahet Gerechtigkeit, Billigkeit ec. gegen alle c.

95). Dadurch. wird· unſer Umtgang mit den
Menfſchen ſfuiedlirhere enegenehmer und freuden
voller' werden. Die Ehrfutthr gegen die Meniehhelt:
die Aufſuchung der Zwecke Gottes mit ihr; die'Unterſtu-

tzung der Hulfsbedurſtigen muß fur uns eine reiche
Huelle der Freude werden. Wie gern werden wir ane

dern dienen zer
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Eingang.
vra1s iſt eine falſche Meinung, wenn manche Menſchen, die

unter vielen Beſchwerlichkeiten Uebeln
ſeufzen, ſich einbilden, daß nur ſie allein mit Uebeln zu kamp—
fen hahen, und daß andre Menſchen in einer vorthellhaftertt
außern Lage frei von allem Kumrmer ſind, und nur Freude
von dem Leben eipfangen. Jeder Meuſch, in welchem Staunde,
in welchen Umſtänden und Verhalluifſen er auch lebe, hat von den
Unvollkommeuheiten und Uebeln dieſes irrdiſchen Lebens ſein
Theil empfangen, das er tragen muß; und die ſind nicht immer
die uuglucklichſten, die es aufterlich ſcheinen, und dieZeichen ibter
Noth auf dem Geſichte und!ander Kletduug tragen, irtet bein
außern Glanz der Vornehmen,Aebt oft mancher ſeille Nurmn
mer in ihren Herzen, und mancher unerrzichbare Wuuſch,
manche tehlaeſchlagne Hoffſiung, maucher Zuſanminenflußt
widriger Umſtande quält innerlich und insgeheim jhre Szele.

Schwachhett oder Starke der Seele, die Muthlojigkeit,
die ſich von jedem Kummer niederdrucken laßt, oder der ſtand—
bafte Muth, der dem Kummer widerſteht, und niurt aller An—
ſtrengung ſeiner Krafte Mittel dagegen aufſucht, dicſe brin—
gen einen großen wichtigen Unterſechied in unſrer itrdiſchen
Zufrledenheit hervor.unter den Uebeln, unter welchen wir hler leben, haben

wir daber nichts ſo ſehr zu fliehen, als Kleinmuth. Er raubt
uns die Kraft, das Liiden zu bekampfen, das uns trifft, und
dem Schmerze zu widerſtehen; die Kraft, die,Hinderniſſe
zu beſiegen, die wir auf unſter Laufbahn autreffeun.

t

Evange l. Matth. 8, 23 27.
Von dem Kleinmuthe.

1) worinnen er mit ſeinen Folgen beſtehe;
2) wie wir uns gegen ihn waffuen konnen.

Es! Erſtervom Prediger Petiſkus, in. ſ. ſ. Pred. S. 7aff.



74 Am vierten Epiphanias.

Erſter Theil.
¶Es iſt ohnmöglich, daß das Schickſal dem Menſchen immer

ſolche zufallige Umftande herbeifuhre, die den Abſichten
beforderuich waren, die er durch ſeine Thatigkeit zu erreichen
gedenkt, oder die ſeinen Wunſchen und Entwürfen zur Ver—
mehrung und Erhaltung ſeines etanen Glucks entgegen kä—
inen. Es giebt keme Thatigkeit ohne Hiaderniſſe kein

Giuck ohne Storung und Gefahr in ber Welt. Beiden muſ—
ſen wir kraftig entgegen za gehen entſchloſſen ſein, wenn wir
ctwas ſur die Welt thun und unſre;Zufriedenheit ſichern wol—
len. Wir habeu alſo in zwiefachernHinſicht Muth. udthig.

„a) Muth, aegen Hinderniſſe unſrer Wirkſamkeit.
In der großen Vereinigung ſo vieler Menſcheit, die mit ein-—
auder in Verbineung ſtehen, und bei der ſo großen Verſchie-
dinheit, die in ibrer Benkungsart, in ihren Neigungen und
Wunſchen, und daher in ihren Abſichten und Zwecken ith, die
ſie in der Welr verfolgen, muß naturlich einer oft dem an
dorn hinderlich ſein, uno viele oft den Wunſchen etues Ein
zeluen entgegen handeln. Hier zeigt ſich nun ein großer Un—
terſchied unter den Renſchen. Manche betrachten dieſe Hin«
derniſſe immer als gering und leicht zu uberwinden, trauen
ſich inmer Krafte genug zu,es anit ihnen auſzunehmen, und
un. Kampfe gegen ſie gluckltun zuiſein, und laſſen ſich in die-
ſem Vertrauen auf ſich ſelbſt nienganz durch lie uiederfchla
gen. Meuſchen von dieſer Denkungsart haben Mulp., und
dieſer, Muth fuhrt ſie in den meiſten Fallen zu dem gewunſch—
ten Ziele. undre hingegen laſſen ſich leicht und bald durch
ſolche Hinderniſſe abſchrecken, holten ſie fur unuberwindlich,
ehe ſie ſie noch einmal recht kennen und ihre Krafte dagegen
verſuchten, und geben ihre guten Abſichten balb muthlos auf.
Dieſe Mulhloſigkeit, iſt ſchwachen Seelen eigen; ſie entſpringt
aus einer zu geringen Vorſtelluna, die fle von ihren eigenen
Kraften haben, aus einem Gefuhl von Schwachheit und
Obnmacht, das oft ubertrieben und irrig iſt, aus einem zu
groſten Mistrauen in ſich ſelbſt; Wie viel Gutes unterbleibt
nicht in der Welt durch diefe Muthloſigkeit! wie viel mehr
Gutes lonnte nicht der großte Theil der Menſchen, auf der
Stelle, auf die ihn die, Vorſehung ſetzte, fur andre ausfuh
rene· wenn es ihm nicht an dem, nothigen Muth gebracht.
Ein audrer hat laugſt Vorurtheile, Meinungen und Gewohn

dheiten
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heiten beſiegt, die einen andern Theil ſeiner Mitmenſchen auf—
halten; er koönnte ihre Finſterniß zerſtoren, aber es fehlt ihm
an Muth dazu. Ein aundrer bat Nkittel in Hauden, etnem
bedrangten Freunde einer nothleidenten Famille durch Fur—
ſprache und Verwendung aufzuhelfen; aber er furchtet durch
dieſen Beiſtand einen Großen und Machtigen ſich zum Zein—

de zu machen.

b)y Muth zur Ertraqung und Bekampfung der
Uebel, vie iunſre Gläckſenugkort hindern. Aumer liegt
in den Umſtanden und Verhaltniſſen, in welchen der Weenſch
lebt, etwas, was ſemen Wunſchen und Hoffnunag. u eurtgegen
iſt, was ſeinem Glucke Gefahren droht, was ihm Fammer
und Sorgen verurſacht. Muth und Kletnmuth machen hiet in
der menſchlichen Zufriedenheit einen großen Unterſchied. Der
Muthige macht Entwurfe, den widrigen Umſtanden entgegen zu
arbeiten, und ſo geht;er, voll Vertrauen auf ſeine Krafte voll
Hoffnung auf den auten Erfolg, mit Macht dem Uitbel ent
geqen. Der' Kleinmuthige aberkommt ſogleich auſſer aller
Faſſung. Er uberlaßt ſich muſſigen Klagen und einer un—

typdatigen Traurigkeit. Und wit unglucklich wird dieſe Muth-
loſigkeit den Menſchen dann machen, wenn ein at oſſeres Uebel
über ihn hereinbticht, gegen das er mit ſeinen Kraften in der
That gar nichts vermag, und das dem ganzen Glucke ſeines
fernern Lebens Gefahren droht; und doch iſt der Menſch
auch ſolchen Uebeln ausgeſetzt, und muß ſie ertragen, wenn
ſie erſcheinen. Oft droht ein unvermutheter Verluſt dem
Bemitteiten mit Armuth und Manuel im Alter; 2e. eine ein—
zige vereitelte Hoffnung wirft oft die Arbeit vieler Jahre dar—
nieder uc Mit ſolchen zerſtorten Ausſichten iſt nun der Werth
des kebens fut den Kleinmuthigen auf immer dahin!

Zweiter Theit.
SMutb ſcheint ein Geſchenk der Natur zu ſein. Diejenigen

Menſchen, die die Natur ſtärker als andre gebildet,hat,
pflegen die Ueberlegenheit uber die Umſtande bald zu fühlen,
dle in ihren Kraften lieat, und dies Gefühl iſt die Grundlage
des Muths; beſitzen ſie noch dabei eine gewiſſe naturliche
Heiterkeit und Frolichkeit, ſo haben ſie frohen Mutb, ein
unſchatzbares Geſchenk Gottes, das kraftigſte Gegenmittel
gegen allen Kummer. So ſcheint auch der Kleinmuth, als

ciue
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eine Folae der gekuhlten Ohnmacht und Schwache, dem
Schwachen naturlich zu ſein. Allein, dirſer Kleinmuth iſt
oft übertrieben, und der Menſch beſitzt nicht ſelten mehr Kraf—
te, als er ſich zutiaut. Ein ohnfehlibares Mittel gegen den
Kleinmuth iſt daher

a) ſeine Krafte recht kennen zu lernenn Laßt uns
nur die Krafte prufen, die wir den Hinderniſſen entgegen zu
ſetzen haben, ſo werden wir in den meiſien Fallen finden, daß
es uns nicht an Mitteln fehlt, ſie zu uberwinden. Laßt uns
nur uicht mube werden, wenn wir Vorurtdeile bey andern
zu betampfen ut. haben zrin den meiſten Fallen wird es uns
gewiß eliugen.

h ein gewiſſes vernünftiges Vertrauen zu ſich ſelbſt
zu faſſen. „Wir ſind bei den Uebeln dieſes kebens ſelten ganz
huiflos. Unſer Weg duich das Leben geht freilich nicht im—
mer leicht und eben, ohne Gefahr und Muhe fort. Aber
laßt uns nicht vergeſſen, daß wie Gott uns auf Etden Leiden
und Uebel beſtimmte, er auch in uns große Kraſte legtt, ge—
gen das Uebel zu kampfen. Laßt uns nur deu erſten Scl,merz
mannlich bekampfen, und mie die Ueberzeugung verlieren,
daß ſelten ein Uebel ſo groß iſt, daß der Menſch nicht irgend
ein Mittel. dagegen zu fiuden inm. Stande ware. Gott läßt
euch Krafte zur Arbejt; o, ſpaſſes Vertrauzn zu euch ſelkſt;
verdoppelt eueru Fleiſt, eure Thatigkeit, und babt guten
Muth, ſo wird dle Ruhe alimahtig in euer Hetz zurütktehrii.
co) vertrauet auf Gott; dies ſſt die feſteſte Grundlage

alles Muths. Denkt oft den Gebauken, daß ihr mit euern
Schickſalen nicht das e plel eines hlinden und planloſen Zu
falls ſeid, ſondern daß ein wriſes und gütü.ges Weſen euer
Verhangniß anordnet, ein Weſen, dem es nicht ai Kraft ge—
bricht, euch zun helfen, und das keine andre Abſicht baben
kann, als die, euch zu dem ewigen Glucke zu leiten, zu mel
chem es euch  erſchuf. Dieſer bjott weiß beſſer gls ihr, was
tuch ze.; wandelt nur unter ſeiijen Augen ze.

nl uieeJ ue Qunede
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Evangel. Matth. 13, 24 30o.
Jas gute und boſe Menſchen in Gottes Reiche auf

An Erden immer vermiſcht bleiben, und daß dieſe
Verimiſchung der Weisheit und Gute Gottes nicht zuwr—
der ſei, das iſt es eigentlich, was dieſe Crzahlung Jeſu
lehren ſoll. Dieſe Erzanlung giebt indeß noch zu einer
andern Betrachtung Anlaß, die den ſauften und duldſa—

men Erundſatzen unſers Erlöſers eben ſo gemaß iſt. Der
Herr des Ackers befurchtete doch nicht, daß das Unkraut
den Acker ganz uberziehen und den Weizen erſticken wur—
de ;ſo durfen wir denn cnich nicht furchten; daß inder

„Welt, in welcher Gott ſelbſt ſs viel Gutes verbreitet hat,
und bie unter ſeiner beſtansigen allweiferi Aufficht ſteht,

das Boſe ganz uberdandnehmen und das Gute ſich dar-
unter verlieren werde. Wie des Weizens auf einem ge—
horig beſtellten und in Acht genommenen Acker der Regel

(nach immer mehr, als des Unkrauts iſt; ſo wert en auch
der guten Menſchen in dem Reiche unſers Gottes im
Gänzen genommen immer mehr, als der böſen ſein, da
Gott fur ſein Reich ſs vaterlich forget, und Wachsthum

Hund Gedeihen des Guten in demſelben auf ſo mancherlei

Weiſe befordert; nicht zu gedenken, daß die guten Men—
ichen ſchon an ſich ein Uebergewicht darinn haben muffen,
weil ſie mehr und thariger, als die boſen zu wirken pfle-

gen. So urbeirete Jeſus immer den judiſchen Vorim
theilen entgegen.  und verſithette in dem ſtarken Gefuhle
der Freude, dußß rinſt vom Morarnn und vom Abend,
aus allen Volkern der Erde, gute und rechtſchaffne Men—

ſchen zuſammen kommen, und die Gluctſeligkeit der Tu—
gend

r) vom ſel. Zenke, in. ſ. ſ. Predigten Th. 1. S. i76 ff.
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gend genießen wurden. Auch uns iſt dieſe Denkungs—
art nöchig; daher

Von dem Uebergewichte der guten Men—
ſchen uüber die boſen;

1) beweiſen, daß die guten Menſchen wirklich
das Uebergewicht uber die boſen haben;

2) warum uns dies zu wiſſen nothig und nutz-

lich ſei.

Erſter Theil.
»Nnter dem Uebergewichte der Guten uber die Boſei
li verſnehe ich die großere Zahl der guten Men—

ſchen m der Welt, und der Ausdruck ſoll eigentlich ſo
viel ſagen: es finden ſich mehr gute Menſchen auf det
Erde, als man gemeiniglich denkt, ja die guten machen
der Regel nach den. großten Theit derſelben aus. Nicht,
als wenn es ſo viele vollkommene Gerethte gabe, als
wenn Tugend ohne Flecken, Rechtſchaffenheit ohne Tadel,
etwas Alltagliches, Sunde und. Laſter aber etmas iner
hortes unter uns waren. Ganz gut und vollkommen iſt
kein Menſch; auch der Beſte hat und behalt ſeine Zeh
lerz aber ganz boſe und vollig verdorben iſt auch nie—
mand; jeder hat noch immer teine guten Eigenſchaften.
Es kommt alſo bei uns Menſchen darauf an, von wel—
chem ſich das meiſte an uns findet, und wir ſind gute Men—
ſchen, wenn das Gute bei uns die Oberhand hat, böſe
und ſchlechte Menſchen, wenndas VBoſe bei uns heriſchend

J ĩ u J

Hiſt. Jn dieſem Verſtande behaupte ich alſo, daß die
Guten uber die Boſen das Uebergewicht haben, indem
man nehmlich an dem groößern Theile mehr Gutes als
Woſes findet.

 Es
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a) Es ware wohl ohnmoglich, daß ſo viel
Gutes unter den Menſchen geſchahe, wenn nicht
die guten Menſchen die Oberhand hatten So beſteht
Nahrung und Gewerbe unter uns; der Erdboden liegt
nicht wuſte, und es felilt nicht an Handen, die das, was
die Erde hervorbringt, zu unſerm und Andrer Veſten
verarbeiten; Das ſetzet geſchickte, nachdenkende, ſich
anſtrengende Menſchen.voraus, und dieſer guten und
brauchbaren. Menſchen lonuen ni.it wenig ſein. Es be—
Neben Haundel und Wandel und Vertrage unter uns.

Das ſetzet Treue und Glauben, Ehrütchl.it, Dienſiſer-
tigkeit und Gefalligkeit voraus. Es beſtehet eſſentliche,
Ruhe und hausliche Sicherheit und Wohlfahrt unter nns,

es ſind nur ſeltne Falle, daß einzelne Perſonen oder Fa—
milien gewaltthatig beraubt werden. Unſre Mitburzer,
unſre Obern muſſen alſo, der groößern Zabl. nach, auke

Menſchen ſein. Es iſt ferner viel Faſorge ſur die un—
ter uns, die fur ſich-ſelbſt nicht ſorgen konnen; ſfur. Kin-

klder, Arme, Hulfloſe pe. Wie viel Wohlwollen, Sveil—
nehmung, Uneigennutzigkeit und Menſchenliebe muß al—

ſo unter uns ſein!

b) Tugend und Laſter erhalten noch immer
ihre gebuhrende Wurdigung, das Gute wird an
den Menſchen noch gehorig geachtet, das Boſe mit Ver.
achtung und Schande belegt. Es iſt uns nicht gleich«
gultig, ob wir Andre ehrlich, tren und gewiſſenhaft,
menſchenfreundlich, edel, oder leichtſinnig, ſchlecht und

gleichgultiges Wortz ein unordentliches, zugelleſes Le—
ben, Schwelgerei, Trunkenheit, Faulheit und Muſſig-
gang bleiben immes ein atigemeiner Vorwurf, wenn auch

mancher Trunkenbold und Muſſigganger nicht gerade an.

dern zur Laſt fallt.

c) Sun
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e) Sunden und Laſter durfen ſich nicht öffent—

lich ſehen laſſen, Tutgend und Rechtſchaffenheit
hingegen ſich nicht ſcheuen, im hellſten Lichre zu
erſcheinen. Alle boöſe Menſchen ſcheuen ſich, daß man
ihre boſen Geſinnungen und Handlungen erſahre; ſie
bemuhen ſich ſogar auſſerlich den Schein von guten Hand
lungen zu haben Vagegen furchtet ſich niemand, daß
ſein Fleiß, ſeine Ordnung, ſeine Beruſstreue, ſein theit—
nehmendes Herz, ſeine Maßigkeit, ſeine Beſcheidenheit
geſehen und erkannt werde. Ware das moglich, wenn
es der boſen Menſchen ſo vieie gabe? Wer Arges thut 1c.
Joh. 3. Und eben deshalb falltbas Boſe, von dem man
hort, daß es begangen wird, ſo ſehr auf, weil kein giter
Menſch ihm ſeinen Beifall ſchenken kann, der guten
Menſchen aber mehr ſind als der boſen.

ch Und wo ſind ſie denn dieſe boſen Menſchen?
Sehert euch umher, und fraget euch, ob es eure Nachbakn,
Mitburger, Obern und Vorgeſetzten, oder gar eure An
gehorigen und Verwandten ſind? Freilich wird es uber—
all fehlende Menſchen geben, auch werdet ihr in jeder
Menſchenklaſſe Laſterhafte finden. Aber wo. iſt die Men
ge und das Uebergewicht der letztern? häbt ihr Muth,
auch nur von einer Gegend, von einer Stadt, von einem
Lande und Welttheile zu ſagen, daß es da der boſen Men

ſchen mehr gabe als der guten? 1Kon. 19, 14 ff.

eo Von einer ſo tzuten und weiſen Weltrettie—
rung, als die iſt, wormiter wir ſtehen, laßt urh
dies auch nicht anders erwarten. Es iſt ja dbet.
all in der Schoöpfung Gotter mehr Mutzliches als Schab.
liches, mehr gutes und fruchtbares Land, als unfruchtba

res und wuſtes; mehr Korn als Unkraut. Die Erde iſt
Hvoll der Gute des Herrn. Sollte es denn itk der ver—
uunſtigen Welt allein nicht ſo ſeln 7 bei den edelſteurſr.

ſchoöpfen Gottes ſollte des Boſen mehr ſein? die guten

Men



Am funften Epiphanias. 81
Menſchen muſſen das Uebergewicht haben ſonſt mußte
kein heiliger und guter Regent uber die Welt herrſchen.

Zweiter Theil.
Gebter ver guten Menſchen ſo viele in der Welt,

H)j ſo darf man necht ſtolz darauf ſein, wenn
iman auch tut iſt, und gut zu werden ſich be—
muhet. Sei alſo immer froh daruber, daß du dein
Herz vor Sunden bewahreſt, denen ſich Andre uberlatnen 3

aber glaube nicht, daß.du der einzige deshalb in der Welt
ſeiſt; fahre fort Gott zu fürchten; glaube aber nicht, daß
dür! deswegan etwäs vor Aubern voraus habeſt. Sei
ſorgſam; Mitteiden! inheBtyrmherzigtkeir gegen Durf
tige zu iBen, nur bilde dir nicht ein, daß dir Niemand
an Menſchenliebe gleich komme.

h) Wir muſſen unſre Mitmenſchen um ſo in
niger lieben, und ſie unſers Vertrauens deſto
werther halten. Der Gedanke des Uebergewichts der
guten Menſchen uber die boſen muß uns mit der
Menſchheit ausſöhnen, muß uns geneigt machen, ihre
Mangel mit Liebe zu uberſehen, ſie wo möglich zu beſ—
ſern, und ihre guten Eigenſchaften mit Wohlgefallen zu
bemerken und qufzuſuchen. Bei allen Fehlern und Man
geln hat doch jebet felhe eigne gute Seitel

Sind die guüteni· Menſchen ben boſen in der Welt

uberlegen
n ĩ Jiti le):ſe muß man deſto wenitter kleinmuthitz

und verzatgt ſein, wenn man viel Boſes veruben und
laſterhafte Menſchen bisweilen mit einigem Glucke auf.

tpted. Entw.3 Jahrg. F treten

t
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treten ſieht. Gott laßt es nie an guten und tugendhaf—
ten. Menſchen fehlen; iſt es traurig, geſchickte und
brauchbare Manner fruhzeitig von ihrem Poſten gehen
zu ſehen, ſo konnen wir doch verſichert ſein, daß ihr

Verluſt, wo nicht an demſelben, doch an einem andern
Orte, immer wieder erſetzt werde. Laßt uns alſo fur
das Reich Gottes nicht furchten!

d) Durch dieſe Vorſtellung wird auch die
gottlicbe, Regierunct amrbeſten geehrt: und wver
herrlicht. Gottes Werk iſt es ja, wenn Weisheit und
Tugend in der Welt die Oberhand erhalten. Von ihm
kommen die Anlagen zum Guten, von ihm die Gelegen.
heiten es ausuben zu konnen. Dies iſt, nicht Zufall,
ſondern weiſe Regierung, und ſo wird es in Zukunft im.
mer noch beſſer auf Erden werden.

v
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Evang. Matth. 17, 1 9.
?cq»Ech werde kelner Entſchuldiqung bedurfen. wenn ich dleſe

EStunde der weitern Betrachtung eines Auftritts widme,
bei welchem es ſo viel zu fragen, zu uberlegen, zu bewundern,
und ich darf wohl hinzuſetzen, auch zu zweifeln giebt. Wir

wollen daber
Betrachtungen uber die Verklarung Je—

ſu auf dem Berge
änſtellen, wir wollen dabei
1) auf das Glaubwurdige:
2rauf das Abſichtsvolle

J auf das Ermunternde dieſer Begebenhrit. fehen.

Erſter Theil.
Nir find es zwar gewohnt, Jeſum bei den Geſchaften ſei

 nes Lehramts Wunder verrichten zu ſeben; ſein Unter—
ene Beſtatigung

alter wenig Eindruck gemacht haben. Aber ſo wie wir ihn
heute finden, erſcheint er ſonſt nirgends; das Schauſpiel ſei
ner Verklarung hat weit mehr Befremdendes, als ſeine ubri
gen Wunder an ſich. Dennoch

a) hat ſie die Ausſage unverdächtiger Zeugen für
ſich Drei Evangeliſten, Matthaus, Marrkus und Lukas
erzahlen ſie ausfuhrlich; ſie wurden dies nicht gekonnt baben,
wenn die drei Jüůnger, welche als Augenzeugen gegenwartig
geweſen ſein ſollen, nehmlich Petrus, Jakobus und Johannes,
die Wahrheit dieſer Begebenheit nicht einſtiumig verſichert
hatten. Auf das Auſehen dieſer drei Manner tommt hier
uilles an; und laßt ſich wider ihre Zbigkeit, das, was ſie
ſahzen, richtig zu hemerken, nud wider ihre Redlichkeit nichts
erhebliches einwenden: ſo wird ſich die Gewißheit dieſer Be—

F 2 gebenvon D. Reinhard, m. ſ.n. Magaz. f. Pred. c. 4 B. 1St.

S. coo ff.
v?
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gebenhelt nicht leugnen laſſen. Was lonute man aber der
Redlichkeit der krei genannten Zeugen entgegen ſetzen?
Spricht nicht ihr ganzes Leben fur ſie, das ſie iin Dienſte
der Wahrheit aufgeopfert haben? hatten ſie auch nur die
mindeſte Verantaſſung, ein Wunder, wie dieſes war, zu er—
dichten? Jeſus hatte vor den Augen zahlreicher Verſammlun
gen ſo viele wunderbare Handlungen verrichtet, warum hat—
ten ſie noch eine hinzuſetzen ſollen, die man blos auf ihr Wort
glauben muſte? Und wurden ſie, wenn ſie geneigt aeweſen
waren, dergleichen Erzählungen ſeloſt zu erfiuden, nicht die
ganze Geſchichte Jeſu damit anaefuollt haben? Aber viel—
leicht ſinb. ſie auf, irgent eine Art geiuſcht worden! Uüd
„welche Tauſchung ſollte ſie betbort haben? vielleickt ein
Traum? aber wilie konnten ſie alle drel vollig daſſelbe und

vollig ſo lebhaft tiaumen, daß ſie das Craung ſicht nicht
von der Witklichkeit unterſcheiben konnten? Oder war es eine
ungewohnliche Raturerſcheinujng? Aber wo iſt eine ſolche Er—
ſcheiuung, aus der alle Umſtande der vorliegenden Erzabe
lung verſtaudlich waren? Und hatte ſie Jefus, wenn  ſie
ſich geirrt hatten, in dieſem Wahne nicht bloß laſſen, ſondern
ſogar beſtarken konnen? Diſſe Geſchichte euthalt aber
auch 2b) nichts an ſich ahnmgliches oder unwürdiges.
Wer, beſcheiden genug iſtj es einaugeſtehen, wie unvollkomnnien
unſre Kenntniß von den Kraften vet, Natur vnd gvon dein
Zuſammenbange der ſichtbaren, und unnchtoaren ZWelt iſt;
ber wird es nicht wagen, die Möglichkeit der hier erzahlten
Zegebenheit in Zweifel zu ziehen. Oder llegt etwas Unwur—
diges in dieſer Verklarung? Jeder frage ſich ſelbſt, was er
wobl empfiznden haben wurde, wenu er dieſes Anblicks ge—
würdigt worden ware, welche Aunmerkſamikeit, welcher feier
licher Eruſt, welche lebhafte Ruhrüug. und tiefe Ehrfurcht ae
gen den verberrlichten Jeſum in ihm entſtanden ſeiü. wür-
den? Fügtt noch hinzu, daß ſie

e) von meekwürdigen Folgen begleitet geiveſen iſt
Unbeſchreiblich tieſ war dern Eindrück, bden ſie in den Seelen
der Apoſtel zurückließ. Pttrus. der ſich damals, als er mit
Jeſu auf dem Berge, war, noch in ſeiner hluhenden Jugend
befand, war unter tauſend Arbeiten, Sorgen und Muhfelig-
kelten alt und grau geworden, und doch ſehwebte lhm das
Bild dieſer Offenbarung noch in ſeiunem dllter hor Augen 2
Petr. 1, 16 18. Jeue feſte ueberzeugung dieſer Manner,

Jeſus
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Jeſus ſei der Sohn Gottes; jene unerſchutterliche Treue,

mit weicher ſie ihm anhingen; jener Heldenmuth, mit welchem
ſie alles jur ihn aufopferten, gründete ſich alſo zum Theil auf
dieſe Begebeiihelt; das Bild der Herclichkeit Jeſu, das hier
in ihre Seclen gedtungen war, hat ſich nie wieder aus denſel—

hen verloren.
4. Zweiter Theil.

orAeſichtsvoll war dieſe Verklarung ſchon darum, weil ſie

h ergfuickend für Jeſum ſelbſt war. Auch Er bedurf
te es, ſich von Zeit zu Zeit aus dem Gerauſche zu entfernen,
Efunden der Eiuſanik.it und Stille zu ſuchen, und ſich da
ſeines Zuſammenhanges mit der unſichtbaren Welt bewußt zu
werden. Dieſe Gtunden waren es, wo er uteue Kruätte
ſanmilete, und Krankungen vergaß, die er unter rohen und
unwiſſenben Meuſchen ſo haufig erſuhr. Sollte aber trgend
eine dieſer gehelligten Stunden' mehr Erquickung uber ihn

ausgegoſſen haben, als die Etunde der Verklarung:? Ste
konnte ihn zum bevorſtehenben Kampfe ſtarken, und dab
lebendigt Gefubl ſeiner Wurde, ſo wie den Vorſchmack der

rihm zugedachten Geligkelt in ihm hervorbringen.
b) Voll Belehrung für ſeine Vertrauten. Kounten

die Einwendungen, welche Schrifigelebrte und Phariſaer wi—
der das Anſehen Jeſu machten, bei ihnen biſſer entkraftet
werden, als durch dieſe Offenbarung? Mehr als einmal

batten ſie die Bemerkung gehott, ehe Chriſtus komme, muſſe
erſt Ellas kommen. Auth dieſe Bedenklichkeit war nun ge—

beoben; Eliadb war da. geweſen, um Jeſu ſein Zeugniß zu ge
ben. Mehr als einmab hatten ſie wahrnehmen muſſen, wie
ſiolz die Schriftgelebhrten auf Moſen waren; auch dieſer Zwel—
fel war nun geloſet; Moſes ſelbſt hatte dem Mitiler des

neuen Bundes gehuldigt. Dieſe Begebenheit war aber
auche) ein wirkſanmes Mittel, die Apoſtel Jeſu bei ſeinem

bevorſtehenden rathſelhaften Kreuzestode vor dem Ab
falle zu bewahren. Die'Schickſale Jeſu wurden nun von
Tage zu Tage verſchlungner, und er fieng ſelbſt an, ſchon ſehr
dehulich von ſeinem nahen Tode zu ihnen zu ſprechen. Sie,
die von ganz andern Hoffnungen voll waren, konnten ſichs
nicht als moglich denken, daß er in der Geſtalt eines Miſſe—
thaters am Kreuze ſterben könne. Was wurde alſo aus ih

83 nen
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nen geworben ſein, wie unwiderſtehlich wurde das Aerger«
niß ſeinen Kreuzes ſie zum Aofalle hingerifſen baben, wenn
ſie bei dieſer Verklarung nicht verwahtende Begriffe von ſei—
ne. Hoheit und von ſeiner Verbiudung mit der. beſſern Welt
bekommen hatten? Petrus keyrte bald zuruck von ſener Un
treue und Johannen folgte dem, deſſen Herrlichkeit er geſe—
hen hatte, mit ſtaudhafter Ergebealnit bis zum Kreuze.

Dritter Theil.
2) (SSiie ſoll unſre Ehrfurcht gegen Jeſum vermehren.

Denn unter welchem Vorwande konnen wir uns
wei ern, mice den Jungern jim Euangello anzubeten, wenn es

ge viß iſt, daß Gott ihn vom Himiel fur ſeinen Geliebtell er—
klaret hat; wenn wir's nicht leugtjen konnen, daß er ſchon
wahrend ſetnes Lebeus auf Erden in eluer ganz eignen. Ver.
binbung mit dem Himmel ſtand, roenn wir ſehen, daß die
ebrwurdigſten Bewohner der beſſern Welt ihm huldigen; wenn
wir beerken, daß er ſeine Herrlichkeit vor den Augen der
M uſchen vetbarg, um in der Niedrigkeit fur ſie ſterben:zu
toönnen?by ermuntern, den Werth der eilnſamen Andacht ge—

börig zu ſchatzeu. Hort es, rohe Geſchopfe, die ihr euch
enniedriget, durch ſinnlichen Genuß; hort es, Zerſtreute, die
ihn nicht Luſt habt. euch zu ſammlen; hort es, Elende, denen
iede enjame Stunde eine afti nrz in. der, Einfamkeit“ hat
ſich fur J.ſum der Himmer erbffner. éoll der Himmel ſich
auch euch dffnen; ſollen Vorſtellungen; und Empfindungen in
euch erwachen die der Wurde des Menſchen angemeſſen ſind;
wolli ihr euch eures Zuſtandeß bewußt werden, und eure Be
ſtimmung für die heſſere Welt fuhlen; ſo flichet von Zeit zu
Zeit aus denr cGerauſch, das euch betaüiht; und lernt die Stun
den der Einſaukeit fucheln ſchatzul ünb anwenden, wie Jeſus.

e) Sie ſoll uns bei dem Gerühle unſrer Niedrigkeit
und Schwachheit mit Troſt erfullen. Ein Menſch, iie
wir, war Jeſus; den Korper von Erde, der uns umgiebt,
trug auch er. Und doch lag in dieſor ſtetblichen Hülle ſchon
der Keim verbörgen zu einem beſſern Leibe, der ſich aufſchwin.
gen ſollte jur Herruchkeit. Diets heriuhige auch uns hei kei
den und Burden. Auch fur unskommt die Zeit, wo wir den
in die Herrlichkeit vorangegangenen nachfolgen ſollen, und
dann iſt der Tod verſchlungen c.

Am
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Eingang.
o xndank wurde immer unter die gefahrlichſten und ſchand

lichſten Laſter gezabhlt. Man war von jeher von der
Pflicht der Dankbarkeit ſo ſeht uberzeugt, daß man ſie ſo—
gar bisweilen in eine Verbindlichkeit verwandelte, wozu man
den aundern zwingen konnte, und den Undankbaren vor Ge—
richt beſtrafte. Und auch die Schrift erklart ſich uber die
Wichtigkeit dieſer Pflicht in Ausdrucken voll Ernſt und Nach
druck t Lheſſ. 5, 18. Epheſ. 5, 20. Sir. 12, 3.

Und wer konnte wohl im Ernſte daruber andrer Meinung
ſein? welches vernunftige Weſen fonnte Bedeunken tragen,

eine Pflicht zu erfullen, durch deren Verletzung alle geſell-
ſchaftliche Bande zerriſſen, alle Regungen der Wohlthatigkeit
unterdruckt, Feindſchaft und Mistrauen gefordert, und un
ſerm eignen beſſern Willen ſo ſebr entgegen gearbeitet wird.

Es ſei fern von mir, euch die Grunde dieſer Pflicht itzt
weitlaufig vorzuhalten; aber Warnuugen und Winke bei den
AUnſpruchen, die wir auf die Dankbarkelt Andrer machen;
“WVorſtellungen, daß Undank oft aus ganz naturlichen Ur—
ſachen entſpringt; Beweiſe zu geben, diß Wohlthaten ge
wohnlich den Geber mehr anzlehen als den Empfanger

dDas halte ich fur uberaus nothig.

Evang. Matth. 2o0, 1 16.
Wenn wir die Arbeiter noch bei dem ihnen ausbedunge-

nen Lohne murren ſehen, da ſie doch am Morgen unbeſchaf
tigt und ohne Ausſicht auf einen gewiſſen Verdienſt von dem
Hausvater gemiethet worden.waren; ihn aber ſelbſt, bei allen
Vorwurfen, ruhig und ſich gleich bleiben ſehen; ſo ſoll uns
dies zu der Bemerkung veraulaſſen

daß Wohlthaten gewohnlich den Geber
mehr feſſeln, als den Empfanger,

1) dieſen. Satz gehorig auseinanderſetzen,
2) zu unſrer Belehrung und Beruhigung anwenden.

Fa Erſterv) vom Pred. Tiſcher, m. ſ. ſ. Pſychol. Predigtentw. Th. 3.
S. a21 ff.
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Erſter TDheil.
Treilich ſollte man denken, derjenige, welcher etwas em—
G pfaugt, ſollte dedurch mehr angezogen werden, als der,

weicher es ertheut. Man ſollte vermuthen, ein Geſchent ſofl—
te pilch mehr erfreuen, wrun,ich es erhalte, als wenn ich es
gehe. Aver Port meine Grunde, die das Gegentheil aufs
deutlichſte beweiſen.

q) weil der Geber am erſten weiß und berechnet,
wie viel ihin die Poblthat koſtet. Man ertheitte dir et—
was Lenecz, abr weißt dij auch, wie viel Duhe es deinem
Aculihatei. koilete, un dich zhn diele, Lage zu verſetzen, wels
che ſuette, Mogr ep gehn.ivelchezunaugenrhug Furbitten er eiti
iegeu!. zoje er deueden Vrjiniglii anſprechen mußte,denen zr
irli,t gern Veldilicdlichtellen ſchuldig ſein wollte, wie vſel Ent
ſaguugn er ſich gefalen laſſen, welchen Gelbaufwand er ma—
cheu mngie, wie oft leine Beinubnugen fur oich, fehlſchlugen,
wweſelee Menſchen, er, lich, dadulchnau, ſülnden zua. vtr das
alles entgeht dir, und du deukſt.pielleicht gucht  ejnaral. dgrau;
ein beſcheldner Wohlrhaäter ruhnnt, ſich. auch deſſen ulcht. Du
kaunſt dich nucht in ſeine Lage hineiurenken. Muß dann aber
die Wohlihat nicht tiefern Eindruck auf ihn machen, als ſie
gut dich machtttby weijcder. Geber, inmjner nehr geholfen zu haben
glaibt, als er wirklich gehölfen hag. MWlir, mnachen uns
ohnedent immet von unſern Perdtzunen wichiigere Porſtellun«
gein, und ſtellen uns ünſte Wirkſamtzit. alg ganz untutbe hr

hrlich vot. Die Empfonger, uiiſret, Woblthaten ſr ünlig ihnen
kkrirhtlſo viel Gutes. Eutweder ſie konnen das, wozu wir

ſ2 ſ D ſt fur eine Pfliecht an,dietben micht ſehr verdienſtlich iſt, und wozu ſie alle Augen
blicke ſelbſt bereit warei. Jſt aber das, dann kann eine
Woblthat nicht auf ſie ſo viel wirken, als ſie aut uns wirkt.

c) weith man gewohnlich ſchon dem im Boraus ge
wogen iſt, dem man Wobithaten erzeigt. Wer nicht
wohithatig iſt, weil erles fur Pflicht erkennt, wer nur immer
in der Auslhung dieſer Tugend. ſeinem Gefuhle und ſeiner
Nelaung folgt, der wind gewohnlich nur Prruſchen zu Gegen
ſandeti friner Hulfe wablen, die ihm gefallen, vielleicht nur
auf. den bloßen Anblick oder durch langere Bekanutſchaft.

GSetzt

innen hglfen, nicht ſq. lauge,.nicht mit ſo vielem Vorthelle

ſtlmten: oder' ſie elen un ern ien
und Nuctzen, iiche zu. ker Abſicht brauchen, wozu wir es be
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Setzt dies aber voraus, daß der Empfanger auch ſolchen Ge-—
fallen am Geher hat? Kaun der leztere nicht ihm gerade eine
Perſon ſein, an welcher er Misbehagen findet? Wird aber

dies bei dem Eindrucke, den Wohlthaten machen, gleichgultig
aſein? Wird nicht den Geber ibie Wohlthat mehr anzlehen,
weil ihm der Empfanger nicht gleichgültig war?

c) weit der Empfänger in Ungewißheit über die
Urſachen iſi, die den Wohlthater dazu bewogen ha—
ben War es Bewuſtſein ſeiner Pflicht? War es Eigen—
nutz? Stolzi bloße Laune? oder Unwiſſenheit? und hat er
nur irgend einen gegrundeten Arqwohn ven einer unedlen
Abſicht des Gebers, ſo iſt der Eindruck d.r Wohltyat ge—

ſchwacht. Jch habe Perſonen getannt, die eben derwegen
keine Daukbarkeit gegen jemand fuhlten, well er einfaltig ge—

znug geweſen war, ſich auf die grobſte Art von ihnen tauſchen

zu lafſon.
e) weil der Geber ſeine Eitelkeit mebr geſchmeichelt

fublet, als der Empfanger. Es liegt in unſrer Natur,
daß das Blwufſiſein etwas fur Undre gethaun ju habeun, un
ſer Herz gewiffermaaßen, erhebt:  Es thut inns wohl. Unſre
Krart gebraucht zu baben. Eſhtiebt uns ein?' Uebergewicht ubet

andre, daß man iins in der inenſcblithen Gefellſchaft weniger
als andre entbihren fonne. Wir vergeſſen die Wohlthat uüb
die Empfanger derſelben ſo bald nicht. Ja geben iſt ſeiger
als nehmen! ein Menſch, der ſein Leben fur uns wagte,
wird uns lieb; lieber noch derjenige, fur welchen wir es wag
ten! Sehet auch hierinu zugleich den Grund, warum die
Liebe der Aeltern zu den Kindern immer großer iſt, als die

Liebe der letztern
»Aber der Empfanger er ſchamt ſich, uus bitten, zü

muſſen! wie viel Gewalt koſtet'es ihm, unſte großere Kraft
anzuerkennen?« wit erniedrigt  es ibn, ſich abbangig zu wiſſen!
wie, leicht will er  ſich aberreden: es iſt nicht Woplthat, dje
man dir augedeihen laßtznes tſt nur Gerechtigkeit gegen bei

ne Virvieuſte.

t4-4Zweiter Theil.
a2) (Fales kann ſchlechterdings niemanden von der

wPfiicht der Dankbarkeit entbinden. Es ſei
auch, daß eine Wohlthat fur mich nicht ſo angenehm ware;
es ſei, daß ich ſie nicht fur das erkennen kann, fur welches

Je S5 ſie
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ſie der Geber halten mag, ſo bin ich doch ihm nichts defto we
niger daukbare Gefinnungen ſchuldig. Gerechtigkeit nur iſt
es, wenn ich zu allen Gegendienſten bereit bin.

b) Wir kounen nicht ſo ſehr gekrankt werden, wenn
unſre Wohlthaten von Andern nicht ſo aufgenommen
weröen, wie wir hoffen und wunſchen. Jhr habt ge—
hort, daß der Empfanger nicht ſo lelcht ſich in eure Lage hin—
eindenkt, uud eure Muhe berechnen kann, daß ihm vft mit
etwas nicht ſo ſehr gedient iſt, als ihr euch einbildet. O ſo
klaget doch nicht gleich jeden, der euch nicht dankbar genug
zu ſein ſchetut, als einen dhöſen unverbeſſerlichen Meuſchen an,
pruft vienmehr  ob eure Wohlthatigkeit aus reinen Abſichten
entſpringt oder welche Neigungen und Leideuſchaften dabei mit
wirken. Starket euren Glauben an Mentichentugend.

e) vermeidet alle die gehler, welche man bei Erthei—
lung der Wohlthaten immer zu begehen pflegt Wir
nothigen oft die zum Undauk, denen wir Gutes erzejgen, wenn

wir ihnen tmmer die Woblthaten vorrücken uund ſie unauf
porlich bis zum Ekel daran erinnern; wenn wir es uberall
erzahlen und ausbreiten, wie viel der oder jener uns zu vrr-
danken habe; wenn wir uns ſogar mehr Veidienſte um ihn
zu haben rühmen, als wirklich wahr iſt, wenn wir lacherliche

Unſpruche an ſie machen, und verlangen, daß ſie unſre Mei.
nungen immer billigen, unſern Geſchmack immer anuehmen
und unſre Sklaven ſein ſollen; wenn wir beim Ertheilen der
Wohithat das Gefupl' des Empfangers nicht ſchonenz wenn
wir unedle Bewegungsgruude deutlich merken laſſen! O
wir ſind ſehr oft an der Undankbarkeit Andrer Schulbd.

d) erbliket hierimn einen neuen KRuf zur Wobvltha
„tigkeit. Undank darf uns nicht abhalten, Northleidenden bei—
zuſtehen und Ungrücklichen zu helfen. Scphon ohne Ruckſicht
'auf Duuk iſt Wohithatigkeit eine heilige unerlaßliche Pflicht.
Matth. g, as. Selig ſino die Barmherzigen, deun ſie werden
Varmherzigkeit erlaugen.

14 1

terii.  e ?teſe te
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Eingang.
6 ſie Schilderungen, die die Apoftel von der durch ſie

ann/ verbreiteten neuen chriſtlichen Lehre, im Gegen—
ſatze der moſaiſchen Vorſchriften machen, hat ſehr viel
Anziehendes und Beruhigendes. Vorzuglich iſt es Pau—

Ails, der in den meiſten Briefen an ſeine Neubekehrten
den Geſichtspunkt feſthalt, daß das moſaiſche G ſeß nur
ſo lauge wahren Nutzen und eigentliche Verbindlichkeit
gehabt habe, als die Menſchen noch zu den Unmundi—
gen gehorten. Dieſes Geſetz; verſicherte er, gebe uber
keinen Voriug, eben deswegen, weil es nur ſur Unmun-

dige, fur Kinbet am Verſtanlde gegeben ſeiz auch konne
jeder,er ſei. Jude oder Heide, ohne Unterſchied am Reiche

des Meßias,b. h. an dem. Reiche, worinn Wohrheit,
Tugend: und innere Gluckſeligkeit herrſchen ſoll, Theil

nehnien. Dieſes Chriſtenthum entbinde die Menſchen
von allen jenen Feſſeln der Ceremonien und Zwangsge—

ſetze, die nur fur ganz ſinnliche und rohe Menſchen be—
ſtimmt waren. Jetzt ſei nun die Zeit da, wo die Welt

Einer geiſtigern Religion fahig ſei. Dieſe Religion gebe
Freiheit und ſei allen Menſchen und Volkern angemeſ—
ſen, benn iie führe die Menſchen, immer weiter in ihrer
Erkenntntß uliv Rfife fort und befordre dadurch dvie all—

mhlige Eiitwlckelulig der geſammiten Aulagen der menſch.

lichen Natur.

Evangel. uc.8, 4 15.
Jeſus verſpricht ſich von dem Fortſchritte ſeiner

J

Zeitgenoſſen in ihrer Erkenntniß und ſittlichen Bildung
im

e) vom ſel. Jnſpeetor Zerzlieb in Zullichau, m. ſ. n. Mag. f.
J P. Th. J. St. a. S. 62 ff.
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im Ganzen nur einen laugſamen und ungleichen Gang.
Bei dem einen Theile werde ſeine. Lehre durch Leiden—
ſchaſten, Vorurtheile und andre Hinderniſſe an ihrer
Wirkſamkeit zur Veredlung der menſchlichen Natur ge—
hindert werden; bei andern, hingegen werde es auch hun—

dertfaltige Fruchte bringen. So wie nun das Chriſten-
thum das ganze meuſchliche leben umſchließt, ſo iſt guch

unſer ganzer Aufenthalt auf der Erde ein Zeitpunet, wo
wir unſre Kenntniſſe, und unſer Verhalten dieſer Reli—
gion anpaſſen und allmahlig, fortſchreiten ſollen „weil die
Forderungen des Chtiſtenthums nicht auf einmal erxeicht
werden. konnen, da ſie nichts geringers, als die geſammte
Veredlung aller unſrer Anlagen und Krafte. beabſichti—
gen. Jm Geiſte dieſer Religion wollen wir denn lernen

Wie wir immer mit der Zeit fortſchrei.
ten müſſen; ĩ

n) in unſter Erkenniniß;
2) in der Beſſerung unſers Herzens und Le—

beus:;
*1g) in Abiicht unſrer Zuftlevenhelt und  innern

Gluckſeligkeit.

Erſter Theil.
a) Es wurde eine thorigte Einbildung ſein, und

 nuichts als unſre große Unwiſſeliheit verrathen,
wenn wir uns ſchmeicheln wollten, ſchon genug zu wiſſen.
Das iſt weder in den. Kenntniſſen, die das Zeitliche an
gehen, noch in denen, die auf die. Religion Beziehung ha—
ben, der Fall. Der geſchickteſte Kunſtler und Hand-
werker wird immer noch etwas zu lernen ſinden, und der

Gelehrteſte wird noch genug vor ſich ſehen, was er noch
nicht weiß, wenigſtens nicht grundlich und nicht vollſtan.

dig
J
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dig genug weiß. Unb das iſt wahre Wohlthat, und er—
halt die ruſt zum Arbeiten ſtets, lebendig, und nahrt und
belordert die Thatigkeit. So haben wir in der Religion
bald' Morurtheile und wittliche Jrrthun:er abzulegen;
bald iſt unſre Einſicht unvollſtandig und mangelhaft:
bald fehlt es unfrer Ueberzeugung an der nöthigen Fe—

ſtigkeit.
b) Unſer. Fortſchritr kann nun freilich nicht mit

einem male' geſchehen, ſondern nach und nach muſſen
wir weiter kommen. Und dazu hilft uns die Zeit, in—
dem ſie

4) uns von ſelbſt ſo manche Gelegenheitrur
Verbeſſeruntz unſrer Einſichten vericheffrii ſbir
werden uiwermerkt mit den Jahren reifer an Kraften bes
Verſtandes, und beſoriders in, Abſicht uner, Beurthei-
lunagskraft alſo imimer, iſn den Etalid 'geſttzt“etwas
genauer zu uberdenken, zün pruffen richtiger zu ſaſſen. Je
oſter und langer wir etwas horen und daruberrnachden—
ken, deſto tiefar pragt es ſich uns ein; unvermuthet er—
halten wir Licht und Aufſchtüſſe uber das, was uns bis—

her dunkel war; wir fangen allmahlig an unſre vorigen
Vorurtheile abzulegen; das neue, was uns anſtoßig,
nnglaublich und mit der Wahrheit ſtreitend ſchien, hort
niit der Zeit auf, neu und befremdend zu ſein.

G) Mit der Zeit rucken aber auch andre
Menſchen um uns, her weiter fort, und wir. wer—
den durch vie: Fortfchritfe, die ſie machen, ſelbfſt!mult ger
bildet und auftzekilfr. Mitder Zeit werden neue Ent
veckungem  genſacht und! bie Altenberichtigt. Ueber die

Peligiot wirb untinterlerbchenachgedacht, das Weſent
liche vbirdenn Univeſenitlichen iminer mehr geſondert, ihre
Wahrheiten Aichlvoller ünd furs Leben nutzlicher  bearbei

tet und miit Grunden unterſtut c.  n
Dc) Jndeſſen wird uns das nichts helfen, wenn iwir

nicht darauf achten. Wie mancher wird Greis und

ĩ ſteht
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ſteht mit ſeinen Einſichten noch auf eben dem Puncte,
auf welchem er als Jungling ſtand! Wie mancher kommt
wohl gar darinn zuruck! Tragheit Mangel an Auf—
merkſamkeit Selbſtgenugſamkeit hindern ihn
Daraus folgt, daß es. Pflicht fur uns iſt, mit der Zeit
fortzuſchreiten und jede Gelegenheit, die uns die Zeit,
in der wir leben, darbietet, dazu zu benutzen; z. Br
gute Schriften, Umgang mit gebildeten und aufgeklar—
ten Menſchen c.

Zweiter Thett.

2) nch in Abſicht unſrer Tugend und Rechtſchaffen.

heit erreichen wir hier das diel nicht, dem
wir uns nahern ſollen und das uns vorgehalten wird.
Die guteGeſinnung, das, was recht iſt, geipiſſenhaft
zu thun, kann wohl bei uns gegrundet ſein; aber von
der Erreichung des Ziels der ſittlichen Vollkommenheit
bleiben wir noch immer weit entfernt! Wie viel werden
wir zu verbeſſern haben, um ſelbſt das Gute, das wit
thun, noch beſſer und heſtignniter guithun! Jhil. 3,

12 15. D J tue
b) Auch dazu kann und ſoll uns die Zeit behutf.

lich ſein.

a4) Sie ſchaft uns Gelegenheit, uns ſelbſt
immer mehr kennen zu lernen. Wir hielten uns
vielleicht fur gut, wir glaubten, daß wir uber dieſe und
jene Verſuchung ſchon langſt hinweg waren.  Nun
kommt ſte unde wir wauken und erliegen! Da
kommen unvorhergeſehene Ereigniſſe, wo, uns der eigent
liche Zuſtand unſers Herzens enthullt wird. Wir ler—
nen unſre ſchwachen Seiten, unſre mangelhafte Tugend
immer naher kennen!

ſ6) Sie
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G) Sie' ſchafft uns auch Geletgenheit nnſre

Kraſte mehr zu uben, und unſre Vechtſchaſſen—
heit in einem großern Umfantze zu zeigen. Je
langer wir leben, je mehr Veranlaſſung ſinden wir, Gu—
tes zu thun, unſre Luſte zu beherrſchen, und Verſuchun—
gen zu widerfſtehen. Je ofterer wir das thun, deſto
mehr werden unſre Krafte geſtarkt, und deſto bewahrter
wird unſes Tugond. Aber auch unſre Rechtfehnffenheit
können wir immer mehr zeigen, denn mit der  Zeit ver—
mehren ſich unſre,Verbindungen, und dadurch erweitern
ſich auch unſre Pflichten mit unſerm burgerlichen Berufe
und Stande, als Gatten, Gattinnen, als Vater, Mut—
ter und Erzieher. Jn welche Falle kommen wir. da hücht,

Tagend uben zu können. 5
 Die zeit lehrt uns mit dem Fortgange der

Jahre immer anſchaulicher die traurigen Fol.
gen der Sunde und warur uns immer dringen—
der davor. Wir erleben da immer mehr abſchreckende
Beiſpiele des Elends, worein ſich der Eunder ſturzt.
Da ſchmachtet der trage Wolluſtling in Armuth, den
wir noch im Wohlſtande ſahen. Der Betruger, der
Streitſuchtige, der Menſch ohne Religion.ec. Wir ſelbſt
erfahren die traurigen Folgen unſrer eignen Fehler rc.

H Die Zeit ermuntert uns zum Guten und
zur Vollbringung deſſelben. Wir erfahren es im—
mer mehr, wie gut mans hat, wenn man ſo lebt, wie
man ſoll. Wir lernen- mehrere gute Beiſpiele neben
uns kennen; wir ſehen aus dem Erfolge, wie weit man
durch beharrliche Anſtrengung kommen kann.

C). Jhr ſehet, wie wir mit der Zeit in unſerer Beſ—
ſerung fortſchreiten konnen! Laßt es uns auch wollen!
Nur nie ſtille ftehen; nie geglaubt, es ſei ſchon genug
gethan; dieſer Wahn iſt das Grab unſrer Tugend!

4
Dritter

»1
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Dritter Theil.
.9) ſKs kann wohl ſein, daß wir mit der Zeit in Ab—

v ſicht unſrer außern Glucksumſlunde zuruckkom—
men, dafßi unſre Geſundheit, unſer Vermogen, unſer in
ſehen c. leitet. So etwas ſteht nicht allemal in unfrer
Gewalt. Unſre Fufriedenheit, unſre innere Ruhe,
unſre Gluckſeligkeit aber iſt unſer Werk. Und da bin
ich uberzeugt, daß, wer mit den Jahren nicht eine feſter
gegrundete Zufriedenheit hale, geminiglich ſelbſt et—
was dabei verſchuldet habe.

d) Denndauch darinn konnen wir mit der Zeit zu—
nehmen. Denn

a) ſte lehrt uns richtiger uber die irrdiſchen
Guter denken und urtheilen. Je mehr wir, ihren
wahren Werth kennen lernen, je.weniger werden! wir
unſre Zufriedenheit und bleibende Gluckſeligkeit auf ſie
bauen.

HO) Die zeit lehrt une richtiger uber die Leiden
denken. Wir. erfahren mit den Jahren, daß nicht al—
les Leiden. wat, was. unonſauſchien. Wir werden alſo ru
higer bei der drohenden Grfaht; natker beim Druck der
tLaſt, gefaßter beim Verluſte c.

Sie fuhrt uns auf die Erfaähruntten von
den wablthatigen Abſichten der Leiden. Wir ler—
nen die Mittel zu unſrer Wohlfahrt und Vollkommen—

heit ſelbſt beſſer kennen und wurdigen. Beiſpiele And.
rer Joſeph, Hiob Zeſus; —dies muß uns bea
ruhigen und troſten. l v.l I J n 44

c) Wem ſein Leben nicht dazu nußt, daß er beſſer
und zufriedner wird, der hat gewiß nicht recht gelebt,
und ſeine: Zeir nicht ut angewandt. O freuet euth eug

ter gemachtett Fortſchritte;/ glaubt aber nie, das Ziel er-

relcht zu haben. 144 6
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Eingang.
iCenn wir die wahren Bedurfniſſe des Menſchen, nichtW diejenigen kunſtlichen, die das Werk menſchlicher

Thorheiten ſind, ſondern jene uatürlichen Bedurfniſſe, die
er befriedigen muß. um fortzudauern und auf eine menſchliche
Art froh zu ſein, mit den Mitteln vergleichen, die in der Na—
tur liegen, und die Anſtalten, die der weiſe Schopfer traf,
ihn zu verſorgen und zu begluclen, wieder mit den Kraften

vergleichen, die er dem Menſchen ſelbſt deswegen erthellte,
ſo finden wir auch hier, wie uberall in der RNatur, die voll—
kommenſte Weisheit des Schopſers geoffenbaret.

Wenn Goit nun den Menſtchen mit allem, verſorgt hat,
was er ihm zum Bedurfniß machte woher denn die Klae
gen uber unbefriedinte Wünſche, wer Mangel' an trohem Ge
nuſſe des Lebens, die ſo allgemein ſind? Die Frage iſt leicht
zu beantworten, wenn wir den Menſchen, ſo wit er itzt iſt,
mit deni Meuſchen, ſo wie er aus den Handen der Natur
hervorgeht, verqleichen. Wir, ſo wie wir itzt ſind, wachſen
gewohnlich mit falſchen Vorſtellungen und. Melnungen von
Glückſeligkeit auf. Durch die Thorheit der Ecwachſenen ler—
nen wir von. Jugend auf dem Stande, dem Range, eitlen
Ehrenbezeugungen, dem Reichthume einen Werth beilegen,
den ſie nicht haben, und ein Gluck oon ihnen hoffen, und bei
ihnen ſuchen, das ſie nicht gewahren. Unter den Sorgen
fur eine ferne Zukunft, verlieren wir den Sinn fur die ge—
genwartige Freude und verlernen die einfache Kunſt froh zu
ſein. Erſt im Alter merken wir gewohnlich, daß wir die
wahre Weigsheit des Lebens verfeblten, und daß der Pſalmiſt
recht hat, wenn erl' ſagt: daß das Leben des Menſchen lkoſt—

lich genennt wird, wenn es Muhe und Arbeit geweſen.

Evansg. Luc.2, 25 32.
Dar reis/den unſer Eoangelium aufſtellt, dem am

Abend ſeiner Tage eiuer der ſehnlichſten Wunſche ſejnes Le—
bens

vom ÿred. Petiſkus, m. ſ. ſ. predigten S. 1ff.

Pred. Entw. 3 Jahrg G
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bens noch erfüllt wurde, ſoll uns daran erinnern, und' uns
die Wahrbeit vergegenwartigen:

Das Leben des Menſchen iſt kurz und
voll Muhe.

1i) die wahre Beſchaffenheit des menſchlichen Lebens

näher wurdigen,
2) Regeln fur den Gebrauch des Lebens daraus her—

leiten, und die Urſachen angeben, die denſeiben
ſo oft verhndern.

Erſter Theil.
v) Aas Leben des Nenſchen iſt kurz; Siebenzig bis

achtzig Jahr: haben einen großen Namen fur den
Jungling, der erſt anfangt, in der Entwickelung ſeiner Kraf-
te das Leben zu fuhlen. Was nehmen wir uns da nicht alles
vor, zu ſehen, zu erfahren, zu lernen, zu thun und zu genieſ—
ſen? Jndeſſen ſtreicht ein Tag, ein Jahr nach dem andern
dahin; und laut dringt ſich uns nach einer gewiſſen Rethe
von Jahren die Erfahrung auf, daß das Leben zu kurz war
rur alle die Forderungen, die wir an daſſelbe machten! Wo
ſind dann die Traume von Große, Thatiakeit und Lebensge—
nuß, an denen wir uns ehemals weideten? Und wie ungewiß
iſt es, ob wir ein hohes kebensziel erreichen werden! Der großi
te Theil der Menſchen erreicht es nicht, und wer ſteht uns
dafur, daß wir zu den Ausnahmen gehoren werden? Unzah—
lige Uebel drohen uns Zerſtörung und Tod, die wir weder
vorherſehen noch abwenden konnen! Kein Gefuhl von Ge—
tundheit und Kraft, keine Jugend ſichert uns die kunftigen
Jahre, auf die wir noch hoffen!

b) Diele kurze Zeit des Lebens iſt aber auch voll Muhe.
Wie ſehr irren ſich doch diejenigen, die glauben, es ſei ein
andres Gluck fur den Menſchen hier auf Erden moglich, als
das in Arbeit und Sorgen gewonnen und unter Arbeit und

Sorgen genoſſen wird; die meinen, die menſchliche Gluckſe—
ligkeit muſſe ein von aller Beſchwerlichkeit und Muhe entfern—
ter, fortdauernder Zuſtand ſeliger Gefuble ſein, wenn ſie eine
wahre Gluckſeligkeit heiſſen ſoll. Alle Traume von ununter—
brochenen Genuſſen, von einer zuſammenhangende Reihe ſinn—
licher und geiſtiger Vergnugungen, alle Gewebe uuſrer. Ein..

bildungs
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bildungskraft von Wohlwollen, Freundſchaft und Liebe ſind
doch ſo ſelten auf den wirklichen Menſchen berechnet, und
grunden ſich auf bloße Unbekanatſchaft mit dem menſchlichen
Herzen, fur welches ein vollkommines Gluck auf Erden g inz
ohnmoöglich iſt. Wenn wir es auch einnial vergeſſen wollten,
daß alle irrdiſche Guter, ſelbſt die edelſten nicht aus jenom—
men, unvollkommen bleiben, und daß uns ihr Beſitz nie vol—
lig geſichert werden kanne ſo durfen wir nur bloß unterſu—
chen, ob der Menſch wobl im Stande ſei, mit ſeinen derma—
ligen Kraften eine beſtandige Freude zu fuhlen und ein voll—
kommnes Gluck zu tragen und auszuhalten. Laſſ.t uns alles
bei einem Menſchen vereinigen, was dit kuhnſten Wunſche nur
zu nennen vermogen, Er ſet icich genug, um uber alles zu
gebieten was Heiz und Siuuen gefallt; er ſei gechet, er ſei
tlug, ek glanze unter andern, er ſet liebenswurtig aeuuß, um
andere Menſchen zu gewinnen und an ſich zu feſſeln; und

doch wie ſollen wir es machen, daß die Guter, die ihn ent
zucken, ihm tmmer neu bletben, und nie von ihrem Reize fur
ibn verlieren?  Denn gegen jtdes Gut der Erde macht der Be
ſitz und. die Gewohnheit, es zu brauchen und zu gemnteßen,
uns gleichgültiger. Es giebt kein Mittel gegen die zerftören—
de Kraft der. hoit; iſt der erſte Rauſch voruber, der zweite
wird nicht mehr ſo kebhaft ſein. Alle Krafte des Meuſchen
haben ihre Grenzen, uber welche hinaus jeder Genuß Eckel
hervorbringt, und der zu hauſige Genuß abſtumpft und er—
ſchopft. Das Leben kanu alſo dem Meuſchen nicht mehr ge—
ben, als er faſſen und ertragen kann. Es kann unds die
Freude nur ſparſam geben, weil wir nicht im Gtande ſind,
ſie immer rein aufzunehmen. Der großte Theil unirrs Lebens
muß unter einer vernunftigen Thatigkeit, und in einer ruhl—
gen und gleichgültigen Stimmung unſrer Seele voruhber ge—
ben; alles, was uns dann zu wunſchen noch ubrig bleibt,
iſt, daß dieſe Ruhe nur durch keine druckenden Uvel geſtort
werde, ſondern daß ein gewiſſes gemaßtgtes Gefühl von

Abvohlſein und Zufriedenheit immer in unſern Herzen wohne.
Zu dieſem Gefuhle kann der Beſitz der Geſundhett, der Um—
gang mit Freunden allerdings viel beitragen, am meiſien aber

Arbeit und Muhe.

Zweiter Theil.
CWie Kunſt, das Leben recht zu, genießen, iſt unter den

Menſchen eine ſeltne Kunſt. Woher komnits, daß ſo

G 2 vielen
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vielen Heiterkeit der Seele und frohes Gefuhl ihres Daſeins
fehlt?

2d weil zu angſtliche und plagende Sorgen für eine
ferne von ibnen ganz unabhangige Zukunft ihre Seele
einnehmen und beſchaftigen, und ſie zum Genuſſe der
Gegenwart ganz unfahig machen. Die vernunftigen
Gorgen des Lebens konnen und ſollen allerdings den Men—
ſchen zur Thatigkeit antreiben. Laſſet uns aber nicht mit
Sorgen fur ODinge qualen, fur die wir doch damit nichts
ausrichten. konnen, und die wir ruhig und mit Ergebung den
Anordnungen der Vorſicht überlaſſen, und von der Zukunft
erwarten follen./ Laſſet uns Muth haben und die furchtſame
Uengſtlichkeit verbannen, die uns mit GSchreckbildern funfti
ger Uebel qualt, die großtentheils nur in unſrer Einhildung
leben, und zu nichts nutzen, als uns dk unſchulbigen Freu—
den des rebens, die dir Gegenwart uns darbietet, zu rauben
oder zu verbittern.

h) thborigte Leidenſchaft fur Guter die der Menſch
entbehren vder nicht erreichen kann, vermindert ebenfalls den
Ginn fur die Kreuden des Lebens und hindert den Genuß des
ſchuldloſen Glucks deſſelben. So ſparet der Geizhals die
Freuden auf, bis er eine gewiſſe Summe wird beiſammen ba—
vru, die ihn dann, ſelner Meinung nach, ganz glucklich ma—
chen ſoll So will der Ehrſuchtige nichts von Ruhe und
Glüuck wiſſen, ehe!er  nicht einen  gewiſſen Rang errungen hat,
dem er mit. allen Kraften? nachſtrebte So ſtirbe in den Her
zen dieſer. Thoren der Naturſinn kur eine ſchuldjoſe Gluck—
ſeliakett des Lebens aus; ſie wandeln ungeruhrt unter den
Schonheiten der Natur? nicht, mehr rubret ſie das Schickſal
ibrer Bruder, die Stimme der Freundſchaft, das hausliche
Gluck.e) Ausſchweifungen und Laſter vermindern ebenfalls

den Genuß des Lebens. Zu ihnen gehört jede Unmärigkeit,
Ueppigkelt, Schwelgerei und Wolluſt, die die Krafte des Men—
ſchen ſeme Geſundheit, ſeine. Ruhe, und mit dieſen zugleich
ſeine Empfanglichkeit fur die Freude zerſtort. Laſter dieſer Art

J

zerſtren den Frieden des Lebens, rauben die Zufriedenheit
und Heiterbeit des Geiſtes und ſtürzen fruhzeitig ins Grab.

J
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J O wallt ibr Nuhe finden, Menſchen, ſucht ſie nie auf der
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Eingang.
nnter allem, was den nachdenkenden Menſchen, mit

Mistrauen und Kummer erfunen niuß, demuthigt
ihn wohl nichts mehr, als daß die meiſten Meuſchen
entweder ganz zwecklos und ohne alle Ueberlegung da—

hin leben, oder doch kein hoheres Ziel ihrer Beſtre—
bungen kennen, als ſinnlichen Genuß. Ach man

mochte ſichs gern verbergen; wenn man eine Mönge voij
Meriſchen uin ſich her handeln ſieht, daß ſie nicht, zů
wiſſen ſcheinen, was ſie wollen, daß ſie.niearan gedacht
haben, ſich einen beſtimmten Endzweck vorzuſehen, und
denſelben! ſtandhaft zu verfolgen. Aber auch wider ſeib
nen Willen ſieht man ſich gehdthigt, dies zurjigebenj
wenn mau die große Menge wahrnimmt, die nie einen
eignen Willen hat, ſich nie zu einem freien Entſchluſſe

erhebt, die immer nur von dem Einfluſſe andrer Men—
ſchen und von der Macht der Umſtande abhangt; alſo
immer nur das iſt, was der Zufall aus ihr macht.

Noch ſchmerzhafter iſt der Anblick derer, deren Ziel
nichts anders iſt, als ſinnlicher Genuß. Denn El—
gennutz iſt die.gewaltige Triebfeder, welche den großten
Theil unſers Geſchiechts in Bewegung erhalt, ujnd Un
terhaltung, WVergnugen und ſinnliche Luſt ſuund die Ger

genſtande, wornach die moiſten Menſchen mit unerſattli-
cher Begierde ſtrebeit-

„Wibr beſchamt fuhlt man ſich, wenn man noch voll

von ſolchen Betrachtungen einen Blick in das heutige

G 3 „Evan
x) vonj D. Reinhard, m. ſ. ſ. Predigten i. J. i795 S. 129 ff.
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Evangelium wirft. O in demſelben offnet ſich das Hei—
ligthum einer Seele, die frei von allen Antrieben des
Ctgennutzes, den einzigen, großen, erhabnen Endzweck

hat, fur die Erleuchtung, Beſſerung und Begluckung
des menſchlichen oreſchlechts, alle Muhſeligteiten zu er—
dulden, allen Gefahren zu tretzen, und ſelbſt das Leben
aufzuopſern.

Evangel. uc. 18, 31 43.
Eine große, ewig bauernde Wichtigkeit fur das gan

ze meüſchliche Geſchlecht ju haben unnd der Retter deſſel.

ven zu werden; dies war der Endzweck, welchen Jeſus
ſich vorgezeichnet hatte, der Endzweck, dem er alles,
ſelbſt ſein Leben aufzurpfern bereit war. Mit welcher
uneigennutzigen Großmuth, mit, welcher mannlichen
Standhaftigleit er dies gethan hat, wiſſet ihr aus ſeiner
Geſchichte: und wie ſehr es ihm gelungen iſt, die wohl—
thatigen Abſichten auszufuhren, die in ſeiner Seele wa—
ren. beweiſet die große Veranderung „die er hervorge—
bracht, und die verbeſſerte Geſtalt, die er dem menſch—
lichen Geſchlechte gegeben hat. „Unermeßlich waren die
Folgeii ſeiner Aufopferung, und der Kreis ſeiner alles
begluckenden Wirkſamkeit erweitert ſich inimer' mehr,

und iſt ſo grenzenlos, wie die Ewigkeit. Welcher Aun—
trieb fur uns

Daß wir uns zu Endzwecken erheben ſollen,
die unſer Daſein fur unſre Mitmenſchen

wichtig, und auch nach dem Tode der Er—
wahnung werth machen tönnen.
A) izeigen, was dazu gehore, wenn man ſich zu
„ſolchen Endzwecken erheben will;

2) Grunde, warum dies von uns geſchehen

Erſter
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Erſter Theil.
d es fur uns moglich ſei, uns zu Endzwecken zu erJ heben ſich genauer beſtimmen laſſen,

wir die Endzwecke ſelbſt genau darſtellen, an denen der
ganzen Menſchheit ſo viel gelegen iſt; ſie ſiund, Wahr—

heit, Sittlichkeit, Wohlfahrt.
a) Wahrheit iſt das erſie Gut, an welchem der

ganzen Menſchheit gelegen iſt; denn ſo lange die Men—
ſchen von Unwiſſenheit, von Vorurtheilen und Jrrthu—
mern beherrſcht werden; ſo lange ſehlt es ihnen nichtnur
an der Wurde, welche ſie haben ſollen; ſie ſuid auch un—

glucklich und elend. Wer ſich alſo zu Endzwecken erhe—
ben will, die ſein Daſein fur ſeine Mitmenſchen wichtig,
und auch nach dem Tode der Erwahnung werth inachen
konnen; der muß ſich entſchließen, fur die Wahrheit
zu leben; und etwas kann in dieſer Hinſicht jeder chuu,
er ſei auch, wer er wolle! Auf welchem Platze in der
Geſellſchaft du alſo auch ſtehen, welcher Beſchaftigung
du dich gewidmet haben magſt; du kannſt daran arbei—
ten, wenigſtens in deinem Fache Vorurtheile zu ver—
drangen, Jrrthumer auszurotten, richtigere Begriffe an
ihre Stelle zu ſetzen und etwas beſſeres zu entdecken.
Wenigſtens beſtrebe dich das Vorhandne und Erworbene
richtig zu faſſen, und ſei nicht gleichgultig gegen die
Wahrheit. Die heiligen Namen derer, die Wahcheit
verbreitet und beafoudert haben, nennt jeder Vornunftige

mit Ehrfurcht. zrl 1b) Aber auch an der etbederung der Strtlichkeit.

Denn reine Achtung uſid areier Gehorſam gegen die hei.
ligen Geſetze deſſen, was vernunftig, recht und gut iſt,

immerwachſende Aehnlichkeit des Sinnes und Verhal.—
tens mit Gott, und mit Jeſu ſeinem Sohne,riſt das

theuerſte Kleinod unfers Geſchlechts; in ihr beſteht unſre
Wurde; ſie zu befordern, ihre Herrſchaft auf Erden zu

G 4 grun
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grunden, und ihr Reich auszubreiten unter allen Vol—
kern, ſandte Gott ſeinen Sohn, ſie iſt der vornehmſte
Endzweck aller ſeiner Anſtalten. Wehe dem Elenden,
der gegen dieſen Eudzweck gleichgultig ſrin kann, dem es
einerlei iſt, ob die Menſchen beſſer oder ſchlechter wer—
den, ob die Tugend oder das Laſter ſtegt. Und ein Fluch
fſur ſetne Mitmenſchen iſt vollends das Daſein deſſen, der

ſogar daran arbeiten kann, die Sittlichkeit zu zerſioren.
Sollen wohlthatige Spuren eures Daſeins auf Erden
bleiben, o ſo, ubt eine, reine: wohre Tugend; ſloßt durch
euen pflichtmaßiges Perbalten Jedermann Ehrſurcht
ein, der ſich euch nahert, und erhaltet in eurem Hauſe,

bei euren Untergebenen, unter euren Freunden die Ltiebe
zum Guten, die Achtung, gegen die. Pflicht „den Geiſt
der Tagend!

c, Die Wohlfarth eurer Bruder. Mit dankba—
rer Ruhrung wird man euer Gedachtniß einſt erneuern,

wenn es euer Endzwectk iſt, jedem Gutes zu thum, der in
den Kreis eurer Wirkſamkeit kommt; jede Noth zu lin—
ern die ihr lindern konnt; jeden Traurigen zu tröſten,

nder Troſt. hei euch ſucht n jrhen Exhwachen zu unterſtu—
tzen, der ohne fremde. Kraft— ſich. zuicht behnuptry kann.

So wnußt ihr, mit allem, was ihr ſeib und habt, Er—
qujckung, Wohlfahrt, Freude rings um euch zu verbrei—
en ſuchen. Und dieſe Wichtigkeit könnt ihr euch alle
geoen. Zu dienen, zunhelfen, zu retten und zu nutzen
habt. ihr auf der Erde Gelegenheit genug.

Und ſo. erhebt man ſich zu Endzwecken c.

emin Zweiter Theih.ino ul— uun uu9) nua pir toönnen furn unſern. wahren Vortheil
ur J dben und Ehren glaubt ühr ſte ſicherer erreichendohnmoglich beſſer ſorgen, als ſo. Sucht

Jun koönnengnn als wenn ihr æeunch durch eure Kenntniſſe

und
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und Einſichten auszeichnet, als wenn ihr den ſeltnen
Ruhm einer wahren Rechtſchaffenheit erringet, als wenn
euch Jedermann fur empfangne Wohlthaten ehret und
preißt? Oder iſt euch an Macht und Rinfluß gele—
gen? Glaubt ihr euch beides ſicherer verſchaſſen zu kon.
nen. als wenn man ench eurer Weisheit wegen gern folgt,
und eurer Tugend wegen Vertrauen zu euch hat? Oder
geht euch Vertznugen unð Genuß uber alles? Glaubt
ihr, daß ein Vergnugen größer ſein kanu, als die Ge—
nugthuung, die aus der Verbreitung und Erlenntnißver
Wahrheit entſpringt? Daß ein Genuß inniger ſein kann,

„als das Bewußtſein edler Geſinnungen und pflichtmaßi—
ger Handlungen? Daß eine Wolluſt erquickender ſein
kann, als die Wonne, Menſchen gerettet, etfretit ilttd
begluckt zu haben? Doch was mehr iſt;,“ als diks
alles, ee

b) Die Wurde ünſter vernunftitzen Natur
verbinder uns auf eine Art darü, die tar keine
Ausnahme zulaßt. Deun wir haben keine  Wahl;
entweder wir eneſchließen uns, fur die edlen Endzwecke
zu leben, die ich vorhin genannt habe; oder wir horen
auf Menſchen zu ſein und werden verachtlicher als ver—
nunftloſe Thiere. Denn ſiehe dich uin, wus bleibt dir
ubrig von den weſenklichen Vorzugen deiner Ratur,
wenn dir die Wahrhoit gleichgultig iſt; wenn du bön
Sittlichkeit nichts wünen willſt, wenn du!keinen Antheil
nimmſt an fremdem Wohle? Wo ſollen wir den Men
ſchen bei  dir fuchen, wenn dulfutzllos biſt“hetjen jeden

edlen Zweck?
e) Richtet eure. Augen auf das Beiſpiel Jeſu.

Sein Sinn, ſeine Abſichten und Entwurfe liegen offen
vor euchi aufgedeckt; und ihr wiſſet es, daß es Aerheit,
Sittlichkeit und Wohlſahrt war, was ertauf Eiven be—

fordern, wofur er ſich aufopfern wollte. Et! war dazu
gekommen, das Reich der Tugend zu grunden und zu

G 5 ver—1
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verbreiten, er wollte dienen und ſein Leben zur Erloſung
geben fur Viele. Wer darf es wagen, ſich zu ſeinen
Bekennern zu zahlen, wenn ervon dieſem Eifer fur edle
Endzwecke nichts weiß und nichts wiſſen will? Hat er
uns nicht ein Beiſpiel gelaſſen z.

d) Der Geiſt der Religion, die wir als Chri—
ſten bekennen. Jſſt dieſer Geiſt nicht Liebe? ein rei—
ner, lebendiger, unermudeter Eifer fur alles, was Men«
ſchenwohl beſfordert, und damit zuſammenhangt. Wird
ſich nicht der Chriſt ben Endzweck fur Wahrheit und
Sittlichkeit zu leben, feſt vorzeichnen muſſen? wird er ſich
ihm nicht mit einer Warme, Standhaft'gkeit und Treue
widmen, die durch nichts geſchwacht und unterbrochen
werden kann?

e) Erinnert euch, daß ihr euch ſchon auf Er
den fur ein andres und beſſeres Leben vorzube—
reiten habt. Wollt ihr beim Tode wurdig ſein, in
eine beßre Welt, in eine hohere Ordnung der Dinge auf—
genommen zu werden; ſo mußt ahr hier ſchan Endzwecke
gewahlt, und Abſichten gefaßt hahein die. auch dont
gelten, nach denen ihr zu ſtreben bort forttaſſten, zu de
ren, Beforderung ihr ewig wirkſam ſein könnt. Fangt
baher. bei Zeiten die grenzenloſe Laufbahn der Tugend an;

und eure Thatigkeit fur Menſchenwohl ſei ewig, wie
das Reich der Vollkommenheit, in das ihr hinuber ge
hen wollt.

14
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wei weitem der großeſte Theil der Menſchen wird nurD dadurch unglucklich, daß mehr ſein will, iſt

und ſein kann; ſeiner Anſprüche ſind viele, ſeiner Thaten we—
nige, ſeine Erwartungen ſind groß und umfaſſend, ſeine Hand—
lungen geringe und, unbedeutend. Dieſes auffallende Wiß—
verhaltuß zwiſchen ihrer Tugeund und zwiſchen ihren An—
ipruchen auf außere Gluckſeligkeit den Augen Audrer zu ver—
bergen, haben die Kinder dieſer Welt eine Kunſt erfunden,
welche ſie Klugheit nennen, und welche darinnen beſtehet,
daß man ſtine reidenſchaſt außerlich zu maßigen, die Schwach
beiten andrer ſorgfaitig auszuſpahen,und ſie zu ſeinuem Vor
theiie zu kiken weiß Je weiter, dle Menſchen in ihrer ge—
ſellſchaftlichen Budung fortgeruckt ſind, deſto weiter haben
ſie es in dieſer Kuuſt gebiacht; und in unſern Tagen ſcheint
es beinab derrſchende Ueberzeugung der hobern Stande zu

werden, daß die Tugend nichts als eine gewiſſe Lebensklug.
heit ſei, wödutth man tn den Stand geſetzt wurde, die Schwach-
beiten Andrer zu ertauern, und aus ihrem Schaden den mog

lichſten Vortheil zu zirhen.

Evang. Matth. 4,1 11.
Die Verſuchung, die wir unſern Erloſer in dieſem Texte
beſtehen ſehen, war von der Art, daß er ſeine Sittlichkeir und
Tugend einer Klugheit aufopfern ſollte, durch deren Anwen
dung er machtig, reich und ſinnlich glucklich werden konnte.
Nichts deſto weniger, hat doch die Klugheit, inwiefern ſie, in
dem Auffinden der wirkſamſten Mutel  zur Ecreichung gewiſ
ſer Zweckt, wenn ſie mit der Tugend verdbunden unu zur Er—
reichung der Zwecke derſelben angewendet wird, ihren ent

ſchiedenen Werth.

Die Verbindung der Klugheit mit der
Tugend.

1) Klugheit und Tugend in ihrem gegenſeitigen Ver

haltniſſe;
2) ihre Verbindung.

Erſter
e) vom D. Amm on, m.f.ſ. Religionsvorträge:c. Th. 4. S. iin ff.
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Erſter Theil.
ie Rlugheit fordert nur Schicklichkeit und auſ

ſern Anſtand, während uns die Cugend auch
14 Reinhrit der Geſinnungen und wahre ZSerzensbeſſe—

runag zur Pflicht macht. Bri ſo vielen unſter Zeitgenoſſen
liegt ſfrhon der Grund zur Vernachlaſſigung der Tugend in
der Erztehung; alles ſcheint darauf angelegt zu ſein, die Ge
ſtalt und korp.rlichen Krafte des Kindes zu heben und zu be
aiutzen Der Uuterricht in der-Sittenlehre und Religion
wird bloß als Nebenſache betrachtet. Jm reifern Alter buhlt
man um die Gunutt der Reichen unnh Vornehmen, und er—
ſchopft alle Künſte Heucpelet. Kauſchung, ſeine
Neigungen zu befriedlgen und ſeine eingerildeten Vved i,

M r tenf ein ein vorthellhaftes Licht zu ſetzen. an ſchatzt die Religivn
um offentlichen Anſtoß zu vertueiden; man iſt zuvorkommend,

um ſich der Hulfe Andrer zu ſeinen Dienſten zu verfichern,
man iſt wohlthatig, um von recht vieldn bewundert und laut
geprieſen zu perden; man entſchulbigt dit Fehltritte Andrer
um in dieſer Nachgiebigkelt eiuen Schutzbrief fur ſee eitzne J

Verarhujngen zu finden. Urtheilen wir ſelbſt, ob uns unicht

5

die herrſchende Geringſchatzung ciner offenen Redlichkeit der
J

ver einerte Ginnengenuß aller Art, der ubertriebene Auf—J

wand in allen Staunden, die uberhandnehmende Bequemlich
kelt und Unthatigkeit, die füſſen. Schmeicheleien unſrer Freun
de, und die Unzufriedenheit uber!die Vichter füllnng aumaaßen
ver Hoffuungen uberzejgen muß, daß die Wunſche der mel
ſten Menſchen nur auf außere Guter gerichtet ſind! O ehr
wurdige, heilige Tugend, wie weit biſt du uber dieſe heuchle-
riſche Denkait ſinultcher und ſelhſtliebender Menſchen erhan
ben! Wo du herrſcheſt, da muß die Etgenliebe gebantigt,
Heuchelei und Verſtellung eutfernt, und das Herz gebeſſert
ſein! Du lenkſt den Menſchen hin anf ſich ſelbſt und ſeine
Schwachen; du lehrſt ihn di G't

C2 e uſer der rrhe nach ihremwahren Werthe ſchatzen; du verleihſt. ſeinen Geſinnungen
Reinheit nd Offenheit, ſeinen Reden Wahtheit, ſeinen Hand
lungen Biederſinn, und leiteſt abn zu immer ernſiltcherun Stre.
ben nach Weisheit und Tujgenz,e durch den Gedquken an die
Gegenwart des Unendlichen.ujnd an eine ſelige und alles ver—
geltfnde Unſterbilchkeji!n ull

h) Die Rlugbeit iſt nur auf außern Vortheil gerich
tet, wabrend die Tugend Zufriedenhtit und ſittliche

J  Voll
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Vollkommenheit zum Zwecke hat. Wir nennen alles das
Vortheil, was unſre Elgenltebe ſchmeicheln, unnſern auern
MWohiſtaud beſordern und uns angenehme Empfim ungen ver—
ſchaffen kann, ohne bei dent Erwerbe deſſelben auf Weisheit
und Tugend, auf Uneigennutzigkeit und Ehre, auf Pflicht
und Religion Rückſicht zu nehmen. Dabin gehoren Beſte—
chungen, ſtille Unterdrückungen, Geitz und Habſucht der ho—
hern Stande, Verfuhrungen der Unſchuld, verborgue Aus—
ſchwriſungen ?t O wie viel erhabner und helliger, auch wie
viel ſicherer und unfehlbarer iſt das Ziel, das der Tugend—
hafte zu erreichen ſtrebt: Nicht Reichthum und Schatze,
ſondern Zufrledenheit und Rube ſeines Gemuthes ſucht er ſich
durch eine gewiſſenhafte Erfüllung ſelarr Pflicht zu erwer—
ben; denn er weißß; daß wenn er nur zuerſt nach dem Reiche
Gottes ſtrebt c. Jhm iſt der Beifall Gottes und ſeines Ge—
wiſſens wahre und unvergangliche Geiſtesardße.  Nicht. alif

Wolluſte und Vergnuügungen der Sinne ſind ſtine Wunſche
gerichtet, deun er weiß, die Welt vergeht re.

e) Die Rlugheit iſt immer waiidelbar und denzeit
umſtanden angemeſſen? die Vorſchrifren der Tugend
aber ſind ewig und! unerfchütternich, wie Gott und
ſein heiligor Wille.“ Menſchen, die ſich ausſchlleßend durch
Klurgheit leiten laſſen, machen gegen ſchwache und reizbare
Perſonen, den Heuchler in der Religion; unter Sportern und
Unglaubigen aber uberhaufen ſie alles, was der Vernunft
heilig iſt, mit Hohn und Verachtung. Jn der Verbinduug
mit Machtigen und Furſten vertheidigen ſie das Anſehen der
Geſetze und den Regenten bis zur Untreue an den Rechten der
Unterthanen und der Meuſchheit; und in dem Solde von
Emporern ſtoßen ſie Laſterungen gegen Geſetzaebungen und
Ronige aus, und arbeiten an dem Untergange der Staats—
verfaſſungen. So ttirt der bloß kluge Menſch unter alleu
Verpbaltniſſen! ſelles Lebens auch in immer abwechſelndrn
Geſtalten auf, wird an Vaterland! und tzreunden/ an Wabr
heit, Pflicht und Tugend zum Verrather, bis er, in der Na
be des Todes, zum unglücklichen Vertather an ſich ſelbſt wird.

Dasvor! bewahrt die Tugend ihten Freund; mitt uner
ſchutterlichem Gleichmuthe wandeit er den ſteilen Pfad zur
ſittlichen: Vollkommenheit. Von! Aberglauben und Unalau—
ben gleich weit entfernt, iſt er ein thatiger Burger und auter
Unterthan; aber auch ein muthiger Gegner des Unrechts und
der Unterdruckung, ein Helfer der Armen.

Zweiter
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Zweiter Theil.
J Mie Blugbeit iſt mit der Tugend in allen den Käl.

len unvereinbar, wo man ſich bemüht, un—
reinen Geſinnungen und Handlungen den Schein der
Rechtmaßigkeit zu geben. Die Kunſt bei eigner Unwur—
digkeit dem Betrug? einen gewiſſen Anſtrich der Geſetzmaßig
keit zu geben, hat in unſern Tagen einen ſehr hohen Grad
erreicht. Der Buürger und Handwerker übertteibt unter
mancherlei Ausfluchten ſeine Forderungen; der Kaufmanü
ſucht ſeine Waare unmerklich zu verfalſchen; der Richter zu
ſetnem Gewinne den Gang der Rechisſache zu verlängern;
der Hinterliſtige die ſchwache Seite ſeines Freundes zu finden
um ihn zu ſturzen e. Vor dem Allwiſſenden ſind aber dieſe
Bemubungen ein Greuel. Jeſus nennt die Pharilaer des—

halb ubertunchte Graber; welch eine dringende Aufforderung
unſer Herz zu beſſern 2e.

b) Die Alugbeit iſt mit der Cugend in allen den Kal.
len unvereinbar, wo die Pflicht muthigen Widerſtand
qegen die Bosheit und gegen das uberhandnebmende
Zaſter und willige Aufopferung unſrer Bequemlichkeit
und Kube forderk:.“ Die menſchliche Tugend hat von jeher
in der Freimuthigkeit des Weiſen und in der unerſchrocknen
Thatigkeit des Redlichen eine Vormauer gegen die Macht des
Jrrthums und des einreiſſenden Sittenverderbens gefunden.
Wer Vater, Mutter ec. mehr liebt als mich 2c. ſagt Jeſus;
darum lehren auch wir, wer Ehre, Gunſt und Vortvell nieht
tiebt als die Tugend, der iſt des Geſchents der Veruunft,
und der Liebe und Seligkeit Gottes uicht werth.

e) Die Rlugheit iſt mit der Tugend nur in den Kal
len vereinbar, wo entweder unſre eigne Schwache,
oder die Schwache andrer UNenſchen es nothig macht,

in der Ausführung guter und edler Geſinnungen und
Entwürfe vorſichtig und ſchonend zu Werke zugehen.
Seid klug 2c. Dieſer Ausſpruch gllt fur uns alle und in allen
Verhaltniſſen; fur den Lehrer der Religion, daß er nicht
Grunmpſatze aufſtelle, die unter Menſchen wie ſie itzt ſind, un
ausfuhrbar bleiben muſſen 2c. fur den Hausvater rr. Regen
ten 2c. Doch immer bleibt die Reinheit unſrer Geſinnungen
unverletzbar.

Erſte
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Eingang.

vc are es meine Abſicht, euch in den Tagen, welcheW wir dem Andenken der Leiden und des Todes Jeſu

widmen, mit erſchutternden Vorſtellungen zu beſchaf—
tigen; ſo wurde ich nichts weiter thun durſen, als euch
vieſe wichtige Geſchichte nach allen ihren Theilen zu be—
ſchreibenn, und euch auf den Schauplatz zu fuhren, wo
ihr den Beſten und Ehrmurdigſten unter allen Menſchen
in den Handen einer wilden ſturmiſchen Mengs erbli—
cken; wo ihr'die ſchauervollen Anſtalten, mit welchen die
Natur ſelbſt dieſe Augenblicke des Todes zu feiern ſchien,
gleichſam in der Nane ſehen, und alles das Große,
Furchterliche unð Außßerordentliche dieſer Begebenheit
wahrnelcmnen wurdet. Aber darum kann es mir ohn—
moglich zu thun ſein, in den bevorſtehenden Tagen bloß
eure Einbildungskraft zu erſchuttern. Der iſt noch we—
nig in die große Bedeutung und in die wohlthatigen Ab—
fichten des Todes Jeſu eingedrungen, welcher mit ſeiner
Aufmerkſantkeit ſich nur bei den Schrecken verweilt, die
das Hinſcheiden deſſelben außerlich umgeben. O es
wur ein Tod der Liebe, den Jeſus ſtarb, wie furch—
terlich auch ſein Anblick ſein mag:; mit ſtiller Ergebung,
mit ruhrender Willigkeit und: mit einer Zartlichkeit, die
uns alle umfaßte, iſt Jeſus demſelben entgegen gegan—
gen. Wohlan alſo, als das ſchonſte Denkmal der rein.

ſten Liebe, als die Probe eines Edelmuthes, der alles
fur fremdes Wohl aufopfert, als den Beweis einer Zart—
lichkeit; die uns alle retten, ſegnen und fur den Himmel

gewin

q) vom D. Reinhard, m. ſ. ſ. Auszüge 2e. S. az ff.
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gewinnen will, laßt uns den Tod Jeſu betrachten lernen;
und erwarmen. ſoll ſich an ſeinem Lichte unſer eignes Herz;
wir wollen lieben, verzeihen und ſegnen lernen wir er.

Text: Joh. Io, a7.
Wie wir in den bevorſtehenden Tagen das

Andenken des Todes der Liebe fetern ſol—
len, dem Jeſus ſo willig entgegen ging.

1) Daß und inwiefern dieſer Tod ein Tod der

Liebe war;
2) Wie wir das Andenken dieſes Todes in den

bevorſtehenden Tagen feiern ſollen:

Erſter Theil.
tJer Tod, welchen jemand ubernimmt, kann, nurJ dann ein Cod der Liebe heißen, wenn er keine

andre Urſache gehabt bat, als den Eifer, fremdes Wohl
zu befordern. Alles komint hier auf die Beſchaffeu—
heit der Liebe an, die einen ſolchen Entſchluß wirkt;
je edler, je vernunftiger, je pftichtmaßiger ſie iſt, deſto
mehr verdient die Aufopferung, die ſie hervorgebracht
hat, ein Tod der Liebe genannt zu werden. Und in die—
ſem Sinne bezeichnen wir den Tod Jeſu mit dieſem ruh
renden Ausdrucke: Denn die Liebe, aus der er entſpraug,

a) war in ihren Guellen die reinſte. Soll eines
Uiebe vor dem Richterſtuhle Gottes die. Probe halten, ſo
muß ſie weder von einer naturlicheen Weichlichkeit des
Herzens, noch von eigennutzigen Nebenabſichten herruh

Nren; ſie muß ſich lediglich auf die Achtung gegen die er
kannte Pflicht grunden, und mit dem punktlichſten Ge—

horſam
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horſam gegen die Geſetze Gottes verknupft ſein. So
ſtarb Jeſus, weil er dies Gebot empfangen hatte c.
Seine Liebe war auch frei von eigennutzigen Nebenab—

ſichten; denn welche Anſpruche und Hoffnungen ſelbſt—
nuchtiger Begierden konnten mit dem furchterlichen Ende
beſtehen, dem er ſelbſt entgegen eilte, und wer war uber-
haupt glelchgultiger gegeni irrdiſche Vortheile als er?

4b) in. ihren Eſupfindnngen die warmſte.
Relnheit und Warnie verbindet unſre Liebe ſelten mit
eibinder; je mehr wir bei unſern Beſtrebungen fur frem-
des Wohl den Ueberlegungen der Vernunſt und dem
Gefuhle der Pfücht folgen, deſto mehr verliert unſre Liebe
an Jnnigkeit und Feuer; je niehr wir uns dagegen dem
Antriebe dar Neigung uberlaſſen, deſtoweniger gehorchen
die Aufwallungen des Herzens den Entſcheidungen der
Vernunft. Nur Jeiu pr es moglich, beides mit ein«
ander zu verbinden.! Ernnmert euch an die letzten Geſpra-
che voll, iefer Empfttggung, die er kurz vor ſeinem Tebt
mit ſeinen Jungern hiflt; der Ruhrung, mit der er chr
Kreuza. noch fur ſeine Mutter und ſeinen Freund ſorgte,
und des Gebetes der Verzeihung fur ſeine Feinde!

O) in ihrer Thatitrkeit die ſtandhafteſte. Wir
ſaſſen iil unſerm Eifer fur fremdes. Wohl ſo leicht nach,
wenn maun uniern Beſtrebungen mit Gleichgultigkeit,
Undauk und Widverſegzlichkeit begegnet; und wer fuhlt
ſich unter hiut ſttirk geriug „Unbankhare auch bann noch
zu lieben, wenn es ihm das Leben koſten ſoll? Nur Je«
ſus hat ſo geliebt. Raſtlos war ſeine Thatigkeit und ſein
Eifer Gutes zu thun“ ſeitit Abbe war ſtarker als. der
Tod. Won der lieldenmuthigſten Liebe kann nicht meht

kwgeſorber erden, als von Jeſu geſchehen iſt.
Jua) in ihren Wirkuntien die wohlthatitjſte,

Welche Segnungen, ſind aus dieſem Tode entſprungen!

Pred. Entw.z Jahrg. H Jeſus
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Jeſus hat die Wahrheit, daß Goit Geſinnungen eines
Varers gegen uns hege, dadurch verſiegelt. Er iſt die
Bevdingung geworden, unter welcher jedem Verzeihung
wiederfuhrt, der mit dieſer Einrichtung zufrieden iſt und
ſich beſſert. Wir' bedurſten ein fehlerfreies Muſter der
Tugend und des Gehorſams gegen“ Gott; Jeſus hat
durch ſeinen Tod gezeigt, zu welcher Aufepferung das
heilige Gebot der Pflicht uns treibt. Leben und Unſterb—
lichkeit hat er aus Lcht gebracht, und dadurch die Dun—
kelheiten um unſer Grab zerſtreut.

R

S) in ihren Erweiſtuincſen die großmuthigſte.
Wer von unſerm Geſchlechte konnte dieſes Opfer von ihm
verlangen? Wer konnte fordern, daß er allem entſiagen
ſolle, was Menſchen theuer/iſt, um unſer Nittler zu
werden? Und doch hat ſich Jeſus des entſtelten Men—.
ſchengeſchlechts mit einem Eifer angenommien, der ihm
das Leben koſtete; er iſt ſelbſt fur die geſtorben, die mit
unheiligen Handen ſein Blut pergoſſen!.

Der Tod, den Jeſus gedüldet hat, iſt ein Tod der

Uebe!
J

Zweiter Lheil.
a) GJnnige Gegenliebe iſt das erſte, was wir Jeſu

 ſchuldig ſind, wenn wir das Andenken ſeines To
des wurdig feiern wollen. Unſer Herz mußte ſich ſchon
fur ihn erkluren, wenn ſein Tod auch uns gar nichts an—
gienge. Ein Mann, der geſinnt iſt und handelt wie er,
verdient die Werthſchatzung, Bewunderung und tiebe
aller Menſchen. Was muſſen wir ihm aber nun ſchul—

dig ſein, da er fur nns Leben, Bequemlichkeit, Ehre
und alles hingab? Wurde das Blut der Verſohnung,

das

J
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das auch fur uns gefloſſen iſt, nicht laut wider uns zeu
gen, wenn wir fahig waren, es zu verachten?

bh wehmuthige Beſchamung in dieſe Feier mi—
ſchen. Was ſollen wir ſagen, wenn wir unſern Blick
von ihm auf uns wenden, auf den niedrigen Eigennutz,
der uns beherrſcht; auf die Gleichgultigkeit gegen frem—
des Wohl, die. unſer Herz verſchließt; auf die ſchimpfli—
che Feichlichkeit, die nch für andre nicht anſtrengen will:
auf die unbeſchreibliche Geringfugigkeit alles deſſen, was
ivir bisher zum allgemennen Beſten gewirkt haben. Ach
der iſt von dem achten Sinne eines gebeſſerten Menſchen
kioch weit entfernt, der hier noch ſeinen tuſten leben unh

das Wohl ſeiner Bruder ſtorkt konnte!

o) den Entſchluß! faſſen, ihm nachzuahmen
Das iſt mein Gebot, daß ihr euch unter einander liebt,
gleichwie ich euch Urbe. Bie ihr in Haß und Feind—
ſchaft. lebet, euch einauber beneidet, druckt und ſchadet;
reichet euch beim hlubeuken an dieſen Tod der Liebe die

Hand der Verſohnung und des Friedens! Die ihr eure
Pflichten gleichgultig erfullt, und lange nicht leiſtet, was
ihr konnet und ſollet; ſammlet alle eure Krafte, Gutes
zu thun. Die ihr vom Geiſte Chriſti beſeelt, Wohl.
rahrt um euch her verbreitet,ic. in euch ſtralt das ſchöne

Ziitdo deſſen wieder, der euch geliebt hat bis in den Tod;
fur euch werden dieſe Tage, Tage der Kraft und des Frie
dens werden!

q) mit Ruckſtcht auf unſer eignes Ende feiern.
ESchoner und glucklicher iſt nie ein Menſch von der Erde

geſchieden, als Jeſus, ſo furchterlich auch ſein Tod zu
ſein ſchien; denn dieſer Tod war der Eingang zur Herr—
lichkeit. Wie unahnlich dem Tode Jeſu wurde nun ever
Hingang ſein, wenn er ein unthatiges, laſterhaftes ee.

H'a ben
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ben beſchloſſe; wenn euch die Seufzer derer, die ihr ge—
druckt, die Thranen und Fluche derer, die ihr verfuhrt
habt, vor dem Richterſtuhl deſſen verfolgen werden, der
den Tod der Liebe gelitten hat! Nur ein Mittel gibt es
zu ſcheiden, wie Jeſus; wir muſſen lieben wie er, dann
wird die letzte Angſt nicht ohne Labſal fur uns ſein?

e) mit Hoffnung zu unſerm erhohten Mitt
ler. Was durfen wir von der Liebe deſfen nicht erwar—
ten, der dem Tode ſo willig entgegen gieng, da wir ihn
nin erhoben wiſſen, luf den Throhr der Majeſtat Gottes?
D ſö nehrnt eure Zuflucht ju ihm, was euch auch fehlen
fliag; ſtarker und theilnehmender kann euer Anliegen
niemand fuhlen als er; niemand euch kraftiger unterſtu.

J J  244 Qnue Quuile
ten, da ſeiner Macht unb kiehe:glles moglichiſt!
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Eingang.“
3Sn der Schrift kommen oft die Ausdrucke vor: hoch

viſt ſein Name leder Herr iſt hoch und ſiehet aufJ

J Niedrige im Himmel und auf Erden. Pſ. 113, 6.

Alſo ſpricht der Hohe und Erhabene Jeſ. 57, 15.
Dieſe Redensarten kann man ſich nur dann erklaren,

wenn man bemerkt, daß uns alles Hohe zugleich groß
und wichtig ſcheint, alles Niedrige aber gering und leicht.
Eine greße Erhohung theilt der Seele ſelbſt eine gewiſſe
Erhabenheit mit uber alles mas unten liegt. Gott wirh
daher.hoch genannt, um ſeine Große aunzudrucken. Eie
nen. edleu Mann nennt man einan. hahen; und exhabeneli
Einen geineinen Gedanken, eine ſchlechte Handlung hin

gegen niedrig. Aber woher das? Der Menſch fin—
det einmal W.ederſtand, wenn er von dem niedrigen zu
dem hohen geht. Es macht ihm Vergnugen, wenn er
den Widerſtand uberwunden hat. Er denkt ſich dieſes

uberwundnen Widerſtands wegen, das hohe als groß

und ſchwer.
Jch hahe dieſen Umſtand deswegen bemerkt, um dar—

aus den Schluß herzuleiten; der Widerſtand, den wir
bei unſerm Thun und Handeln antreffen, erfullt uns mit
deſto großerer Begierde, macht uns die gewunſchte Sa
che noch wunſchenswerther, ertheilt uns deſto großern

Muth, um ſie zu erlangen.

Evang. Matth. 15, 21 28.
J Daß Widerſtand, der uns nicht ganz

niederſchlagt, uns deſto großern
Muth ertheilt.

H 3 dies

O) vom Pred. Tiſcher, m. ſ. ſ. pſychol. Pred. Ch. a. S. 167 i.
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1) dies aus der Erfahrung bewklſen;

2) angeteen, was ſich daraus fur die Uebung der
Religion und der Tugend lernen laßt.

Erſter Thell.vgs iſt gewiß, nicht immer konnen wir ungebindert das
S thun, was wir wollen und wünſchen. Sebr oft ſtoffen

wir a) auf Zinderniſſe und Schwierigkeiten, die uns in
der Ausfubrung unſrer Abſichten ſtoren. Entweder
ſind es Menſchen, die ſich uns widerſetzen, oder die Schwie
tigkeit ter e ache ſelbſt kheucht uns zuruck; oder auch Man—

gel an, eiguer Kraft.“ GSo wollen wir elne iützllahe Unter
vehmunqg girfangen; aber man widerſttzt ſich unſern Abſich-
ten; wir wollen die Umſtande eines lugluücklichen verbeſſern,
aber es ſchelnt uns an Kraft zu mängelu. Wir weollen Ge—
puld hei fiuem reibei bewelſen; aber ivir fuühlen Reiz zum
Grgeiuheil. Wir wollen unſre Kinder aut erzichen, aber ſie

legen uns ſelbſt Schwierigkeitrn in den Weg. Wir wollen
elutn Fepler ablegen, eine nutzliche Zertinkeit erlangen; aber
die Erlangung derſelben koſtet viele Uebung und Auſtreugung.

Hitſer Widerſtand nunhy ſnu jns. enn el zu groß iſt, ganz niederſchla.
gen. wit ſchen die bitleit, Hinverniſſe vor uns, die untz
Fntgeqen ſtehen, und wir konnen badurch von dern Unterneh

meig ſelbſt zijtuck geſcheucht werden. Aber'je nachdein der
MWeenſch ſelbſi deſchuffen iſt, je nachdem wird er ſich entweder

au

leicht oder ſchwer nlederſchlagen, und von ſeiner Abſicht ab
briungen laſſeir. Jſt ein Menſeh überhaupt furchtſam, begt
tr. iu vlel Mistrauenngeget ſeine eignen Kräfte, erblickt er

derh ſberall Hinderniſſe, ſo fanin ihn der kleinſte Umſtand
von ſeinem Vorhaben ablenken, und den Murh benehmen.

Alber oft. hat
eyder Widerſtand auch die entgegengeſetzte Wir-

kung.!Etatt daß er unge abſchrecken ſollte, matht  er ung
deſto minhiger!und flßt uns mehr als gewohnliche Grot

uib Etarke ni. Je mihr wir Hinderniſſe erdlicken, deſto
mehr bemuhen wit uris, ſie zu brſirgen. Die Urſache davon

liegt ſehr nahe, ſobald. wir nurr die Natur  unſrer Seele keie
nen, denn indem wit alle unſte Krafte ſammlen, um den Wie
derſtand zu ubekwinden) Nurken wir die Gtele unib geben ibo

tinen
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einen Schwung, den ſie niemals wurde errreicht haben. Ohne
Uebung wird unſre Kraft erſchlaffen; Widerſtand aber er—
weckt ſie und fordert ſie zur Chatigkeit auf. Jſt die Seele
uberhaupt voll Muth, ſo ſucht ſie fogar Widerſtand auf,
denn ſie findet etwas verdienſtliches darinn, das Schwere
thun zu konnen. Es giebt daher Menſchen, denen es recht
unbehaglich iſt, wenn ihnen alles ſo leicht geht, aber ſie ſnd
nie froher. und zufrieduer, als wenn ſie recht vielen Widet
ſtand finden, den ſie uberwinden konnen.

Zweiter Theil.
8
at das blshergeſagte ſeine Richtigkelt,

a) ſo muß der Menſch Kraft in ſich haben;, den
tinderniſſen ſeiner Tugend und Pflichtausubnng zu
begegnen. Es iſt wahr, wir ſind mit einer Meuge von
Schwierigkeüten umgeben, wenn wir auf dem Wege oer Zu—

gend wandeln, wenn wir das zu jeder Zeit thun wollen, iwas
die Vernunft von uns forbert. Hier will uns ein Menſth
bavonabziehen/ da ſind es die Umſtande, die uns zum Ge
gentheil reizen; hier beweiſen ſich unfre Netaungen geſchaftig,
uüſerũn Entſchlieſſungen entgegen zu arbeilen, dort ſchwebt
uns die Unmoglichkeit und Undeunkbarkeit einer Sache vor.

t. 7

Pewouenutitezionttettt  ygetthennn d eea th vethetecr niſſe im Guten ibn nicht noch mebr von der Noibwendigkeit
und Unerlaßlichkeit. der Tugend ubel zeugen. Wahrlich die—
ſe Eigenſchaft unſrer Natur, nach welcher ſit durch Wider—

6 e ſian
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ſtand gereizt werden kann, haben wir manches Gute und
Eole zu verdanken, das ausgeführt worden iſt. Die guten

J Menſchen, mit feſten Vorſatzen erfullt, gewannen mehr Eifer,
und die gute Sache ſiegte.

e) ſo muß es um ſo verdienſtlicher ſein, Gutes zu
thun, je mehr ein Menſch Widerſtand dabe: findet.
Je mehr ich Gelegenheit zum Boſen finde, je mehr ich Hin
derniſſe auf demn Wege der Tugend erblicke, deſto ehrenvoller
fur mich, wenn ich ſie uberwinde. Oder was urtheilt thr
von einem Mann—e, der keine Fahigkeit und Gelegenheit zum
Betruge und zur Ungerechtlakeit kgtoder der ſeines Korpers

weginkinntei n t iridſötr
w

done zjzur Un ei und Wolluſt fand, oderdenm es ani Gride fehltuin etſthügeubkriſch zu ſein. Jhr
werdet tagen;z das. werderzhnt ulles ſehrleicht! Nur ber wird
rürf pdllige Achtung erioerben, dem dies alles ſchwer wird—
und ſich dennoch behauptet, Nur dre ſſt im eigeutlichen
ESintie gut. Geine Tugend hat die Prufung heſtauden, und
iſt ſchoner aus dem Kawpfe herbotgegangen.
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Zweite Faſtenpredigt

Text: Jacsbi 2, 10o.

n der Gemeine des Jakobus fing die unſelige Tren—J—
J

Thun, ver außern Verehrung Jeſu von der anhalienden
wnung der Religion vom Leben, des Glaubens vom

Bildung des Herzens nach ſeiner Vorſchriſt und nach
ſeinem Vorbilde ſchon an herrſchend zu werden. Ge—
rade in ſeiner Gemeine gab es eine Menge vonChriſten,
die fur ihre Religion das Leben zu laſſen bereit wareſ
aber dabei eine ganzliche Gleichgultigkeit gegen die, gez
meinnutzigſten menſchlichen Tugenden hegten, ufh  dan
Ausbruchen der niedrinſteri Neigungen des Hochmuths,
des Geizes, der Ungerechtigkeit, der Liebloſigkeit gegen

ihre Nachſten ſich ungeſcheut uberließen.
Dieſe, zwar nicht heuchleriſchen, aber doch ſehr ein—

ſeitig das Chriſtenthum anſehenden und ausubenden
Menſchen ſucht Jacobus in ſeinem ganzen Briefe theils
uberhaupt durch die mannichfaltigſten Belehruugen
uber den genauen Zuſammenhang zwiſchen Religion und
Tugend, theils beſonders durch die Vorſtellung von
den unglucklichen Folgen der unſeligen Trennung der
ganzen Tugend des Menſchen von ſeinem Chriſtenthume
von jenem traurigen Vorurtheile abzuleiten, und ſie zu
uberzeugen, daß kein Chriſt, der zwar dieſe oder jene
einzelne Vorſchrift des Chriſtenthums erfullt, aber leicht-
ſinnig andre Geſetze deſſelben ubertritt, daß kein ſol—
cher zwiſchen Glauben und Tugend, zwiſchen Gehorſam
und Ungehorſam gegen Gott wankender, von Leichtſinn
und Liebloſigkeit beherrſchter Menſch irgend einen An—

Hs ſpruchvom ſel. Roppe, m. ſ. ſ. Predigten Th. 2. S. zuz ff.
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ſpruch auf gottliches Wohlgefallen, auf gottliche Beloh
nungen machen, ſondern nicht weniger, als der mehrere
pflichtwidrige Handlungen ſich erlaubende Menſch, vor
den Strafen der Gottheit zittern muſſe. Beſonders in
dieſen Tagen des Andenkens an das verſohnende Leiden
deſſen, der fur alle Sunden ſtarb, die nicht vorſatzlich
und muthwillig begangen werden, ſoll eine

Warnung vor einzelnen Lieblingsſunden
nach dein vntsfruche Jatobi

uns beſchaſtigen.

n) Dieſen Ausſpruch des Apoſtels naher erlau.

tern,2) Die Vernunftmaßigkeit deſſelben, und da—

mit zugleich die Heiligkeit unſrer Verpflich.
tung vor jeder einzelnen Lieblingsſunde uns

Ghcgfattig zu bewahren, uberzeugend beweiſen.

 t. 2.Erſter“ Theillunnn n
n

¶er Ausſpruch Jakobü:  Wer das ganze Geſetz halt,c

n. Aiund fundigtan einem, der jſts ganz ſchuldig, ge
hort offenbar, wie mehrere ahnliche Ausſpruche ſrines

»Briefes, zu den nicht ſeltnen bibliſchen Stellen, bei wel
chen ſowohl der allgemeine Sprachgebrauch des ge
meinen. lebens, als die Abſicht und bder Suſammen-
hant der Stelle, ünd ſelbſt die Natur der Sache
une gebieten; diengebräuthten Ausdrucke. nicht in dem

ganz unringgeſcheunktr: nllgtilienten Sinn zu! ehmen,
den die einzelnen Worte nach ihrer: eigentlichen Bedeu
tung dem erſten Anblicke nach zu enthalten ſcheinen.
Dieſe Einſchrunkungen treffen bel dem Ausſpruche Ja

kobi
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kobi in folgenden zwei Hauptbemerkungen zuſam—

men;

a) Die ganze Stelle handelt offenbar nur
von vorſatzlichen, muthwilligen Sunden, und
darf aiſo auf Sehltritte und Vergehnngen, ſelbſt
auf ſchwere Verbrechen, die aus Schwachheit
und Uebereilung entſprnggen, nicht anttewaudt
wer den Dies)lehtt theils der ganze Zuſammenhang
der Stelle, in welcher nur von ſolchen Beleidigungen
der Chriſten gegen einander die Rede iſt, die in einer
ganz verdorbenen Gemuthsart ihren Grund haben, mit—
hin als Fehler der Uebereikung und Schwache ſonſt gut—
geſinnter Vienſchen nicht angeſehen werden konnen; theils

die eigne Verſicherung eben dieſes Apoſtels: Wir feh—
len alle mannichfalrigit eine Verſicherling- die,
wenn jener Ausſpruch auch auf bloße Schwachheitsfeh
ler. zig beziehen ware; jeden guten, tugendliebenden Men
ſchen mit Angſt und Verzweiflung erſullen wurde. Nur
der alſo macht nach dem Ausſpruche Jakobi durch Bege
hung auch nur einer Sunde ſith des ganzen Geſetzes
ichuldig, der irgend eine Geſinnung wiſſentlich nahrt,
und irgend eine. Handlung vorſatzlich begehet, von der
er wußte, oder. doch. wiſſen konnte, daß ſie Sunde ſei,
und der, rnachdem er ſie begangen, nicht von kindlichem

Gefuhle der Traurigkeit. und Reue, Gottes vaterliches
Geſetz ubertreten zunhaben, norh weniger von dem from
men Entſchluſſe xrgriffenwird, ſre nin wieder zu begehen,

ſondern nach wie vor bleibt] was er  war, ein Spiel ent.
ehrender Leidenſchaßten, die, ſo  oft ſie wiederkehren, ihn
zu einer tahnlichen Sunde aufs neue hinreißen werden.
Von ſolch einem vorſatzlich ſundigenden Menſchen gilt
es, was  Jakobus ſagt: Wer ein c.

b) Der
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b) Der Auoſpruch ſelbſt hat folgenden Sinn:

Jede einzelne vorſatzliche Sunde raubt uns un—
ausbleiblich das ſelitte Gefuhl des Wohltgefallens
Gottes, und dieſer Verluſt kann, ſo lange wir
eine ſolche einzelne Sunde uber uns herrſchen laſ—
ſen, durch alle andre auch noch ſo pflichtmaßig
von uns ausgeubte tugendhafte Handlungen
gar nicht erſetzt werden. Dieſe Erklarung wird
ſchon durch. das gerechtfertigt, was der Apoſtel auf den
gedachten Ausſpruch zu heſſen Erlauterung und Beſtati
gunig unmittelbar nathfülgen laßt. Denn der da geſagt
hat: du ſollſt nicht ehebrechen, der hat auch geſagt: dj
ſollſt nich? tdten So du nun nicht ehebrichſt, todteſt
aber, biſt du ein Uebertreter des Geſetzes. Ein Aus—
ſpruch, wodurch der Apoſtel jede einzelne Sunde in den
Geſichtspunkt eines Ungehorſams gegen daſſelbe hochſte
Weſen hinſtellt, von dem alle Gebote herkommen, und
das mit der vorſetzlichen Uebertretung derſelben, ohne
Ausnahme, dieſen Verluſt jenes ſeligen Gefuhls, ihm
wohlzugeſallen, als Strafe unzertrennlich verbundenthat.

Aber auch in dieſem mildern? Sinne geubmmen,
bleibt ſie doch furchtbar genug, jene von dem Apoſtel
uber jede einzelne Lieblingsſunde ausgeſprochene Drohung.

Zweiter Theil.

CTede vorſatzliche Begehuntt irggend einer
J Lieblingsſunde ſetzt ein Gemuth voraus,

das fur wahre Frommigkeit, fur aufrichtitge auf
Religignogefuhl gegrundete Tucgendliebe ſchon
ſehr unempfinðlieh ſein muß. Mag es ſain, daß
wir bej einein herrſchenden Hange zu einzelnen Lieblings

n*.
ſunden,

ç  n
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ſunden, den wir vorſatzlich in uns nahren, doch in Ver—

bindungen des Lebens, wo gerade dieſer Hang keine
Nahrung ſindet, gerechte, menſchenfreundliche, auch
wohl edle und großmuthige, ja ſelbſt fromme Handlun—
gen zu begehen, fahig bleiben; ſo iſt. pag, wenigſtens in
den meiſten Fallen, Folge der glucklichen Naturanlagen,
die Gott uns gab, oder der guten Erziehung, die wir
genoſſen, oder enblich. beſonders guůnſtiger Unnſtande,
die uns in ſolche Verbindungen fuhrten, wo wir der Rei—
zung jenes uns beherrſchenden ſundlichen Triebes nicht
bloß geſtellt wurden. Aber es iſt nicht denkbar, daß
wahre Liebe zu Gott, daß fromme Dankbarkeit fur ſeine
Wohlchaten, daß aufrichtiger Wuůiſch, ihm wothzlzuge
fallen, herrſchende Geſinnung in bert Seele eines  Menſ.
ſchen ſein konne, dan nicht Luſt und Muth -geinig hatn
auch die einzelnen Leidenſchaften. zu bekampfen,. von
deren Straflichkeit er doch einmal uberzeugt iſt.

ii. lt Tby Jede einzelne Cieblingsſunde, die wir vor

ſatzlich begehen, iſt in den meiſten Fallen von
Uebertretuntzen mehrerer gottlicher Geſetze un—
ausbleiblich begleitet. Das iſt eine, unverkennbare
Folge des genauen Zuſammenhangs, in welchem, wie alle
Schickſale und Handlungen des Menſchen uberhaupte.
auch ihre Thorheiten, Sunden und Laſter unter einander
ſtehen. Auch eine einzige laſterhafte Geſinnung, die
unſre Seele beherrſſht, wird ſich bald in mannichfalti—
gen außern Vergehungen zeigen. Dagu kommt noch,
daß unſer Beiſpiel verfuhrend wird fur diejenigen, die
mit uns/ in naherer Perbindnng ſtehen, und die durch
unſer Betragen ſich zu ahnlicher, Nachſicht gegen ihre
lieblingsleipenſchaften ſich verleiten laſſen.

e) Jebe vorſatzliche Nahrung ünd Zefor.
derung irgend einer ſundlichen Liehlingsleiden.

ſchaft
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ſchaft ſetzt uns der alleidrohendſten Gefahr aus,/
allmahlig in eine ganzliche Laſterhaftigkeir ohne
Rettuntz hinabzuſinken. Keine eigentlich ſundliche
That ſteht fur ſich allein da; durch ſie werden dann un—
zablig andre, noch in uns ſchlummernde ſundliche Nei—
gungen unausbleiblich aufaeweckt. Neigungen die wir
dann eben ſo wenig „ais unſre jetzigen Lieblingsleiden—
ſchaften, zu bekampfen hüſt und Kraft haben, und durch
deren vereinigte Gewalt nach und nach cine gute Geſin—
nung nach der aijdern in uns erftickt, und eine erlangte
Kertigkeit nuch dl inern in hit derchwacht und unter.

B 8hellcked wird.
furchtbar iſt ble Ausſicht in unſer kunftiges Je.

ben, wenn uns unſer Gewiſſen ſagt, daß irgend eine den
Geſetzen Gottes widernleblichr Neiqung noch vorſatlich
und mit Bewußtſein von uns befrichigt tgede.
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Am Sonntage Okuli

Cingang.
wos iſt nicht genug zu beklagen, daß in der Welt dieJ as und Urcheileuz ſo ſtark herrſchet, beſon—

ſundliche und ſchadliche Gewohnheit des unbefug—

ders ſind diejrnigen Urtheile äm ubereilteſten unth verwe—
genſten, die uber den Herzenszuſtand nndrer gefallt wer—

den. Es giebt Weltmenſchen, welche uber Fromme,
und es giebt ſogenannte Fromme, welche uber Weltmen—
ſchen nicht ganz nach der Wahrheit urtheilen.

Einige ſind ſogleich fertig alle Fromme in die Klaſſe
der Heuchler. ju. werfen und. Zrdnnintgkeit für hleßen
Schein und Verſtelijng zu halten. Pet giche anit.ihngh
in denſelben Ton einſtitnmt, nicht mit ionen oieſeiuen
Grundſatze und Gewohnheiten hegt, welche doch ber
Echrift oft deutlich genug zuwider ſind, der muß ſogleich
ein Sonderling heiſſen. Aber wer als der Alwiſſende

taann hieruber den Ausſpruch thun?
Andre aber gerathen auf einen entgegengeſetzten Ab—

weg, ſind geneigt alles zu verwerſen, was nicht gerade ſo

denkt, wie ſie, ſchreiben ſich eine Art der Untruglichkeit
zu, ſetzen falſchy Kennzeichen eines wahren Chriſten feſt,
und halten alle diejenigen fur verdammungswurdig, wel—
che nicht immer- wie ſie, gerade dieſelben Reden fuhren
und handeln. Jch gebe es gern zu, daß die Menſchen
ſich in gute und boſe theilen; aber wer hat uns zu Rich—
tern uber unſre Bruder geſetzt?

Evangel. Luc. 11, 14 28.
Ob Jeſus gleich der heiligſte Mann war, ſo ſchrie—

ben doch ein Theil ſeiner Zeitgenoſſen ihm, wider ſeine
eigne

e)vom D. Burkhardt in London, m. ſ. ſ. Prod- Th. a. S. qza ff.
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eigne Ueberzeugung ein Bundniß mit dem Satan zu, und
darum erklarte Jeſus dieſe Sünde für unverzeihlich, weil ſie
aus einem Herzen floß, welehes unverbeſſerlich war. Damit
wir uns nicht an unſern Rebenmtuſchen auf eine ahnliche Art
verſundigen, ſo will ich

Won der nothigen Behutfamkeit im Ur—
theilen uber den Herzenszuſtand unſrer
Nebenmenſchen euch einize Regeln mittheilen.

Erſter Theit.
KWeurtheilt das Chriſtentbum aind die Krömmigkeit

eines Menſchen nicht nach Kleinigkerten und tee
bendingen, ſondern nach den hauptkennzeichen und

worrknngen. Alles konimt darauf an, zu unterſuchen und
zu beſtimmen, was eigentlich wahres Chriſtenthum ſet, uld

was das. Meſentliche der wahren? Frommigkeit ausmache.
Es wied aber in der Schrift zum wahren Chriſtentbume

wahte Buße und lebendiger. Glaube, ein geaändertes Herz und
ein rechtſchaffner Wandel erfordert. Da wir nun niemaanden
ins Herz ſehen konnen, und daruns unſer eignes Herz ſo oft
tauſcht, ſo konuen wir uber das Werk der Bekebrung, odet
der nothwendigen und heilſamen Aenderuug des Herzens bei
uns und andern uicht ſicherer und zuherlaſſiger urtheileü, als
aus den Fruchten der. Buße und/gus der Liele, wodurch der
Glaube thatig ſein ſoll. Getzet doch aber ja dieſe Fruchtt
und Wirkungen niche in einige Kleinigkeiten und Nebendinge,
etwa in einen gewinen Ton der Stimme, inweine frommſchei
nende Miene; ſetzt ſie nichk in einige vorubergehende Geſuhle
oder Thrauen der Traurigkeit und der Freude, nicht in ge
wiſſe angewohnte Ausdrucke und Redensarten der Bibelz
ſetzet ſie ſenbſt nicht in einige wirklith qute Haundlungen, oder
in gewiſſe Uebungen der Andacht und des Kirchen-und Abend—
mahlsgehens. Das einzige ſichere Zeichen, aus welchem wir
mit Gewißheit ſehen lodimen, ob zjemand ſich durch Gottes
Gnade habe erleuchten und heiligen laſſen, iſt die Beſſerung
ſeines äußerlichen Wanvels, die tugendhafte Einrichtung und
Rechtſchafſenheit des Lebens, verbunden wit einer treuen Aus—

übung aller Pflichten des Berufs, in welchen ihn Gott ge
ſetzt hat. Zvweiter
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Zweiter Theil.
Galtet nicht die äußern Gläcksumſtande oder Un
 fälle eines menichen für zZeichen ſeiner Gnade

oder Ungnade bei Gott. Schou uuter den Zeitgenoſfen
Jeſu herrſchte der Jrrthum, als wenn große Uebel, welcht
einen Menſchen treſſen, ein Zeichen waren, daß er ein aroßer
Suünder ſein muſſe. Als ſeine Junger daher ihn bei jenem
Blindagebohrneir fragten: Meiſter, wer hat geſundigt, dieſer
oder ſeine Aeliern? ſo antwortete er ihnen, daß ſie ſich lrrten,
und daß dieſe Blindheit aus weiſen Urſachen von Gott zu—
gelaſſen worden ſei. So bei denen, die der Thurm zu Siloah
erſchlug c. Leider iſt es noch bis dieſen Tag ſehr gewohn—
lich, wenn Theurung, Krieg oder eine andre Landptageein
Volk trifft, zu ſagen, daß das gottliche Strafgerichte waren,
wodurch die Sunder des Landes gezuchtiget werden ſollten,
Aber laſſet uns nicht in ſolche harte Urtheile einſtimmiena der
chriſtliche Sin erſordert vieltnehr, daß wir folcheluglucks,
falle fur Mitttl in.der. Handi Goltes halten. ſollen, wodurch
die Sunder gebeſſert, die Tugendbhuften aber im GButen befe
ſrigt werden ſolleu.“ Mit erren uns daher, w.nn wir Gluek
und Reichthum zum Maasſtabe! der Rechtſch. ffenheit etnes
Menſchen muarhen wollen. Die großen Wohlthaten, womit
Gott manchen Menſchen uberhauft, ſind nichts anders, als
vaterliche Loeknngen zur Beſſerung. Wenu der Tugendhafte
ſlie unter zeitlichen Unglücksfallen, unter Mangel und Ver—

achtung ſeufzen konnte, ſo ware Jeſus nicht am Kreujze ge
ſtorben.

Dritter Theil,
Site dich, daß du in deinen LUrtheilen nicht wider
 die Wahrheit tind? Liebo  ſundigeſtz. dieſes uber ae
ſchieht, wenn du einen Menſchen fur beſſer oded für ſchlech
ter haltſt, als er iſt. —SWir  knnen Menſchen für beſſer
halten, als ſie ſind. Die Schuld lieqt alsdeun entweder iu
üns ſelbſt, oder in deuen, uher welche wir ſo qlinftig urthel—
len. Unſre Freundſchaft, Partheilichkelt und Vorltebe für

eine Perfon' und' Gache kann ſo iveit gehen, daß wir ihre
Fehler uberfehen, vber wohl gar fur Tugenden haiten. Aber
es iſt auch moglirh, daßz wir eunen Menſchen für ſchlecht hal—
ten, der doch gut iſt. Der offue mannliche gerade Character
Pred. Entw. 3 Jahrg. J eines
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eines Menſchen iſt der edelſte, wenn er gleich wegen ſeiner
Rauhigkeit nicht allemal uns der angenchmſte ſein tollte. Es
kann auch jemand wirklich ein Chriſt ſein und bleiben, geſetzt
daß er auch durch Ueberellung und Schwachheit zu etinr Sun—
de hingeriſſen worden iſt. O krankt dieſen Redlichen nicht
durch euer liebloſes Verdammungsurtheil Er empfindet es
von ſelbſt ſtark und lebhaft genug, wie unedel er handelte.
unterſcheidet doch einen Fehler der Uebereilung, von abſicht
lich boſer und oft wiederholter Handlung und fundigt in euern
Urtheilen nicht gegen die Liebe.

Vierter Zheil.
(Selbſt aledann, wenn du etwas Boſes von deiuem

Ucbenmenſchen weißt, mußt du es doch mog—
lichſt zu entſchuldigen und zuebedecken, dagegen aber
ſeine rühmlichen Eigenſchaften und guten Zandlungen
auf eine rechtmäßige Art bekannt zu machen und aus
zubreiten ſuchen. Jm Urtheilen uber unſre Nebenmen—
ſchen ſollten wir doch wenigſtens ſo billig ſein, nach jenem
Grundſatze des Rechts zu handeln, nach welchem man jeden
Menſchen ſo lauge fur gut halten muß, bis wir durch die
ſicherſten Grunde vom Gegentheile uberfuhrt werden. Unſre
Religion befiehlt, uns zu glauben, daß Chriſtus fur alle
Menſchen geſtorben ſei; daß Gott allen geholfen wiſſen wolle,

dDaß ſein Geiſt an allen arbeite. Wir werdin alſo, den Geiſt
dleſer Religion verfehlen und verkennen, wenn wir glauben
wollten, daß dieſer Zweck nur an ſehr wenigen erreicht wurde.
Iber auch der erklärteſte Unglaääubige, der betaunteſte Laſter-
bafte verdient nicht unſern Haß, ſondern uilſer Mitleiden,
und ſoll doppelt unſer Beſtreben weckeun, ibn auf beſſere Wege
zu fuhren. O laſſet uns doch, wenn wir Splitter in andrer
Rugen ſehen, erſt den Balken aus unſerm eignen zirchen!
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.Eingans.
einahe nirgends wird es ſo fichtbar, daß wir JenJe wir uns geben, unſern Glauben ſeine

ſium ziemkich unvolllommen kennen, als in der

goöttliche Sendung noch immer vornehmlich auf dieſel—
ben Beweiſe zu bauen, werauf die Juden und die Hei—
den freilich wohl den Anfang des ihrigen grunden muß—
ten. Aber ſind ſie wohl das Einzige und unmittelbar
letzte, worauf ſich atzt unſre Ueberzeugung von der gottli
chen Sendung des, Eelbiers ſtutzen ſoll? Wurden alle
jene merkwurdigen Umſtande und Vorfalle bei uns nur
irgend Glauhen ſinden und hervorbringen, wenn Jefus
anders gelebt und gelehrt hatte, als es ſich fur einen

dottlichen Geſandten ſchickte? Es kommt alſo doch am
Ende vorzuglich darauf an, daß wir ihn recht kennen?
und ich ſage, gerade daran fehlt es, wenn wir uns ſo oft

und  ſo gern auf außerliche Beweiſe berufen, die wir ei—
gentlich, wie Empſehlungsſchreiben aus verehrungswur
digen Handen, keinesweges verwerfen und geringſchatzen,
aber auch keinesweges zum allererſten oder einzigen Grun—

de unſers Urtheits machen ſollten, ſobald wir mit dem
Ewppfohlenen ſelbſt eine geniauere Bekanntſchaſt errichtet

hatten. Jn ded lahern Erkanntniß Jeſu, ſeinler Lehre
und ſeines Wandels, da liegen fur uns die machtigſten
Beweggrunde, ihn fur einen gottlichen Geſandten zu
halten. Und wie ubereinſtimmend mit jedem vernunf—

Ntigen Begriffe von der Wurde eines gottlichen Bevoll.
michtigten war ſein Wandel bis zu ſeinem Tode!

J J2 Text.H vom Preb. Paldamus, m. ſ. ſ. Predigten S. 1. ff.



134 Dritte Faſtenprebigt.

t

n

Text. Phil. 245.

J Einige Zuge der Herzensgute und Menſchen—
mne liebe Jeſu in ſeinen letzten Stunden.

Es iſt mir, als ob ich verſprochen hatte, euch das
Ucht in der Sonne zu zeigen, da ich nun anfangen will,
von der uberſchwanglichen Liebe und Gute zu reden,

welche Jeſus noch in ſeinen letzten Stunden bewieſen
hat. Wie dort. alles Aicht iſt; ſo iſt hier alles Liebe!
Sein großes edles Merz voll. Zartlichkeit und. Wohlwol
len offenbarte ſich am Abende vor ſeinem Todestage

Erſter Theil.
Ibtlj
iſ uerſt in dem ruhrenden Abſchiede von ſeinen
lm

S

J orſtehenden Trennnntg und ihrer kunftigenJungern, und in der Sorge, ſie wegen der

ul aus, als Zeichen des Ändenkens än.dieſe lehte Unterhal.

Schickſale zu heruhigen, Mich hat herzlich ver—

i tung, und an das Opfer, welches er. mit ſeinem reben

J

Jlangt 2c. ſagt er,und. tpenlte darauf Brod und, Wein

J

u

J

nn für die Errichtung eines ijeuen, Binbes .zwiſcheit Gott
u und den Menſchen, zur Beforderung ihrer Vollkoninnen.
J heit und Gluckſeligkeit bringen wurde. Seine beſſern
J und getreuen Junger winden unruhig, Petrus eibot ſich
nnnur ihm zu folgen und ſein Leben fur ihn zu laſſen; der Herr
rinn aber erinnert ihn liebbeich. an ſeine Schwachheit. Dann

t

II

troſtete er ſie: euer Herz erſchrecke nicht e. eure
J

Freude ſoll nieinand von ench nehmen.; Wie rviel hoher
u

hunmliſcher! Sinnt, wie viel Edergfalt fur ihre Ruhe,

ubertrug ſie der Liebe ſeintös himmliſchen Vaters; er
wunſchte, ſie möchten unker. ſich ſoeinig: ſein, wie er und

ſein

wie viel Kraft zu ihrer Starknng: lag in dieſer Rede Er
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ſein Vater es war. Aber auch fur ſeine fernſten Beken—
ner bat er zugleich; ich bitte nicht allein fur ſie o.

Zweiter Theitl.

—“dden tranrigſten Augenblicken ſeines Kampfes verließen,
und aller Bitten ohngeachtet, lieber ſchlafen, als mit
ihm wachen wollten; da entfuhr kein Tadel, teine Klage

uber ihre Verdroſſenheit ſeinem Munde. Da verwan—
delte ſich ſeine Bitte nur in die wehmuthige Frage: ob
ſie nicht konnten? Da entſchuldigte er ſie ſelbſt, daß
nehmlich ihr Geiſt wohl willig, ihr Fleiſch aber ſchwach
ſei. Als die Schaar der: Gewaflieten ſich nahte, ſprach
er voll Bejorgniß fur ſeine Freunde: cuchet ihr mich.
ſo laſſet dieſe gehen.! Wir viel Wehmuth und Schonung
liegt nicht in der Frage; mit der er den verracheriſchen
Kuß des Judas beantwortete? Wie ernſt und ſanft war
nicht der Blick, durch den er bei Petrus die Erkenntniß
und herzliche Bereuung des begangnen Fehlers hervor—
brakhte. Nur die Umwvollkemmenheit der Fehlenden.an

ſich ſelbſt, that ſeinem Herzen wehe, nicht das, was er
zu ſeinem Rachtheil dabei litt.

Dritter Theil.
Er bielt einiue ſeiner Freunde, die ihn verthei—

digen wollten, von Gewaltthatigkeiten ab,
und machte eine ſchon verubte wieder gut. Die
Diener ſollten nicht die Sunden ihrer Herren bußen. Es
ſollte kein Blut um ſeinetwillen vergoſſen werden, am
wenigſten das Blut unſchuldiger Menſchen. Er miß—
billigte die Anſtalten zur Gegenwehr. Er befahl denen,

J 3 welche
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welche ſie machten, ſich ruhig zu halten; und zu Petrus,

der in der Hitze ſchon einen Knecht des Hohenprieſters
verwundet hatte, ſprach er: Stecke dein Schwert c. den
Verwundeten aber heilte er durch Anwendung ſeiner ho—
hern Krafte, und bewies auch dadurch, daß er gekom—
men ſei, Frieden, nicht Krieg zu ſtiften, daß er bereit
iei, jedes Leiden, jeden Schmerz zu mildern. Ach er
hatte auch gern das Volk, das ihn itzt ausſtieß, noch in
dieſer Stunde gerettet: Jeruſalem, rief er, wie eine
Mutter ec. mit derſelben liebevollen traurigen Empfin
dung ſah er. um ſich her auf die Menge ſeiner Begleiter,
gls er nach mancherlei vorher erfahrnen Mißhandlungen
Tags darauf zur Richtſtatte gefuhrt wurde. Da zeigte
ſich ſeine große, menſchenfreundliche Geſunung bee
ſonders

Vierter Theil.
Ma den Aeußerungen des Mitleids, wodurch,

en
er den Aniheil erwiederte, welchen gutmu—

thige Judinnen aniſeinein Schiekſale nahmen.
Es folgten ihm unter dem Haufen auch Weiber, die ihn
beklagten und beweinten. Zu dieſen wandte er ſich und

„ſtrach: Jhr Tochter von Jeruſalem, weint nicht uber
mich c. Er dachte nicht an ſich und das, was itzt mit
ihm geſchah. Seine menſchenliebende Seele war mit
den Angelegenheiten Andrer beſchaſtigt. Traurige Bil—
der von Zerſtorung und Verwuſtung ſchwebten ihm vor;
und dieſe Geſinnung war. offenbar unerſchopfliche liebe,
denn nur ſte war fahigz das zu. thun, was wir als ei
nen neuen eigenthumlichenr Jua in dem Charakter Jeſu,
und als einen unwiderſprechlichen Beweis von der Vor
trefflichkeit ſeines Herzens verepren muſſen. Jch melne

Funfter
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Funfter Theil.

Seine Furbitte fur diejenigen, welche ihn zuS einer ſo ſchmahlich harten Hinrichtung

verurtheilt hatten. Mitten unter den Schmerzen,
die ihm an dem Pfahle des Todes fur ein Leben voll
wohlthatiger Sorgen und Handlungen zum Lohne wur—
den; mitten unter Plagen, welche auf unzahlig viel
vorhergegangne folgten; Uebelthatern gleich geachtet

und behandelt; von der verhohnenden Menge umgeben;
auch da uoch war er Freund der Menſchen; ſelbſt ſeine

Peiniger und Feinde, welche ihn kreuzigen ließen, ſchie-
nen ihm nicht unwerth, daß er ſich bei Gott fur ſie ver—
wende. Vater vergieb ihnen; rechne ihnen dieſe That
nicht zu! Verſchone ſie mnit den Strafen deines Gerichts!
Alles, was ſie einſt bei der! Erimierung dieſes Tages
empfinden mogen, ſei nicht ſchmerzlicher, als nothig iſt,

um ſie zu beſſern und zu dir zu bringen! Und wie edel
war die Erklarung, womit er dieſe Bitte begleitete; ſie

wiſſen nicht, was ſie thun! ihr Herz, ihr Verſtand ſind
befangen; ſie ſind verblendet; ſonſt hatte fie dieſe Liebe,
dieſe Sanftmuth uberwunden.

Sechſter Theil.
DSie troſtende Verſicherung, welche er jenemV mitgekreuzigten ertheilte, und die letzten

Aeußerüuntgen ſeiner kindlichen und freundſchaft.
üchen Sorgen. Einer der Uebelthater, die an ſeiner
Seite hingen, nahm voll Reue uber das begangene Un—

J.a recht
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recht ſeine Zuflucht zu ihm, deſſen Unſchuld und gottliche
Kraft er kannte. Herr gedenke an mich c. und Je—
ſus antwortete: Heute wirſt du c. Nun konnte der
Ungluckliche ruhig ſterben! nun in ſeinen letzten Augen—
blicken getroſt ſein. Aber auch ſeine Mutter ſollte
fur die Stutze ihres herannahenden Alters einen neuen

Sohn an ſeiner Stelle, und der vertraute Kreis der
Freundſchaft in dieſem Vermachtniſſe gleichſam ein bin—

dendes, ſchutzendes Mittel bekammen,“ das ihn in der
Zukutift junzettrennlich feſt diſainmenhleite. Glebe das
iſt dein Sohn ec.

Das war die liebe, mit welcher Jeſus geſtorben iſt!
OD die jihr. ſeinen Namen nennt, ahmt ihin nach c.
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Am Sonntage Latare“).
Evangel. Joh. 6,1 15.

Danach dieſer Erzahlung war Jeſus wieder mit einer Menqa
b ge bedrangter Menſchen umgeben, und wie das hier
der,Fall war, ſo taſt an jedem Tage ſeines Loebens. So
groß aber auch die Anzahl der Eleuden war, die ihn täglich
umgab, ſo wurde er dadurch nicht gleichzültig, auch unicht ver—
droſſen zum Wohlthun. Er machte Auſtalt zu helfen, wenn
ihrer gleich tauſende waren.

ESo handilt der Menſchenfreund! Die Menge der Elen—
den macht ihn nicht gleichgunig, auch nicht muthlos und ver

droſſen, ſich derſelben anzunehmen. Und wenn er gleich
nichts Außerordentliches thun kann, ſo wird doch das, was
er nach ſeintm Vermogen thut, zur Verminderung des menſchl.

Elends immer beitragen.Aber wie viel ſtud  denir! bet Wenſchenfretrbe vie durch

den haufigen Anblick der Elenden, und durch die haufigen
Erzahlungen und Beſchreibungen ihrer Noth nicht glerchgul—
tiger, nicht trager, auch nicht einmal muthloſer zum Wohl—
thun werden? Wenigſtens ſind wir Alle in Gefahr, in ei—
nem ſolchen Falle an unſerm Milleiden und an unſrer thati—
gen Bereitwilligkeit zum helfen zu verlieren.

Von der Bewahrung mitleidiger Empfin—
dungen bei der Menge der Nothleiden—

den, die uns umgeben;
1) wie nothig es ſei, hierbei unſre mitleidigen Em

pfindungen zu bewahren;
2) was wir zur Bewahrung derſelben zu thun baben.

Erſter Theil.
JSMenn die Zahl der Nothleidenden ſich hauft, ſo iſt es nö—

tbig, unſtre theilnehmenden Empfindungen zu bewah—
Dten, well ſie hier ſo leicht verloren gehen konnen.

J5 2) dennvom Prediger Bolte, m. ſ. n. Mag. f. P.4B. 1St. S. 298 ff.
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a) denn man wird da des Elends gewohnt, und

durch Gewohnbeit leicht gleichgültig dagegen. Bei
wiede holten Erzahlungen von einem noch ſo aroßen Leiden
enpfindet man das nicht mehr, was man bei der eiſten Er—
zatang empfand. So geyht es auch bei haufigen Anblicken
de Lerdenben ſelbſt. Der erſte Aublick erſchüttert; der zwel
te ruhrt, auſret;; der dritte und folaende ruhrt vielleicht nicht
m br. Das iſt nun zwar an ſich naturlich; denn eine jede
Eupfindung, wenn ſie oft und ſtatk angeregt wird, verliert
vanut,rer eziatke, weil ihre Kraft gleichſam erſchopft wird.
Aurh ſi bies nicht ohne Rutzen, weil uns ſonſt bisweilen der
Anick des Elends zu ſebr erſchüttern, und ſelbſt unſrer Ge
ſu dheit nachthetlig ſein wurde. Aber das erheliet doch auch
hiergus, von ſelbſt, daß wir uber dieſe unſichern Gefuhle wa
chen und ſie dur h heachdenken und Ueberlegung in bleiben«
Ve Empfindungen einer vernunftigen Meuſchenliebe ver—
wandeln muſſen, wenn ſie bei der Menge der Elenden, die
uns unigeden, oder von welchen wir hoören, nicht verloren ge

ben ſellen.
Ulih das wird um ſo nothiger ſein, da wir
b) der haufigen Aufforderungen zum mitleiden und

zu thatigen Trweiſungen deſſelben leicht uberdruſſig
werden. Die Cheilnahnie au Audrer Jeiben hat immer et—
was Unangenehmes, denn ſie iſt eine Art von eigeüem Leiden.
Sie erinnert uns ain atntiche Fallr, in welchen wir eutweder
ſchon geweſen ſind, boer in dle wir iioch kommen konnen 1
Daher uſt die Theilnehmung an frehliben Leiden befondertz
weichlichen und uppigen Menſchen zuwider, ipeil ſie ſich un
gern uim Genuſſe ihrer Ruhe ujnd Freude ſtoren laſſeun. Aber
man darf nicht gerade zu dieſen geboren, um in jenen etwas
Unaugenehnies zu finden, beſoönders, wenn man alle Tage
pon neuem Elende hort, und neue Gegenſtande des Elends
um ſich her ſieht. Gern mochte man dieſes Hörentz und Se—
bens cinmal uberhoben ſein; und ſo wendet man denn auch
wohl ſeine Augen und Ohren von jenen Gegenſtanden hinweg.

Kommt nun noch:dazu,  daß man von der Menge von
Elenden uberlaufen, auch wohl von Zudringlichen unter
ihnen unnothig belaſtigt, wohl gar von Betrugern, die
ſich einmiſchen, hintergangen wird, wie leicht iſt es dann, die
Cheiinehmung zu vertieren, die man jedem wirklich Nothlet
denden, ſollte er auch beſchwerlich fallen, ſchuldig iſt, und
wie nothig alſo, ſie ſorgfaltig zu bewahren! ce) Am
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e) Am nothigſten aber wird dies alsdann ſein, wenn ei—

ne anſcheinende Unmoglichkeit zu helfen uns muthlos
zur Hülfe macht. Jn einem ſolchen Fall beſanden ſich
die Junger Jeſu nach unſerm Texte. Woher nehmen wir
Brod, hier in der Wuſte, daß ditſe eſſen? Und in ahnllche
Falle konnen wir auch kommen, wenn die Zahl der Nothlei—
denden um uns her groß wird, bei Mißwachs und Theu—
rung, Krieg und andern Unglucksfaällen, in ſtrengen
und anhaltenden Wintern. Da fragen wir auch wohl:
woher nehmen wir Brod, daß wir dieſe fättigen; Kleidung,
daß wir ſie bedecken; Geld, daß wir ſie unterſtutzen? Die
gewohnlichen Hulſsmittel reichen daun nicht zu Aber was that
Jeſus. Er gab, was er hatte, und half, ſo viel er konute.
Und das ſegnete Gott. Nun durfen wir freilich auf ſolche
auſſerprdentliche Segnungen nicht rechnen. Aber wenn wir
nur thun, was wir konnen, ſo wird auch das ſchon zur Ret—
tung und Erleichterung der Elenden wirkſamn ſein. Was Ei—
ner nicht vermag, vermogen mehrere. Man muß in ſolchen
Umſtanden ſich vereinigen und von allen-Seiten zuſammen—

treten. Jeder thue has Seinige.

Zweiter Theil.
ENte Bewabrung mitleldiger Empfindungen geſchitht uber—

haupt durch Nachdenken und lUeberlequng, wenn
Grunde an die Stelle dunkler Gefuhle, und vernunftlge Vor—
ſtellungen in den Platz unwillkuhrlicher Regungen treten;
wenn wir uns fragen: warum habe ich Mitleiden mit dieſen
Menſchen, warum ſoll ich es haben, und wie ſoll ich es ihnen
beweiſen? Dann verwandelt ſich die naturliche Weich
herzigkeit, auf ipelche ſo wenig zu bauen, und von der ſo we
nig bleibende Wirkung zu etwarten iſt, in eine vernünftige
Theilnebmüng, die fortpauebt, ünd die ſich in jedein mogli.
chen Falle thatig und wirkſam zu machen ſucht.

Jnsbeſondre wird das der Fall ſein, weun wir

z) uns ſelbſt oft in die Stelle der Elenden denken,
die unſrer Hulfe bedurfen. Und konnten wir nicht wirk—
lich an ihrer Stelle ſein? arm und durftlg, des Unſrigen be—
raubt ic. wie ſte? konnen wir nicht noch an ihre Stelle kom—
men? uUuſre Zeiten haben uns ja gelehrt, daß man, auch

wenn es noch ſo unwahrſcheinlich iſt, aus dem großten Wohl—
ſtande in das tieffte Elend herabſinken kann. Das laßt uns

oft
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oft bedenken, ſo werden unſre mitleidigen Empfindungen nicht
erkaiten.

halaßt uns die Folgen erwägen, welche die Noth
der Eienden tur ſie bat und noch baben kann, wenn
ihr nichrt abgehoiren wird. Was ſoll der Arme ohne Nah
ruug, der Vertriebene anfangen? was der, der durch Feuers—
bruuſt das Seinige verlor? Wie ſeht kanun nicht dieſe Noth
zuuehmen und wachſen, wenn ihr nicht abgeholfen wird, und
wie konnen ſie endlich hulſtos werden, wohl gar in einem
ſolcjen Zuſtande v.rzweifeln und untergehen?

e) laßt uns unfre mitleidigen Empfindungen durch
Vorſtelungen der Religlion in uns nabrenn; uns erin
nern, dbaß Gott es iſt, der unſre leidenden Bruder in die
Umſtande derfetzt hat, worinn ſie ſich veñnden, und daß er
uns in beſfſere nud aunſtigere Verhaltniſſe brachte, danitt wir
ihnen zu Hulfe eilen lönnten; daß er badurch will, daß wir
ſeine Stellvertreter auf Erden ſein und ſeiner Vorſehung
gleichſam zu Hulfe kommen ſollen; uns erinuern, daß der
Hurfloſe ſo oft an der Weltregierung verzweifelt, ſich an Gott
verſundigt, und aus Verzwetfelung auf Mitrel der Veetiung
dentt, wodurch er auf immer verloren geht; laßt uns beſon—
ders an den Geiſt des Chriſtentbums denken, der ganz Liebe
iſt. und das Beilpiel ſetnes Stifterz uns vtrgegenwartigen,
dit. umherzog und wohl that.

ely errongen, daß je mehr des Elends um uns wher
wird, deſto mehr es unſrerhülfe bedarf. Jn auſſeror—
dentlichen Fallen muß man auch etwas Auſſerordentliches
thun; fich ſelbſt Etwas verſagen, einen Beqquemlichkeit dder
eines. Vergnugens eutheptytz, fern eignen Berurfnjſſe ein
ſchräuten. unj Audern betitehen zü kdönnen. Laſſet uns daher
Gutes thun ut. beſonders zu Zeiten einer allgemeinen Noth,
oder bei beſondern Unglucksfalleun, die viele Wenſchen treffen
und viele hulföbedurſtig machen.

4c4: 1 a J
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Eingang.
woll man einen Menſchen wirklich ſchatzen, ſo mußS er ſich durch große Verdienſte, durch hetoorltuch—

tende Eigenſchaften, und durch gemeinnutzige, wohltha—
tige Händlungen auszeichnen, und eben dadurch die Auf—
merkſamkeit und Bewundrung der Welt auf ſich ziehen.
Bloßte zufallige Vorzuge der Geburt und des Standes,
dergleichen Schonheit, Reichthum und hoher Nano iſt,
können, an ſich betrachtet, allein noch nicht dem. Men
ſchen Werth geben. Beweiſet er ſich nicht thatig zunr
allgemeinen Beſten, ſo wird er nicht geachtet, und fr
bieibt, bei allem Glanze der dißern Vorzuge, doch /izii

Dunkelnen 3. n J 17 J  uj JJ Rach diefen Vorausſehungen wird alſo Jeſus Ehri

ſtus gewiß uuſrer höchſten Bewunderung werth ſein.
Denn. hat jeleiner große! Thaten zu Staude gebracht,

ſo iſtür es. Er hat nltht bloß einen Theil des Erdbo—
dens;z er hat das ganze meuſchl. Geſchlecht zu beglucken

geſucht.
2

Text. Hebr, g9,11 15.ĩ Der Jnhalt dieſes Textes bezieht ſich auf die großen

Verdienſte ünrers Eptofers und' auf ſeine zum Olücke der
Pelt unttruoſnnefnii. Ggchafte. Loſſet unß .genaurr

 uunterſuchen, uuuiIDDunDöe
was Jeſus vorzuglich zur Beſtligung der

Menſchen-gethan hat.
z)er hat ſich ganz fur die Menſchen aufgeopfert,

und ſein Leben fur ſie gelaſſen;
2) er

vom Probſt Glörfeld in Bernau, m. ſ. N. mag. f. p. Th.4

St.i. 237 ff.
il,
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2) er hat ihnen Guter zu erwerben geſucht, die

im eigentlichſten Sinne glucklich machen;

3) was er gethan hat, das gilt auf ewig.

Erſter Thell.

Das that er, um den aus den Juden bekehrten Chri—
ſien, die, ob ſu gleich zur chriſtlichen Religion ſich be—
kannten, doch noth eine große Anhanglichkeit an den Ge—
brauchen der moſaiſchen Religion außerten, andke Geſin

24

nungen einzufloßen, und ihnen zu zeigen, daß ſie als
Chriſten dieſelben Vorzuge hatten, deren die Juden ſich
ruhmten. Jene, die Juden waren. ſtolz darauf, Hohe-
prieſter zu haben, die das Volk mit Gott verſohntenz
aber, ſagt er, auch die Chrinten haben einen ſolchen Ho—
henprieſter, der daſſelbige und noch weit mehr gethan hat.

Er hat nicht bloß Thtere geopfert, ſondern ſich ſelbſt und
durch ſein eignes Blut eine Verſohnung zu ſtiften ge—

ſucht. Welcher Hoheprieſter hat das gethan? hat je ei
ner auch nur einen Tropfen ſeines eignen Blutes fur das
Volt vergoſſen? Seine Vetſöhnung machte ihm alſo
keine Beſchwerde, und er verrichtete ſein Geſchaſt leicht.
Aber wie hoch muß dem Erloſer das angerechnet werden,
was er gethqn hat, da es ihm ſogar ſein Leben koſtete?
Muß dieſe Vorſtellung nicht einen jeden ruhren? hat un
ſer Erloſer ſich nicht dadurch den Dank aller'Geſchlechter
des Erdbodens erworben? hat je ein Menſch fur den
andern ſo viel gethan und aufgeopfert? Gewinnen
nicht die, die andern dienen, im Grunde durch das, was
ſie ſich dabei ausbedingen, am meiſten? Welchen Vor-
zug hat alſo nicht Jeſus Chriſtus, da er uns uneigen—
nutziger Weiſe zu Hutfe gekommen iſt, und ſein Lebeü
ſelbſt fur uns willig und mit Freuden aufgeopfert hat!

Zweiter
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Zweiter Theil,

und welche große Vertheile hat er uns durch ſeine Auf—JU opeerung zu verſchaffen geſucht! Er lam nicht des-

wegen, um uns eili gemachliches Leben und zeitliche Vor—
theile zu gewahren; denn dies kann man von dnenſchen

erlangen. Jn den  ſchulen der Weiſen ſammlet man
ſich Keuntniſſe. Ehrenſtellen erhalt man von den Greſ—
ſen, die die Lander regieren. Unterſtutzung geben die
Reichen, und die Aerzte verſcheffen den Krauken die Ge—
ſundheit. Um des bloß.n zeitlichen Gluckes wegen hatte
alſo Jeſus nicht kommen durfen. Seine Abſichten gien—
gen weiter, ſie giengen auf die Ewigkeit; ſo ſtellt Paulus

ZJeſum als einen Hohenprieſter der zukunftigen Guter dar,
der unſer Gewiſſen bat reinigen wollen von den todten
Werken, zu-dienen dem lebendigen Gott. Jſt das nicht
dentlich. genug geredt? zeigt das nicht au, daß Jeſus vor—
nehmlich unſren Seele zu beſeligen geſucht hat? Soll
aber unſre Seele beſeligt werden, ſo muß ſie eine edle
Geſinnung, ſie muß innere Ruhe und innern Troſt haben,
nicht mit Furcht, Anfechtung und Zweifeln tampfen;
und wer unter den Menſchen lann uns das alles geben?
Kann ein Furſt das Gewiſſen reinigen, die Seele erhei—
tern und die Schrecken des Todes mildern? Konnen
alle Monarchen der Erde nur einen Menſchen mit Gott
verſohnen? Und hat ein Menſch nicht Gott zum
Freunde, nicht ein ruhiges Gewiſſen, nicht Troſt im Lei—
den und im Tode; ſo. iſt er, und wenn er Millionen be—
ſaße, der elendeſte Menſch. Das alles hat uns nun Je—
ſus geben und verſchaffen wollen. Uns ſromm zu ma—
chen, uns durch ſeinen Tod Verſicherungen von der Gna—
de Gottes zu geben, uns Ausſichten in den Himmel zu
eroffnen, ndaruin kam er, das war ſein großer Zweck!
Was hat er alſo nicht alles gethan! Chriſten, danlt ihm,
und vergeſſet es niemals, was er euch Gutes gethan hat!

Dritter
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Dritter Theil.
Cenn deſſen, was euch durch dieſen euern Erloſer zu Wege

dosbracht worden iſt, konnt ihr euch ewig getroſten. Er
hat ſagt Paulus, eine ewige Erlöſung erfunden, und die
durch ihn berufen werden, ſollen das verhelßene ewige Erbe
empfahen. Wie viel iſt dadurch geleiſtet, und wie ganz ver—
ſchieden von dem, was die Menſchen thun! Denn was die
ſe bewirken, das dauert nicht auf beſtandig, und darauf lann
man ſich gar nicht verlaſſen! Das Werk ihrer Kunſt zer—
ſtort eudlich die Zeit; und ihre Hülfe und Unterſtutzung aud—
rer hort nnt ihrem Tode auf. Kurz kie Virdienſte des Peen
ſchen ſchranken ſich bloß auf dir engen Grenzen diefes Lebens

ein! Der Troſt, den Meuſchen geben, iſt nie als ein ewiger
und bleibender Troſt anzuſehen! Aber Jefus hilit uns auf
ewig. Er ſelbſt lebt unaufhorlich. Kein Tod kann ihu uns
nehmen, und was er uns verſchaffen will, das gute Gewiſ—
ſen, und die Gnade Gottes, das nehuten wir mit aus der
Welt, das iſi noch hinter der Nacht des Graberhn der Ewig
keit unſer Troſt und unſte Erquickung! Welch einen Wohl—
thäter habt ibr alſo an eurem Erloſer! Schatzt ihu, baltet
euch zu ihm, und wenn ibhr in der Welt rings um euch her,
keine Vulke. keinen Troſt erlangtn und finden konnet, ſo ſu—
chet beides bei ihm. Denn er bat die Kraft euch beides zu
geben. Er iſt zur Herrlichkeit eingeganſſen, um die Eelnt
gen die im Glauben und in der Liebe; in dem Bekenmniſſt

4ſeiner Religion und in der Ausubung ihrer Pflichten feſte
halten an ihm, nach ſich. zu zuhzen unh. der Tugtnd jeuſeits
den Lohn zu verſchanen. deu er. ir erworhen, un nach den
Kampfen des gegenwartigen Lebens zugeſichert hat!

1 1
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Eingang.
Meub. 7, 24 27. Trringender konnte wohl

Jeſuß, als er den treffuchen Unterricht, den erc

ſeinen Jungern bisher in der Dergpredigt uber ihre Be—
ſtimmung und ihre Pflichten geneven hatte, befchließen
wollte, ihnen die Wichtigkeir alier der Selehrungen uad

Ermahnungen zur Tugend nicht empfeylen konnte
nicht leicht jenen Lehren und  Ermahnungen ſelbſt einen

tiefern und bleibendern Eindruck guf ihr Gemi'ith verr
ſchaffen, als durch die in dfeſen Worten enthältne lebeiij
digſte Darſteluuig der, erhahnien, durch nichts zu erſchut-
ternden innern: Ruheund Wluckfeligkeit, zu welcher als
lein eine ſolehe nach-ſelner ehre gebiidete, durch gute
Thafen aruhke; fromme 'inenſchliche Tugend, unter al.
len, guch deun gewaltſamſtenn Erſchutterungen der auße—

tein Schickſate unſerg Erdenlebens, die Seele unaus—
bleiblich zu erheben im Stande, iſt. Wer dieſe meine
Rede hort und thut ſie, der ſichert als ein wahrhaſt wei—
ſer Mamnn die ganze Rithe, das ganze Gluck ſeines Les
bens, auch da, wo unvermeidliche außere Zuſälle fu be—
ſturmen, auf die dauerndſte Art. Wer aber unbekum—

mert um jenen wahrhaft frommen und menſchenlieben—
den Sinni, wie ihn meine Religion bilden ſoll, nur in

die Befriedigung  ſinnlicher tuſte feine hochſte Gluckſelig.
keit ſetzt, und hochſtens nur einer außern Frommigkeit

und Ehrbarkeit ſich befleißigt, der arundet den Beſitz
ſeiner Ruhe auf Guter, die ſchlechterbings nicht in ſei—

ner Gewalt ſtehen, und die, ſelbſt im reichſten Ueber—
fluß

e) vom ſel. Roppe, m. ſ. ſ. Pred. Th. 2. S. 11z. ff.

Pred. Entwz Jahrg. K
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fluß beſeſſen, den Menſchen nie ruhig zu machen im
Stande ſind. Ein Platzregen c.

Evangel. Joh. 8, 46 59.

Jeſus erſcheint unter der leidenſchaftsvollen Menge
der Juden im Coangelio mit einer Feſtigkeit und Ruhe,
die ihn ſein ganzes Leben begleitete und deren Erunde
aufzuſuch n und naher zu entwicteln, in ſo ſern wahre
Pflicht ſur uns iſt, als wir ſelbſt zu keiner dauerhaften
Ruhe des Gemuths gelancien kömren, wenn wir nicht
nach ſeinem Beiſpiek ebenfhills ven innern Zuſtand zu
erreichen: ſuchen, aus welchrmn fie fur ihn hervotgiena.

Der eine Grund ſeiner Ruhe lag in dem Bewußtſeln
ſeiner Tugend; wer unter euch kann mich c. Der an—
dre Grund: ich kenne den Vater und halte ſein Wortec.
Sehet hier die

J

Zwei Grundſaulen menſchlicher Zufrieden—
heit, Gott und unſer eignes Herz.

z) ſehen, wie uhſer eignes Herz,

2) wie der Glaube an Gott dieſe unerſchutterliche

Ruhe witkr art

Erſter Theil.
yes erſte alſo, worauf unſre den Erſthutterungen
en— anßerer Zufalle machtig Trotz bietende Ruhe und
Zufſriedenheit, wenn ſte dauernd ſein ſoll, gegrundet ſein
muß, bleibt unſer eignes Herz, unſre Geſinnungen
und unſre Chaten. So lange unſer Leben nur ſeinen
gewohnlichen ſtillen, ruhigen Gang fortgehet, oder ſo

ĩ5 lange
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lange es nur immer in frohen und erwunſchten Abwechs-
lungen und Veranderungen dahin ſließt; ſo lange wer—
den wir freilich den Werth und den Cinfluß unſers eignen

Herzens auf unſre dauernde Ruhe und Zuſtiedenheit nur
ſelten und ſchwach fuhlen lonuen.

.Wenn aber der Pfad des Lebens auf den eine höhere
Hand uns hinſtellte, rauh, dunkel und beſchwerlich zu
werden anfangt; wenn auf ihm unſer außerer Wohl—
ſtand eptweder ganz:zu ſinken, eder weuigſeens inerllich

abzuneymen drekt; wenn ſtatt der Geſundheit Krank—
heit, ſtatt eines bequenien Auskemmens Durſtigkeit und
Armuth unſer loos wird; wenn unſre Freunde und Gon
ner, die wir liebten, die uns wohlwollten, entweder da—
hin ſterben, oder uns verlaſſen, oder uns abgeneigt wer—
den; wenn vielleicht ſelkſt unſer guter Name, das herr—
lichſte Kleinod unter allen Gutern der Erde, ein Raub
der Veyhauimndung und. Laſterung wird: wenn wir ſo von
allenr, was unſer Leben froh und heiter zu machen im
Stande iſt, wie verlaſſen und entbloßt erſcheinen und
wir daun auch nicht in uns ſelbſt, in unſerm eictnen
Herzen, das bei allen Trennungen von außern Eutern
uus immer noch ubrig bleibt, das kein Zufall rauben,
keine Gewalt, keine Liſt, keine Bosheit der Menſchen
in uns vernichten kann, wenn nicht in dieſem unſerm
Herzen wir den Grund zur Ruhe, zur Heiterkeit, zur
Zufriedenheit mit uns ſelbſt, und mit unſeren Schickſä—

len finden, wodurch wir den Verluſt alles desjenigen,
das uns ſo lieb war, und deſſen wir itzt entbehren ſollen,
erſetzen können wie traurig und furchterlich ware
dann unſer Loos!!

So kann es aber nicht bei demjenigen werden, deſ—

ſen Herz fruh unter den ſeligen Einfluſſen der Religion
ſtand. Er bauet ſein Haus auf einen Fels, der gegen

Ke SturmeJ

J

J J
1

9
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Sturme und Gewaſſer unerſchutterlich bleibt. Fruh
hat er ſich gerzöhnt, die Ruhe ſeines Lebens nie in dieſen
von ihin ſelbſt nicht abhangenden und der Hinſalligkeit
unterworfenen Gutern der. Eide, ſondern vor allen Din—
gen in ſich ſclbſt, in ſeinem eigenen Herzen, in ſeinen
Geſinnungen und Neigungen zu ſuchen. Jmmer bleibt
es ſein Beſtreben, dieſe Geſinnungen und Neigungen
nach den,sheſetzen des Chriſtenthums moglichſt rein und
ſchuldlos zu bewahren, ſie durch oftere, im Stillen ge—
ubte, uneigennutzige gure Mandlangen zu ſlarken. und zu
veredlen, und dadurch ſich ſelbſt in dieſeni ſeincl eignen

Herzen einen Schatz froher, angenehmer Empfindungen
zu bereiten, die er, wenn er ihrer bedarf, in der Seele
hervorrufen tann; Empfindungen, die in das ſelige Be—
wußtſein, ſein Herz gebeſſert, ſeine Pflicht mit Treue
erfullt, ſeine Mitmenſchen begluckt und erfreut zu haben,
zuſammenfließen, und die ihn nie ohne Troſt, Beruhi—
gung und Hoffnung laſſen werden.

v d1 95

17 J
4

Zweiter Theil.

S

—o, wie der Glaube an Gott, wenn er nicht aus ei—
„nem guten, tugetidliebenden Herzen ſeine Nah—

rung und Starke erhalt, nicht allein eitler, unfruchtba—
rer, ſondern ſogar ſchadlicher, troſtloſer Glaube iſt; ſo
iſt im Gegentheil auch das reinſte, ſchuldloſeſte Gewiſ—
ſen, nur dann ein ſicherer und bleibender Grund unſrer
Ruhe und Zuſriedenheit, wenn es vom Glauben, vom
kindlichen Vertrauen auf Gott, den nachſichtsvollen Va
ter der Menſchen, auf Gott, den gerechten Vergelter
der hier verkannten und leidenden Unſchuld, unterſtutzt
wird. Denn Vaternachſicht bedurfen wir alle, Nach—
ſicht fur tauſend Bergehungen, die auch bei dem redlich-

ſten
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ſten Beſtreben, gut zu ſein, ein gutes Gewiſſen zu be—
wahren, uns doch immer noch ubereilen. Und ohne die
innigſte Ueberzeuging, daß keine unfrer tugendhaſten
Handlungen unvergolten. bleiben, daß jedes unſrer un—

verſchuldeten Ceiden Lauterung der Seele zum Genuſſe
hoherer, edlerer Freuden ſein ſolle iſt auch bei dem
lebendigſten Gefuhle eigner Unſchuld und Rechtſchaſſen—
heit unter dem Drucke heſtiger Leiden und bei geringer

Ausſicht auf eine baldige Endigung derſelben, wahre
dauerhaſte Ruhe, Muth und Feſtigkeit in der Ausubung
des Guten, und in der Erduldung crauriger Schickſale

des Lebens nicht leicht gedenkbar. I

n

Hingegen glauben wir an Gott, und lieben wir die
Tugend als ſein Geſes, ſo kann auch die Ruckerinnerung an

unſre Vergehungen, deren wir mehr oder weniger uns
ſchuldig gemacht haben, uns nicht ſchrecklich ſein. Er
iſt ja unſer durch Chriſtum verſohnter Vater. Und wel—

cher Vater vergiebt nicht gern ſeinem ſehlenden Kinde,

ſobald es mit kindlichem Vertrauen ſich ihm naht?

Glauben wir an Gott, und lieben wir die Tugend

als' ſein Befetz, ſo haben wir auch Muth und Luſt
zum Kampfe gehen das Boſe, und zur. ausdaueinden
Beharrung, im Guten. Denn Gott ſtarkt uns imr
Kampfe uud lohnt der Tugend gewiß. Phil. 11, 13.
1 Cor. 10, 13. a Cor. 12, 9.

Wir wiſſen nun, daß wir uns nicht allein uberlaſ—

ſen ſind. Unſer Kampf gegen das Boſe, unſer Rin—

K 3 gen4
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gen und Streben nach immer boherer ſittlicher Voll—
kommenheit in nicht ein Kampf und Ringen aufs Ge.

rathewohl: wir kampfen unter Gottes Augen. Er ſieht
mit Wohlgefallen auf unſre Bamuhungen herab, ſo
ſchwach und unvollkommen ſie anch ſeln kögen, ſtarkt

uns mit ſeiner Kraft, und lohnt uns einſt, wenn wir
ihm treu bleiben bis ans Ende, mit den Freuden einer
beſſern Welt!

u
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Eingang.
C Jie Zeit hat es gelehrt und die Geſchichte hat es

C

en der Nachwelt geſagt, daß Jeſus die Wahrheit rede—
te, als er ſprach: Jch laſſe mein Leben fur die Schaafe
Joh. 10, 15. Er konnte gewiß ſehr laut von ſeinem Eifer
der Welt zu dienen ſprechen. Er ward nicht mude, ſeine
Lehre auszubreiten, wenn er gleich viele Verleugnungen
dabti ubernehmen mußte. Er horte nicht auf, die Sun
den und Laſter ſeiner Zeitgenoſſen zu beſtrafen, wenn dieſe
ihn gleich dafur haſſeten und anfeindeten. Er floh nicht
in andre Lander, als man ihn verfolgte und ſeinem Leben
nachſtellte. Er konnte immer noch wahlen zwiſchen Ehre
und Schmach. Er hatte wohl mogen Freude haben, wenn
er ſich ſeine Pflicht weniger hatte angelegen ſein laſſen; aber

er ward  gehorſam his zum Tode, ja zum Tode am Kreuze.
Er wollte lieber ſeine Freiheit, ſeine Ehre, ſein Leben ver—
lieren, als ſeinem Berüfe üntreu werden, lieber als ein Ge—

fangner und Verurtheilter vor ungerechten Richtenn ſtehen,
lieber von frechen Meuſchen verhohnt werden, lieber Schimpf
und Schande und einen ſehmerzhaften Tod leiben, als Got

tes Willen nicht vollbringen. So iſt denn ſein Tod das
großte Deukmal der Tugend, das je die Welt geſehen hat.

Text. Joh. 13, 31. 32.
Mit einem duſtern Blicke auf die nahen Leiden, die ihn

erwarteten, war Jeſus doch feſt uberzeugt, dafi der Rath
ſchluß Gottes zur. Tugend und ewigen Gluckſeligkeit der
Menſchen nicht erhabner verklaret, d. i nicht heller ins Licht
geſetzt werden konnte, als durch die Beſtatigung ſeiner Lehre

zKr 4 durchvom ſel. zenke, m. ſ. ſ. Pred. Th. 2 S. a21 ff.
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durch den. Tod. Feſt war er uberzeugt, daß, da er zur
nahern Kenntniß Gottes ſo viel auf Erden gewukt hatie,
auch Gott ſeinen Tod zu einem Siege ubei Verurtheil,
Aberglauben und Laſter erheben, und ihn aus dem Griabe
hervorbringen wurde. So wollen wir denn

Jeſu Tod als das großte Denkmal der Tu—
gend darſtellen. Das iſt er

1) weil nie ein Menſch ſo vlel fur die Tugend gelit.
ten, und

2) weil nle ein Menſch in. ſeinem Leiden mehr Tu
geud bewieſen hat, als Jeſus in ſeinem Tode

that.

Erſter Theil.
Es iſt eben nichts Ungewohnliches, daß ein Menſch um

des Goten willen leiden muß! und auch das iſt nicht
utiektirt, daß jemand um des Guten willen hat ſterben muſ.
n. Aber ſo viel hat doch nie eln Menſch fur die Tugend
gslitten, als Jeſus in ſeinem. Tode am Kreuze.

trintelnnJint) Srin Tod war ganz eigentlich die Folge ſeiner
Dugend. Denn. er hatte ja nichtsigelban, was des Todes
werih ate, er konnte kelties Verbrecheus uberwleſen werden.

Er wor, kein Anfruhrer im Volke geweſen, kein Verrather des
Vaterlands, kein Laſtrer Gottes, kein Verfuhrer der Jugend,

er hatte teine Sunde gethan, und kein betrugeriſches Wort
war je aus ſeinem Munde gegengen; er konnte ſelbſt ſeine
ſcharfſichtigſten Feinde auffordern, ihn irgend eines Vorge
hens zu uberſuhren. Wje gieng es denn nun zu, daß in
der Hauptſtadt ein allgemeiner Jubel zu ſein ſchien, als er
gefangen genommen wurde, daß dier vornehmſten' Manner

des Staates ſo eifrig daran arbeiteten, ihn zum Tode ver—
urtheilen zu laſſen? Das Alles war nichts anders, als eine

l Folge
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Golge des Guten, das er gethan und zu thun geſucht hatte,

des Eifers, womit er ſeine Pflichten erkullte. Er war in die
Welt gekommen, eine richtigere Erkeuntniß und Verehrung
Gottes in derſelben zu verbreiten; er griff das Verderben
ſeiner Nation in ſtinen Quellen an, beſiritt ibre Voruitheile,
widerlegte die Jrrthumer, die ſie in der Religion hegte und
beſtrafte ihre Laſter. Am meiſten hatte er es mlt den Leh—
rern des Volks zu thun, weil dieſe fur die rechtſchaffenſten
und frommſten Leute gehalten ſein wellten, ob ſie gleich gro—
ſtentheils die ganze Frommigkolt in Beobachtung außerlicher
Religionsgebiauche ſetzten. Der Groll, den er ſich dadurch

„zuzog, konnte ihn nicht irre machen, er gieng ungeſcheut ſetnen
geraden Weg fort, und war entſchloſſen, lieber alles zu dul—
den, als ſeine Pflicht zu verletzen. Er war gehoſam bis

„zum TLode it.
e) Und dieſen Tod ſah er vorher, und hatte ihm aus—

weichen, konnen, wenn er nier das letztemal nicht nach Jeru—
ſalem gegangen ware. Ueberzeugt aber, daß er durch furcht—
ſames Weichen ſeinen (Jegnern einen unleugbaren Triumph
uber die gute Sache verſchafft, ſeine Anhanger von ſtch abe
wendig gemacht. und alle ſtine bisherigen Bemuhungen zum

Veſten der Welt verkitelt haben wurde; gleng er ſelbſt hiu, zu
leiden und zu ſterben, und ſo litt er in der Abſicht, Gutes
durch ſeinen Tod zu befordern. Daß das Gute, das er
in der Welt geſtiftet hatte, nicht verloren gehen, ſondern
Wutzel faſſen und ſich weiter ausbreiten mochte; dazu ßarb
er am Kreuze. Daß ſeine Freunde Murh Hhaben mochten,
gleich ihm zur Befdidernng der Wahrheit und Tugend Frei—
keit und Leben zu wagen; dazu opferte er ſich am Kreuze.
Daß die Menſchen lernen mochten, daß man ſeiner Pflicht ge

treu bleiben müſſe, wenn man auch lln?ank zum Lohue erdalt,
wenn man auch als ein Verbrecher auf dem Gerichtsplatze
bingerichtet werden ſollte; dazu erduldete er das Kreuz uc.

Zweiter Theil.
9lber auch in den großten Leiden blieb er noch immer der
 treue Freund der Tugend, der er zuvor geweſt war; und
nie hat ein Menſch auf Erden mehr Tugend im kLeiden be.
wieſen, als Jeſus in ſeinem Tode that.

K5 Die

J



154 Funfte Faſtenpredigt.
Die Tugend hat im Leiden, ſo zu ſagen, eine elgne Lauf—

bahn, d. h. ſie zeichuet ſich hier gauz beſonders aus, ſie hat
hier auch beſondre Pflichten, deren Uebung gewiß nicht leicht
wird. Die Liebe zum Guten muß beſonders dann unſte Chr
furcht verdienen, wenn ſie im Gedrange iſt, und ſich coch
nicht entſchlleßen kann, von dem, was recht und gut iſt, ab—
zuweichen. Hauptſachlich aber muß die Tugend im Leiden.

a) Menſchenliebe üben. Hatte Jeſus dieſe gottliche Tu—
gend ſchon ſo oft im Leben geubt, um wie viel mehr zeigte er
ſie in ſeinem Tode. Wie beſoxgt war er fur ſeine Freunde,
da er ſie einmal uber das andre warnte, an ihm nicht irre
zu werden und die Lehren nitht zu vergelfen, die er ihnen ge
geben hatte!. Ats er zur Gerichtsſtatte gefuhrt würde, tief

er: weinet nicht uber mich ec. Selbſt unter den empfindlich
ſten Schmerzen am Kreuze ubergab er ſeine Mutter an ſeinen
Freund! Kunne Liebe aber iſt ſchwerer, als die, die wir Be—
leidigern erweiſen ſollen; und wie viele Grade giebt es nicht
in dieſer Liebe. Und wer hat dieſe Liebe reiner ausgeubt als
Jeſus? Er ſchalt nicht wieder c. er betete fur ſie ic.

b) Geduld und Ergebung in Gottes Willen zeigen.
Jeſus ſuchte nichts weniger, als untmpfindlich und fühllos
zu ſcheinen, und die Welt durch eine falſche Staundbaftigkeit
zu hintergehen. Er zitterte und bebte im Garten, ſein Angſt
ſchweis fiel auf die Erde und er geſtgnd die Todesangſt die er
fublte. Aber bei allen dieſem Ezefubie füt das keiden, das
ſelütr wartete, vergißßt er poch nicht, ban er unter Gottes
Aufſicht ſtehe, däß kein Haui vonſeinenn Hauip/t ohne Got
tes Fugung kallen konne. Geſtarkt durch dieſe Ueberzeugung
geht er mit Faſſung ſeinem Schickſale entgegen und empfiehlt
ſeinen Geiſt m die Hände ſeines Vaters. SEo ſtarb Jeſus
im Vertrauen auf Gottes Regierung, und ſo kam auch uns
die Lehre von ſeinem Lode, und ſein Beiſpiel, eine Lehre voll
goöttlicher Kraft und Weisheit werden.

in a

Am
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Eingang.
—o unbillig es ſein wurde, wenn wir alles das un—C zahlige Gute, was Gott uns mit und in dieſem

Erdenleben ſchenkt, uberſeben, und die Erde nur als ein
Jamnmerthal anſehen wollten; ſo wenig iſt es doch auch
zu leugnen, daß der Leiden und Trubſale viele und man—
cherlei auf der Erde ſind. Das fuhlt jeder, der die fro—
hen Kindheits-und Jugendjahre durchlebt, und numn
die Laufbahn des mannlichen Alters angetrecren hat. Wer
kann da mit, Wahrheit ſagen: ich bin frei vom Kummer,
meine Hutte hat noch kein Unfall getroffen?

Selbſt. der Tugendhafteſte iſt dieſem allgemeinen
Looſe der Menſchheit unterworfen. Ja, wer ſollte es
glauben, die Tugend, ſelbſt kann in gewiſſer Hinſicht
Quelle der Leiden fur ihn werden, er muß zu gewiſſen

Zeiten und unter gewiſſen Umſtanden ſelbſt um des
Guten willen dulden. Wenn 'dies auch nicht ſo oft
geſchieht, als es mancher, von Eigenliebe und IJrrthum
bethort, glauben mag; ſo geſchieht es doch.

1

Evpang. Matth. 21, 1 9.
ESo ſehr auch die gute. Sache. der Wahrheit und Tu

gend enblich zu ſiegen ſchien, indem Jeſus nach den
Aeußerungen des Volks im. Evangelio, offentlich ge—
ſchazt und geehrt wurde; ſo durfen wir nur das Anden
ken der Begebenheiten in uns erwecken, denen wir die be—

vorſte—

»vom ſel. Jnſp. Zerzlieb m. ſi N. Mag. f. P. 1 B. 2. St.
S. 155 ff.

J
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vorſtehende Tage widmen, um in Jeſu uns das Bei—
ſpiel eines tLeidenden zu vergegenwartigen; der um der
Tugend und um des Guten willen leidet. Wir, die
wir in ſeine Fußtapfen treten ſollen, konnen auch dieſen
Leiden nicht ganz entgehen. Wir wollen daher

Die Leiden um des Guten willen
naher kennen lernen.

1) richtige Begriffe davon zu machen ſuchen.

2) Grunde der Beruhlgüng bei ver Erduldung

truaderſelbeini..  ne

Erſter Theil.
q) actie ſind nicht ſo haufig, als ſich viele vor——An
9— ſtellen. Es iſt eine irrige Vorſtellung, wenn

mamn den eWeg der Tugend mit lauter Dornen bewach
ſen denktn Der Grund davon liegt theils in irrigen
WVorſtellungen von dem Weſen der Tugend ſelbſt; cheils
in der Eigenliebe, die von ihren guten Thaten mehr Lohn
erwartet.,: als ihr zu Theil wirdz theits ini der falſchen
Anwendung einiges Schzriſeſtellen vir izunachſt  auf die
reiden gehen, die mit der erſten Ansbreitung des Chri—
ſtenthums verbunden waren. Allein, wo ſud itzt der
Beiſpiele ſo viele, daß iemand deswegen gekrankt,
unterdruckt und zuruckgeſetzr vurde, weil er Gott ver
traut, ſeinem Gewiſſen folgt, redlich, treu, nienſchen—
freundlich, fieißig, mäſig, keuſch jnd arbeitfam iſt? Jn
den meiſten Fallen wird main vjelniehr finden, daß hier
ſchon die Tugend jhren Segen mmit ſich fuhre.

b) Mancher ſchmeichelt ſich, um des. Gu—
ten willen, zu leiden, der offenbar ſeiner Verge—

hun
J
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huntten wegen leidet. Wenn der Eigenſinnige Wi—
derſtand und Krankung von Andern erfahrt, ſo ſchreiht
er das nicht ſeinem Eigenſintie, ſeiner Unbiegſpnkeit zu,
ſondern der Bosheit Andrer, die ſeine geretnte Sache
nicht anerkennen wollen. Wenn der Trage und Unge—
ſchickte in Verachtung und Durftigkeit ſchmachtet, ſo
bringt er das nicht auf die Rechnung ſeiner Trägheit und
Ungeſchicklichkeit, ſondern er meint, man ſetze ihn des—
halb zuruck, weil er nicht ſo ſchmeicheln, ſich nicht ſo
verſtellen, nicht ſo an andre drangen, oder unerlaubte
Vortheile ſich erlauben moge.

c) Andre leiden zwar um des Guten willen;
doch nicht deswegen, weil ſie das Gute thaten,
ſondern weil ſie es nicht auf die rechte Art
thaten. Wir meinen es-gur,: aber wir haben nicht
immer Erfahrung und Klugheit genug, um unſre guten
Abſichteniauch. gut durchzuſetzen. Ueberzeugt vor. dev
Rechtmaſigkelr unſter Sache, glauben wir, andern muſſe
dieſelbe eben ſo einleuchten, als uns; oder wir erregen
durch ein ungeſchicktes Benehmen den Verdacht, als ob—
wirs unredlich meinten, geben andern Anſtoß und muſ-
ſen nun uble Nachreden ertragen. Oder wir handeln
zu raſch, zu unvorbereitet oder haben in unſerm Be-
tragen etwas finſteres, zuruckſchreckendes, ſchonen zuwen
nig die Schwachen, und Vorurtheile Andrer.

ch, Oft aber denkt man ſich aueh miniehes
als Leiden, wass nach dem Urtheile der Wer—
nunft kein Leiden iſt. Wir bilden uns ein, daß un—
ſer Fleiß ſogleicih Fruchte bringen muſſe; wenn das nun
nicht geſchieht, ſo hulten wir das fur' ein Ungluck und
wahnen, hier werde der menſchliche Fleiß gar nicht be—

lohnt. Wir haben- nicht ſo viel Vermogen als jener,
der vielleicht laſterhaft leht; nun heißt es: der. Fromme
muß in Armuth ſchmachten. Jſt es denn ein Ungluck,

daß
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daß wir nicht gleich ernten, ſondern warten muſſen? oder
iſt es ein Ungluck, nicht peich zu ſein und keinen Titel
zu haben? Beweiſen nicht dieſe Klagen, daß unſre Tu—
gend nehh nicht rein und uneigennutzig iſt, und unſre
Begriffe von Gluck und Ungluck noch lange nicht gerei—
nigt ſind.

e) Es gibt aber wirklich Leiden, die der
Menſch bloß deswetzen, weil er recht handelte,
aurezuſteben hat. Wer wird nicht eingeſtehen, daß
dies bei Chriſto der Fall war? Weil er Wahrheit und
Tugend predigte, weil er; Voruxtheile und Laſier zerſto—
ren wolllte, deswegen traf ihn der Haß und die Verſol—
gung feiner Zeitgenoffen. Seine Wahrheits und Tu—
gendliebe brachte ihn ans Kreuz und ins Grab. Auch
konnen Zeiten eintreten, wo ein wildes Sittenverderben

einreißt und die Stineme der Wahrhelt verkanut und
das Verdienſt unterdruckt wird. Eben ſo kann auch
Wahrheit, mit der moglichſten Schonung geſagt, uns
Haß und Widerwillen zuzießen; man kann die beſten
Abſichten verdrehen, und die Gute unſrer Handlungen
nach den Folgen berechnen, die nicht immer in unſrer
Gewalt ſtehen rc.
124

4.Iue nueore

5) dua sir muſſen es ſotzleich im Voraus denken,
J daß Leiden der Art auch bei unſern be—26

ſten Geſinnungen, Abſichten und Handlungen
uns rreffen konnen. Das Unerwartete erſchuttert die
Seele weit mehr, als das, dem wir mit Ueberlegung
entgegen ſahen. Wir durfen nur auf die Beiſpiele der
guten Menſtchen ſeln, die um des Guten willen, das
ſie vollbrachten, leiden mußten. Sollten wir uuns da—

von frei erwarten? Auch kann es nicht anders ſein; denn
die
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die Urtheile der Menſchen ſind uber jeden Gegenſtand
verſchieden und getheilt. Dies iſt die Folge der Ver.
ſchiedenheit ihrer Kenuntniſſe, ihrer Erziehung, ihrer Le—
bensart:c. viele achten bloß auf das Aeußere, und beur—
theilen darnach den Handelnden. Dagzu kommen noch

die ſich ſo ſehr widerſireitenden Neigungen, Leidenſchaf—
ten, Vortheile und, Wunſche unſrer Mitmenſchen.

J

b) Es muß uns der Gedandte ſtarken, dieſe
Leiden kommen aus der Hand Gortes, des Wei—
feſten und Guritzſten. Niederſchlagend bleibt das
Bewußtſein: Du leideſt, was deine Thaten werth ſind.
Aber troſtvoll iſt der Gedanke: Gott, der Regierer der
Welt und deiner Schickſale hat auch dies uber dich. ver—

hangt. Er jetzte dich in dieſe Verbiudungen und, ließ
dich dieſe Erfahrüngen mochen. Da er die Liebe iſt, ſo
kann er dir nichts zuſchicken/ was dir nicht gur ware; da

er die Weisheit iſſ, ſo muß dies das beſte Mittel zu dei.
Nner Wohlfahrt ſein, wenn du alſo mit ihm nur gut

ſteheſt c.

c) Bei dieſem Troſtgefuhle werden wir auch fahi
ger ſein, das Gute, was bei allen dieſen Leiden in

unſrer Lage noch ubrig bleibt, zu bemerken und
zu ſchatzen. Wie ſehr werden wir uns bei den Wider—
wartigkeiten des Lebens erleichtert und beruhigt fuhlen,
wenn wir noch offnen Sinn fur jede Lebengfreude, fur
jedes Gute, das Gott uns zutheilt, dabei behalten:
Vorzuglich bleibt dir bei allen Leiden der Friede des gu
ten Gewiſſens, die ſtarkende Freudigkeit zu Gott und
das frohe Hinſchnuen auf die zukunftige beſſere Entwicke—

lung deines Schickſals.

d) Weil Alle dieſe Leiden zu unſrer Voll—
kommenheit dienen muſſen. Denn ſie reinigen uns

von
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von Stolz und Selbſtgenugſamkeit; ſie geben unſrer
Tugend einen hohern Werth; denn je mehr Kampf,
Aufopferung und Verleugnung uns die Ausubung des
Guten gekoſtet hat, um ſo ehrwurdiger wird unſre Tu—
gend. Denn da zeigen wir, daß wir das Gute um des
Guten willen lieben: Auch verſchaffen ſie uns die Gele—
genheit, manche andre Tugenden auszuuben. Wir ler—
nen Geduld mit unſern Mitmenſchen haben unſre

1heiſſeſten Wunſche aufopfern rc.

e) Weril diefe Letden nns einer deſto großern
Seligkeit in jener Welt fahig  und empfanglich
machen. Wer kann ſich“das denken, ohne ſich aufs
innigſte beruhigt zu fuhlen? Wenn wir dort ernten, was
wir hier geſaet haben, ſo wird unſre Ernte dort um .ſo
reicher ſein, je mehr Gutes wir hier ausſaeten. Nach
ſo vielen Leiden werden wir uns alſo unſrer Tugend fteuen
durfen, und das, was wir verdienten, erreichen.

9t

vae r 46 er Qneeeee I—
IJ

it nr 2

 ν J 24 e 31 4ES

11 Inzu 1val J nt —Ê— fyth atte 2 i*ü

ct J uit

nuee —ueiIDDe J
J

1

nu 1549 uI 42 ttie etae E—uten furtt
ν ſä ES

4

J eeeeeareq.uVie 24 T nuecoo v 64— ç7Ê 2— et ee  auur deeer



EQ]e..—
Am Feſte Maria Verkundigung).

E.ingang.
rur einen forſchenden Geiſt kann nichts unterhalten—

v der und belehrender ſein, als beim Anblick ſolcher
4

Ke ebenheiten Veranderungen, ſich durch ihren

Umfang, durch ihre Dauer und ihre Nuzbarkeit auszerch-
nen, an den Urſprung zu denken, den ſie gehabt, und
auf den Anfang zuruck zu gehen, den ſie genommen ha—

ben. Faſt immer iſt dieſer Anfang unbedeutend und
klein, und verliert ſich oft gar in kiner Dunkelheit, wo
ihn das Auge des Beobachters kaum noch zu bemerken
vermag. Aber welch ein Geſchaſt iſt es wahrzunehmen,
wie die erſten ſchwachen Bewegungen ſich rogten, welche
der Anfang einer großen Veranderung waren; und zu
beobachten, wie dieſe Bewegungen ſith allmahlig ver—

ſtarkten, Ylatz gewannen, und um ſich griffen. Wie
fuhlt ſich die Seele von einem Schauſpiele angezogen,

das ſo groß, mannithfaltig und abwechſelnd iſt. Die—
ſes Schauſpiel bietet uns das heut. Feſt dar! So groß,
dauerhaft und wohlthatig die Veranderung iſt, die Je—
ſus auf Erden bewirkt hat, ſo klein war ſie doch in ih—
rem Anfange! Aber dies iſt ein ſicheres Kennzeichen,
daß alles, was mit Jeſu vorgegangen iſt, Werk und An
ſtalt Gottes war! Denn ſo wirkt Gott: es iſt ein Geſetz
ſeiner weiſen Regierung, die großten Veranderungen aus
kleinen Anfangen und. Urſachen entſtehen zu laſſfen. Jn
der ganzen Natur herrſcht dieſe Einrichtung; faſt un—
merklich ſind die kunſtlichen Keime, aus welchen alle' die
Korper hervorkommen', die uns durch ihre Schönheit
und Große mit Bewunderung erfullen.  Eben dieſes
Geſetz herrſcht auch in der Geiſterwelt! Auch bei den

Eina
vom D. Reinhard, mn. ſ. ſ. Auezütze te. G. 10o ff.

Pred. Entw. 3 Jahrg. nue
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Einſichten, Tugenden und Schickſalen der Menſchen
geht alles von kleinen Anfangen aus, und ſchreitet all.
mahlig weiter.

.Evang. Luc. 1, 25— 38.
Bedenkt man die unermeßliche Reihe von Folgen,

welche aus der Begebenheit, von der das Evangelium
redet, bereits entſprungen ſind und noch taglich entſprin—

gen; ſo kann man ſich ohnmoglich enthalten,
Die Einrichtung Gottes zu bewundern, nach

der er große Beranderungen aus kleinen
NAnfangen entſpringen laßt.«

1) Dieſe Einrichtung genauer kennen lernen;
2) unterſuchen, in welcher Verbindung ſie mit

unſern Pflichten ſteht;
5) ſehen, welchen Einfluß ſie auf unſre Beru—

higinig haben kann.

Erſter Theil.
9 a Nie ggroßen Veranderungen, von denen wirS

zhier reden, ſind nicht jene gewaltigen Wirkun-
gen, hie. bisibeilen in der Borperwelt zum Auobruche
kommen; guch nicht nachtheilige Erfolae, welche das
Schickſal der Menſchen ſo heſtig zuweilen erſchuttern.,
Das Evangelium veranlaßt uns, bloß an wohlrhatige
Veranderungen zu denken, die nach Gottes Einrich—
tung aus kleinen Anſangen entſpringen, wie groß und.
wichtig, ſie auch ſein mogen. Groß nennen wir aber
eine ſolche Veranderung dann, wenn ihr Nutzen ſehr aus—
gebreitet iſt, und ihre Hervorbringung eine auſſerordent-
liche Summe von Kraft vorausſetzt. Von der Art, war
der Erfolg, den der Engel ankundigt: Der wird groß
kein Ende ſeln. So üennen wir die Veranderungen

groß,
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groß, durch welche das Gluck ganzer Volker, oder zahl—
reicher Geſtliſchaften entſteht, durch welche in der Den—
kungsart, in den Sitten, in der außern Verfaſſung gan—
zer Nationen eine merkliche Verbeſſerung geſtiftet wird.
Selbſt bei einzelnen Menſchen giebt.nes ahnliche Ver—

anderungen, z B. wenn der Laſterhafte einruhrendes
Beiſpiel der Tugend wird.

b) aus kleinen Anfangen entſprintgen, d. h. er
bewirkt ſie durch Urſachen, von denen man ſie nicht er—

wartet hatte. Dieſe Urſachen ſind bald einzelne Perſo—
nen, bald zufallige Umſtande, bald eine Menge vourklei—
unen Thatiakeiten. Wie oft liegt der Anfang elnet un—
geheuren Veranderung in einer Perſon, die zu vnhts poe

niger fahig ſchien, als eine ſolche Wirkung veivotzubrin

 *14
gen: Das wichtigſte Beiſpiel dieſer Artterieſiln ſethſt.
Wer kann ausſprechen, wab Gbtt bültch inn gelhliir hat;

burch ihn, ichen eĩne verkannie Mutter: gebahr)!kn beſ.
ſen Riedrigkeit ſo viele ſeiner Zeitgenoſſen ſich ftießen;
den der Neid ſeiner Mitburger ſo leicht zu unterdrucken

hoffte. So hat Gott zu einer Zeit, da faſt ganz Eu—
ropa in der Sklaverei des Aberglaubens ſeufzte, durch
einen einzigen Mann die heilſamſte Veranderung etgtſte
hen laſſen, die ſich ſeit der Einfuhrung des Chiffien-

Hthums zugetragen hat. Dieſe kleinen Änfauge beſtehen
aber eben ſo oſt in zufalligen Umſtanden, bie Gotler
Weisheit zu wichtigen Zwecken mnit einander verknuft.
Es iſt oft ein glucklicher Zufäll, ivas uiis in Werbin.
dimg mit Menſchen brinat, vie bir nicht karintent, und
denen wir das ganze Giuſck unſens tebens berdaulen. So

Jumuſſen auch oft eine Menge von kleineu Thatigkeiten, el—
ner großen Veranberung das Daſein geben. Durch
einzelne Lichtſtrahlen bereitet Gott die Erleuchtung qan.
zer Volker vor. Wen Gott erheben will, der muft ſich
durch eine Menge fruchtlos ſcheinender Beſtkebungen

ſelbſt die Bahn  zutr Herrlichkeit dffnen!

2 c) Ur—
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c) Urſachen, warum Gott dieſe Einrichtung
getroffen hat.

a) Die Ordnung des Ganzen. Denn wie
konnte Zuſanmmenhang und richtige Folge in der Scho—
pfung ſein, wenn das Große, nicht aus dem Kleinen ent—
ſprange; wenn nicht alles auf der unterſten Stufe an
finge, und ſich allmahlig emporarbeitete; wenn nicht
alles einander vorbereitete, und in einander griffe?

Dieſe Einrichtung iſt das Band, das alle Weſen ver—

knupft. lletiſe Wichtig fur unſre, Belehruntt. Wir wur—
vben:;aus. dem, was geſchiehtnkeine. Regel ſur unſer Ver

halten ziehen; konnen, wenn wir nicht wußten, daß die

Matur in:allen ihren Wirkungen, Gleichformigkeit und
allmatzligen Fortſchritt beobachtet, und daß große Ver—
„anderungen nicht plotzlch und ohne Vorbereitung her—
worctretan. Dieſer, Einrichtung verdanken wir tauſend
zwichtige Einſichten, wie wir jede Kraft unſers Geiſtes
and. Korpers ſtarken und uben, und nach und nach aus
niodrigen und ſchwachen Geſchopfen weiſe und gute We

ſek werden ſollen.unnnury)n Die tlůckliche eforderunct des Guten
auff Srdene Damit die menſchliche Thorheit amd Bos
heit michtz im Etande fri, diat Ausfubriurg dor; phlthati.
gemmMathſchluffs Gottrs zu hintertreiben, giebt er den
heilſamſten Veranderungen einen Anfang, der kein Auf—

iſehen verurſacht. So laßt Gott das Gute chne Ge—
rauſch im Verborgenen bleiben, bis es ſtark gewordeniſt,
daß es die. Thorheit nicht mehr verkennen und die Bos
heit nicht mehr unterdruckan kann.

at J :nchis 11n u zwelter heit:“ihree viefeAnſtalr, vrrpflichtet uns zum Glauü——e
J ben an. Goltes Weltregierung Sollen
wir unter allen Umſtanden ſtark genutz ſein, unſrer Pflicht

on
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zu gehorchen; ſo muſſen wir uberzeugt ſein, daß kein
Zufall mit uns ſpiele, und keine blinde Nothwendigteit
uber uns herrſche, ſondern daß ein Gott uber uns gebie—
te, der. in Chriſto unſer Vater iſt. Zu dieſem Glauben
fuhrt uns denn die Anſicht hin, daß er nach einem Plane
handelt, wo die kleinſten Anfange zu den großten Zwe.
cken fuhren, ein Plan, den weder Zufall noch blinde
Nothwendigkeit entwerfen konnen. Selbſt in unſerm
eignen Leben waren die Umſtande, die uns erhalten, be—
lehren, beſſern und zur Wohlfahrt fuhren mußten, mei—
ſtentheils Anfangs ſo klein, ſo unerwartet und doch ſo zu—
ſammenhangend und verſchlungen, daß es uuleugbar iſt,

ſie waren das Werk einer höhern Regterung.by Dieſe Einrichtung verbinder uns, alles
Gute, auch wenn es noch ſo tiering iſt, mitider
ſorgſamſten Behutſamkeit zu pflegen. Den Samen
des Guten—. der ſich allmahlih entwickeln und erquickende
Fruchte tragen rfoll, ſtreute Gott uberall aus. Michts
iſt ſo klein das er nicht abſichtlich geordnet hatte, das
nicht mit allem Großen in der Welt zuſammenhinge.

Welche Ehrfurcht gegen alles Gute muß uns dieſe Be—

trachtung einfiößen! Verachte deshalb keinen. guten
Gedanken deiner Seele; keine edle Regung deines Her
zins; keinen Menſchen, mit dem dich Gott zuſanimen—
fuhrt; keine gute Anſtalt; ſie alle können im Plane des

Ganzen zu grolll) Zwecken angelegt ſein—c) Wir' ſolien dieſe Einrichtung. Gottes, bei

unſern eignen Anſtalten zum Muſter mehmen.
Denn woher kommt es, vaß: unſre Unternehmungen ſo
oft mißlingen, und unſer Ungqlluck werden, als von  der
Uebereilung, die den vorſichtigen Gang, welchen Gott
bei ſeiner Regierung beobachtet, zu langſam findet?

Konnen Unternehmungen gelingen, bei denen kein fe
ſter Grund gelegt iſt? Warum fuhlen ſo viele die Laſt

ijhrer Aemter mit unbeſchreiblichem Schmerz, als weil

13 ſie
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ſie ſich in dieſelben eingedraugt haben, noch ehe ſie dazu

vorbereitet waren?

Dritter Theitl.a) Teroſten, wenn es unſern Bemuhnngen an52 Jortgang fehlt. Wir arbeiten und kan:pfen

oft Zahre lang vergeblich, und unſer Geiſt ſcheint unter
derLaſt der geriugfugigen Bemuhungen, die Pflicht und
Beruf uns aufiegen, erliegen zu wollen. O harre ge—
duldig, unter Gottes Regierung geht alles in der Welt
vorwarts, auch du wirſtrnicht“ dahinten bleiben. Du
heiſt Jeſum vor  dir den, Gdtt lange bei/der Vorberei.
tuiig ufhielt, aber auch glsbann mit deſto ſchueliern
Schritten zur Hertlichteit. fuhrte.

b) uth und Verirauen in der Noth ein—
floßen. Oft genug treten Umſtande ein, wo uns alles
verloren zu ſein ſcheint. Aber wenn es wahr iſt, daß
Gott aus kleinen Anfaugen dle größten Veranderungen
eütfringen latt, werden wir uns da nicht in der größ—-
ten Roth noch immer an, die Worte des Engels halten
konnen, daß bei Gott lein Ding ohnmoglich ſei Mit—
ten in der Verwitrung hät Gott den kleinen Anftiig zu
unfrer Rettung ſchon vorbereitet! Laſſet uns alſo Muth
fäſſen, dent. wir leben jn einer. Walt., ihgelberall. iin
uns, ver Anlageji uind Verbereſtungen gliegen, die ung
nutzlich werden lönneno) Sie erofner die frohſte Nſcht in die

Ewigkeir Die ſcheinbare Unordnuüng in der Welt—
wurde uns allerdings bisweilen befremden inüſſen, wenn
wir nicht wußien, daß Gott. von den Millionen.thatiger
Krafte, die er hervorgebracht hat, Feine verloren gehen.
laßt. Etwas Großes unb Wichtiges ſoll dieſe ſchwache.
Natur, werden. Wie. hat. Gott. Jeſum erhöht! Auf—
warts fuhrſt du uns alſo, allmachtiger Vater, der du al.
les regierſt, deſſen Hand alles entfaltet und ſegnet. Dein
iſt unſer Anfang. auf Erden, aber c. 9

Am.
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Eingang.
2—Jo wenig auch die Menſchen hoffen dürfen, daß hlenie—CS den, wahrend ihres Aufenthalts auf der Erde, alle

Ungleichheiten des burgerlichen Lebens ausgealichen werden
wurden; ſo wenig ſie erwarten durfen, daß die Unvollkom—
menheiten und Mangel ibres gegenwartigen Zuſtandes vollig
aufgehoben und alle die hohern Bedurfniſſe, deren ihre Natur
fahig und empfanglich iſt, befriedigt werden wurden; um ſo
mehr vedurfen ſie, um muthig den Pfad zum Ziele fortzufetzen
und ſich einer hohern Reife zu nähern, mancher Aufmuute—
rung, mancher Erquickung und Starkung. Gewiſſe gemein—
ſchaftliche Aufmunterungs und Erweckungsmittel ſind alſv
fur den Menſchen, deſſen Sinnllchkeit ſo oft ihm den Fort
gang zur Reife erſchwert, ein dringendes Bedürfniß. Dies
ſfah Jefus, dahernwat es ſeine Abſicht, dem Weenſchen die
Bahn zum Ziele zu arleichternn, und darum ſtuſrete er ſein
Abeudmahl. Er ſelbſt lebte und ſtarb im Dieunſte der Meuſch—
beit? er gieng uns auf der großen Bahn zur Vollkommen—
heit voraus! Wie konnten wir wohl das Marn der kiede feteru,
ohne ſeiner Verdienſte um die ganze Menſchbeir zu grdenteu?
Denn da ſelu großer Plan das ganze meunſch'iche Geſchlecnt
umſchloß. da alle unſre Bruder zu einer höhern Vollkummn en-
beit und Giuckſeligkeit beſtimmt ſind; ſo konnen wir die Feter
dieſes Mahles mit Recht ein Feſt der ganzien Menſcobeit nen
nen, denn alles, woran uns dieſes Feſt eriunert, iſt die all—
gemelne Sache der Meuſchheit, es wird hier nichts vethau—
delt, was bloß den einzelnen Menſchen betrafe.

Ep iſtel.r Eof.an 23— 32.
Das Abendmahl Jeſu  iſt ein Feſt der

ganzen Menſchheit.
Vvrſter Theil.

gjMen Jeſus ſich unm die Bildung und Begluckung un
 ſers ganzen Geſchlechts die bleibendſten Verdien

ſre
vom Prof. Pölitz, m. ſ. ſ. Erbauungsb.t Se 2o3 ff.



168 Am grunen Dounnerſtage.
ſte erworben hat. Schon dadurch erhebt ſich das Abend—
mahl Jeſu zu ejnem bruderlichen Vereinigungsmahle der gau—
zen Menſchheit; denn der, deſſen. Audenken wir dabei er—
neuern, war der Wohlthater der ganzeu Menſchheit, der
Freund unſers ganzen Geſchlechts; denn durch ein ſchones
Leben, und durch die erhabenſten Belehrungen hat er der
gaunzen Menſchheit ſein Andenken, wichtig gemacht. Wer fur
die ganze Menſchheit wirkte, wer fur die Verbreitung der
Wahrheit unter ſetuen Brüdern ſich aufopferte und in der
Blute ſeines Lebens den ſchuerzhafteſten Tod litt, um ſeinen
großen, ſich. guf die Mitzeit und Nachwelt erſtreclenden Plan
zu vollenden, und Retter der; Meuſchbeit von Sunden, Aber
alauben zind Läſterbaftigkeſt, zu ſain; der iſt Wohlthater und

Vordganger unſers ganzen Geſchiechts, der verdient ſeine,reinſte

Achtung, ſeinen ganzen Dank. Allgemein waren ſeine Be—
lehrungen, alle ſuchte er zur reinſten, bruüderlichen Liebe zu
erwarmen; fur alle beſchloß er ſem thatenvolles Leben mit
dem ſchmerzhaſteſten Tode. Und das Feſt, das ſeinem An—
denken, das dem  Andenken an ſelne Verdienſte un uns ge—
widmet iſt, ſollte nicht ein Feſt der ganzen Meuſchheit ſein?

Ja, Erloſer, wer ſo wie du lebte, wirkte und ſtarb, der
verdient die allgemgne Verehrung der Weli! Unter unſern
Brudern wollen wir das Bilb deitier Tugenden auſfſtellett;
deinen Plan zur Rettung der Welt wollen wir ihnen entwi
ckein; und feierlich bei deliten Mahle es geloben, der Tugend
ſo treu zü bleiben, wie du ihr treit warſt.

9 654  97 6—t  Zweiter Rheit neeweil hier nichts äls perſsnlicher Werth, und derW Ausubung der
JGrad der würdigkeit gilt, den der Menſch ſich

Feier des Feſtes des Abendmahls Jeſu fallen die Vorurtheile der

Verhaltnifſe, des Ranges und des Standes hinweg; denn er ſelbſt,
deſſen Andenken wir feiern, lebte arm und dürftig. Hier ſtind wir
alle ſeincuBruder, alle durth lhn zu einer bleibenden Gluckſeligkeit

beſtimmt, alle durch ſelne erhgbne Lehre zur Tugrend felei lich
betufen, alle zur Aehnlichkeit mit ihm, und zur Nachfolge und
Erreichung ſeines Beiſpielsweüpflichtet. Hier ſoll und muß
nach hen Willen des Etikters. die reinſte druderliche Liebe
beffſcheir; eine gemeinſchaftliche Verbindung, fur die Suche
dir ganſfn Vienſchheit zu leben und zu wirken, fur, die weitere

*uygze Ver,
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Verbreitung der Tugend, fur die Bekampfung unedler Lelden—
ſchaften, fur die Zerſtorung des Reichs der Finſterniß, thättg
zu ſein, ſoll hier ſtatt finden! Unſer kleinlicher Vortheil ſoll
übergehen in die allgemeine Wohlfahrt des Ganzen! Hier
ſoll nichts gelten als perfonlicher Werth und die reinen ewi—
gen Geſetze der Wahrheit und der Tugend, hier ſoll der hohe
Adel umfrer Natur genahrt und emporgehoben werden! Wo
konnte der Gedanke, daß wir alle zu gleichen Rechten und zu
gleicher Seligkeit beſtimmt ſind, reiner und ſtarker in üies ge—
weckt werden, als bei der Feier des Ubenrdniahls Jeſu. Hier
feiern wir die ewigen unveraußerlichen Rechte unſter Natur i
hier ſchworen wir es, unſern angebohrnen Vdel ute ſelbſt zu
unterdrücken und durch Laſterhaftigkeit zu entweiden. Hier
treten wir wieder in die volligen Rechte als Menſchen und
Kinder eines gemeinſchaftlichen Vaters ein, und vieten ſelllß
dem Feinde gern die Hand der Verſohnung! GSo wird!die
ſes Feſt zugleich das geſt der hohrrn Cuuerid, wdli. uis
kein erhabeneres Beiſpiel derfelben aufgeſtelll erdeln konnte,

ir  4 de—d
J

als das uns Jeſus gab.
Dritter Theil.3

Meil die großen Wahtrheiten, an die uns dieſes
Mahl erinnert, die ganze Menſchheit betreffen.

Jeſus war der erſte, der uns in Gott den allgemeinin Vatet,
der Menſchen darſtellte, und unſre ſeligen Verpßaltijſſe zu ſpm

naher beſtimmte. Er zerbrach die Feſſeln des judiſchen Eere-
montendienſtes und lehrte ſeine Verehrer eine Anbetung Got—
tes im Geiſte und in der Wahrhelt. Dieſes Feſt entwickelt
aber auch die hobe Beſtunmung. des Menſchen zu Liner. reluc

Tugend, und zeigt, daß dieſe Tugend nicht auf.einmak und
nur durch Kämpt und Auſtkeugung zu erreichen ſſei, vaftiaber
der Meuſch, durch unermudete Thatigkeit, ſich ibroutlherü

konne, und daß er ſich ihr naern anuſſe, wenn er eje. nuif Gr
deü mit ſich einig und Jeſu avnlich werden wolle. Zu dieſer
menſchlichen Tugend, ſind wir alle berufen; in Jeſu haben
wir das Beiſpiel, daß ſie erreicht werden könne. J

 l..Vieyrter Theil.  n i.

HMenn das Abendmabl Jeſu ſeln Feſt der ganſen Menſch

 heit iſt, ſo iſt auch die  Vereinigung der ganzen.
Mmenſchheit zu einem ewigen thrieden und zu demallge.

g5 meinen
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meinen Bunde brüderlicher Liebe ein eben ſo erhabuer
Zweck, den es befordern will. Weun bdollige Uebereinſtim—
mung der Meinungen und der Ueberzeugungen einzelner Men—
ſchen der Zweck des Abendmahts Jeſu ware, wenn in dieſem
Siune eine Bereirtaung der Menſchheit zum ewtaen Fuleden
augenommen werden ſollte, ſo wurde wohl der Zweck des
Abenmahls Jein auf Erdeu ule erreicht. Aber dies wollte
auch Jeſus nicht. Nar die weſentlichen Bedbinaungen einer
bruderlichen Vrreinigung der Menſchheit zu einem ewigen
Fruden fuchte er zu beforderu, und auf ſie fuhrt ſeine Lehre
hin. uehmlico etin aufgeklärter Verſtand und ein fur die all—
geneine Siche der. Menſchheit erwatintes. Herz. Einzelne
Meinungen, Sitten und G.brauche, durch die jene erhabue
Wauhrheiten nicht verduntelt uud die Thatigreit des Menſchen
zuumn Beſten ſeiner Beuder nicht unwiekſam wird, bleiben der

lieke. zuntung eines zeden ſelbſt überiaſſen. Nur in Hinſicht
auf tugendhafte Handlangen ſoll und kann die Meunſchheit zu
einenmewtgen Filrden vercintgt werden; nur uber das, was
zum Weſeninchen der Religion grhore, ſoll Eintracht herre
ſchen. So dachte ſih der Stifter dieſes Mahls die Bereini—
gung der Menſchheit zu einem ewigen Frieben und ſah im
Geiſte vom Wis. en uid vom Abende ſich die Volker zu ſeiner
Lehre vrrſammuen.

Funfter Thein.
JO eil bier die ge melnſchaftliche tzoffnung der Unſterb

Nerruusej eimpotqehsitn wagtcien iſtz Gort hat inUichkeu. unon eiurs beſſſtn Kebeuns zur innigſten

deni Lohiro, den er bem Wetedloſer ettveiliz, Uns Allen ge
zeigt, was der Tugendb jenf.ſis tes Grabes bevorſtehe ;5 die
Unſterblinnlert, bie das dringendſte Bedurfnißz des meuſchlichen
Griſtes iſi, iſt alſo dadurch zur bleibenden Gewißheit erhoben

worden, und unſer Ayſchied von der Erde ſoll, nach einem
tugendheften Leden, einer Hinfahrt in Friede gleichen. So
wird ain Feſte den Abendmahis Jeſu das Vilp dest Todes

uns mud une ſpnit eyſchetnen ſeine trauriqe und dunlle Sel.«
tte iſt aufgeklärt und Jeſu Tod iſt fur uns die Feler unſers
Uetergangs zii einer beffern Welt, wo wir mit ihm, unſerm
Vorgauger, aufs innigſie vereinigt werden ſollen.

t

Am
D
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Eingang.
CJyer Tod Jeſu iſt zwar ſchon an ſich als der Veſchluß

en./ eines außerſt merkwurdigen und wehltharigen Le—
hens des erniſthafteſten Nachdenrenv werch; auch wenn

wir ſeine Freiwilligkeit, mit der er ihm, als einem von
Gott beſchloſſenen Schickſal enigegen ging, ſeine lehr—

reichen letzten Reden, ſeinen liebevollen Abſchied, ſein
feſtes Anhalten an Gott und an die Wahrheit, die er
gelehrt hatte, erwegen, ſo gibt dies zu vielen erbaulichen
Betrachtungen Auilaß; er ſagt davon zum Voraua, er
laſſe ſein zeben;, wie ein tretier Hirte fur die Schaafe;
er ubernehme lieber den augenſcheinlichen Verluſt das.
Lebena, ehe er ſeine Mtenſchenheerde dem Raube der—,
Perfuhren und der Gewiſſensthrannen, ehe er ſin dem
ewigen Verderben Preis geben wolle; er gebe ſein Leben
zu einer Erloſung vieler von dem, was ihre innere und
ewige Seligkeit hindere. Die Apeſtel ſchreiben, daß
der Gerechte fur die Ungerechten geſtorben ſei, daß wir
durch ſeinen Tod Gotte verſohnet ſind, und durch ſein
Leben ſelig werden ſollen, daß er unſee Sunden am
Kreuze geopfert habe, damit wir der Sunde abgeſtorben
ſein, der. Gerechtigkeit leben wollen.

eirn 7. i nü. 1De vtn 2. Kor. au
 te ty 2Dieſe ausfuhrliche. Schriftſtelle lehret deutlich, daß

Gott ſelbſt.es iſt, der die Menſcheu' mit ſich verſohnt,
hicht imgetehtt, daß Chriſtus Gott ausgeſohnt und

zur

q vom Pred. Troſche.l, mi ſ. n, Mag. f. P. A. 4St. 1. G.
ios ff.
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zur Erbarmung gegen die Menſchen bewogen hat; daß
dieſe Verſohnung in der Richtzurechuung, oder Verge—
bung ihrer Suuden beſteht; daß dies aber nicht allein in
einer ein fur allemal geſchehenen Handlung oder Erlb—
ſung beſteht, ſondern daß ein jeber Menſch ſur ſeine Per
ſon ſich mit Gott verſohnen muſſe, wozu die Apoſtel,
nach Jeſu Verherrlichung, in ſeinem Namen die Men—
ſchen immer fort auffordern; daß der Endzweck von dem
allen aber der ſei: zu einer Gerechtigkeit, die vor Gott
gilt, zu gelangen.

Von der Verſohnunß der Menſchen mit

Gott durch Chriſtum.
J zeigen, inwiefern das durch Ehriſtum geſche—

hen iſt;

2) was dazu gehort, daß ein einzelner Chriſt
von ſich ſagen konne: ich bin nun verſohnt
mit Gott.

uue 11 Du Erſter Theil.

ſcheidet Untugend Menſchen und Gott. Jeſ. 59, 2. Luc.
15, 12 ff. 9teiqung zum Verbotnen Unluſt zum Gu

5). ffföhning ſetzt eine pethergegangire! Vnnung,
 oher nicht ünmir eine Feindſchaft voraus. So

—e Jten wirkt erſt Unzuſriedenheit mit dem Geſetze, dann Ab—
neigung vom Geſetzgeber; wirkliche Uebertretung ent.
ſernt das Herz. immer weiter von ihm, und wenn er nun

erfahren muß, daß Gott. ſeine Natur. ſo einderichtet,
und mit den Welitbegebenheiten in ſolchen Zuſammen

hang geſetztyhat, daß Angſt und Trubſal uber alle, die
Boſes thun, fruh oder, ſpat gewiß kommt, wenn ſein an
klagendes Gewiſſen durch Gotter Strafen erwacht; ſo

wird
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wird es darauf ankommen, was fur wahre oder fal—
ſehe, deutliche oder dunkle Vorſtellungen er von
Gottes Weltregieruntz, und Geſinunng aegen die
Menſchen hat Halt er, ihn fur unverföhnlich ſtreng,
ſo wird er ihn haſſen und verzweifelnd ſo lange zu ſun—
digen fortfahren, als ſeine ſterbliche Ratur ſanu, oder
bis die Verzweiflung ihm den Strick reicht; halt er Gott
nur fur rachgieria, und meint er, deß Golt durch den
Anblick von Selbſtpeinigungen zunn Dnitleiden zu bewe—
gen.ſei, ſo wird er ſich heidniſch daſteien, geiſeln, faſten,

wallſahrten; halt er Gott ſur eigepnitzig, fur citel auf
ſeine Rechte, ſo wird er ihn durch Gaben, und, blutige
oder unblutige Opfer verſohnen wollen. (Mich. 6, 6. D
Dies iſt aber alles den Weſen Gottes zuwider, Mich.
6, 8. Pſigo, s is Jeſ. 11 15)und. jüdeſche

oder heidniſche Denkungsart. Das allervollſommenſte
Weſen kann nicht der niedern Leidenſchaft des Zorns oder—

des Haſſes geten ben Sunder ſahig ſein, aber Wohlge
falllen  karin es am Eunder,“ als Sunder, nicht. haben,
auch iſt es ſein unveranderlicher Wille, daß der Menſch

ernten ſoll, was er ſaet, aber eine willkuhrliche Wirkung

des Zorns iſt Gottes Straſe nie Geſ. 33, 11.) Daher
laßt er durch kein Opfer, durch keine Gaben ſein gerech—
tes Mißfallen am Boſen und die Folgen deſſelben abkau—
fen, oder die naturliche Ordnung in der mooraliſchen

ZWöelt zu andern ſich bewegen. Den Sumpf, den Ab—
grund, der am Ende des boſen Weges liegt; wird Gott
nie in eine paradieſiſche Flur umſchaſfen;, nur durch Um-
kehren von dem Wegf, ber zunn Verderben fuhrt, känn
ihm der Sunder entgehn Gott will, daß er ſich
bekehre und lebe. Dieſe Erklarung hat Gott durch

Chriſtum, wahrlich nicht zuruckgenommen, ſondern be—

ſtatigt.b Gott hat aber die Welt init ſich ſeiber berſohnt,

durch Chriſtum. Was hat Chriſtus nun dazu im
Namen
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Namen Gottes gethen? wodurch hat er die Menſchen
mit Gott verſoöhnt? Zubörderſt ſaat er ſelbſt, er pabe
durch ſeine Lehre von dem, was des Menſchen wahres
Beſtes und was ſein Verderben iſt, von Gottes gnadi—
gen Geſinnungen gegen uns, und von ſeiner Bereitwil.
ligkeit, dem, der von ſeinen Verirrungen umkehrt, zu
begnadigen, die Herzen und Gewiſſen derer, die umkeh.
ren wollen, mit Gott eusgeſohnt Joh. 3. 16. Jndem
aber Paulus ſagt: wir ſend Gott verſohnt, durch den
Tod ſeines Sohnes; Gott hat den, der von leiner
Sunde c. er hat unſre Sunden ſelbſt geopfert an ſei
nem Leibe auf dem Holze; durch ſeine Wundenk ſind wir

hell worden; das Blut Jeſu c. wenn er ſelbſt ſagt, et
werde ſein Blut zur Vergebung ber Sunden vergieſien;
ſo gehört ſeun Tod, wie ſeine Auferſtehung, allerdings
mit zu dem großen Werke, das er als Mittler und Verr
ſohner der Menſchen auf Erden verwaltet hat. Dadurch
hat er dem Evangelium von Gottes freier Gnade Bahn
gemacht; denn er ſagt ſelbſt: daß ſein Sterben und Aüft
erſtehen habe vorher gehen muſſen, ehe er unter allen Leble
kern Buße und Vergebütnig der Sunde konnte predigen
laſſen. (Luc. 24, a7) Run erſt trat!an die Stelle des
Opferdienſtes, die Anbetung Gottes voii ullen· Vhlkerii
im Geiſte und in: der Wahrheitltgbhr Au vnnatt des4

knechtiſchen Geiſtes det! Furcht der klubliche Geiſt des

Zutrauens und der iebe, (Rom. 8, 15.) anſtatt der ho
heuprieſterlichen verſohneuden Furbitte im Tempel!vas
eigne Rahen zu Gott (Ebr. 10, 16 23.) anſtutt der

Furcht vor Todesengeln und Hollengottern, die getroſtk
Hoffnüng, daß der' ilzin vöm Tode alferkercktihat, auch
uns weder im Tod vornichten, noch von linſerm Obetn
haupte trennen werde, (Ronf. 5, ro. ril Ebirng, tal t g.J
anſtatt des jüdiſchen Umtes, däs die Verdammuiß prer
dbigt das Amt das die! Verfobnutig predigt(2 Kotrn

J J3,9.) So hat Jeſus alle die Vrnderniſſe gehoben; die

nicht
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nicht in Gott, ſondern in den Menſchen lagen; ſo iſt er
die Verſohnung fur der ganzen Welt Sunde (nJoh.
2, 2.) So ſah auch Paulus die Verſolmung Jeſu nicht
als eine ſchon ein fur allemal außer dem Wieuſchen und
anſtatt aller Menſchen geſchehene vnd volibrachte Sache
an, wie hatte er ſonſt ſeinen korinthiſchen Chriſten ſchrei—
ben konneu:. Wir bitten euch an Gottes und Chriſti
ſtact: Laſſet. euch verſohnen mit Gott!

Zuweiter Cheil.
Dan echiet

A) eine feſte und lebhafte Ueberzengumgvon
folgenden Wahrheiten.

a). Wenn Gott Sunden verbietet, ſo,iſt das kein
willkuhrliches Verbot einer ſonſt gleichgultigen Hand.
lung; ſondern, Gottes Geſet iſt Lie Bekanntmachung ei—
ner ewigen unvexranderlichen Ordnung in der morali—
ſchen Weit; boſe ware boſe, wenn es auch kein geeſſen—
bartes Geſetz gabe;

b) Gott thut keinem Menſchen Unrecht. Wi—
drige Schickſale ſind kein Beweis der gottlichen Beſtra—

fung eines Menſchen. Wer thut, was ſeine Pflicht iſt,
wæer ſich kein Leiden ſelbſt zuzieht, wer verſchuldete Leiden

zu ſeiner Veleſhung und Beſſerung anwendet, und das
unperſchulpete.trũ geduldigen Erwarten der Entwickelling

ertragt, der wird, a Ende erfahren, doß Gott recht hane
belt, und daß alles zum Beſten dient. Pſazr, 6. Hiob

34, 10 2. u 7

e) Sunde kann ihrer Datur nach nie Nutzen
btilugen, nie wirklich gute Felgen nach ſich ziehen, und
wahrvoaſt glucklich machen, Unrecht thun, ſuhrt gewiß
fruh vder ſpat ins Verderben; aber nicht vermittelſt ei—

nes willkuhrlichen Rathſchluſſes Gottes, ſondern vermo—
ge eines naturlichen Zuſammenhanges.

d) Dem

J
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d) Dem Verderben der Sunde zu entgehen, iſt

Beſſerung nothwendig, ſiſt moglich, alle Anſtal—
ten ſind dazu gemacht.

e) Gott fordert von dem Umkehrenden keine eig—

nen Butungten, Opfer inb Genugthuung fur begangne
Sunden, die ihm zu loiſten waren. (Jerem. 3, 12. 13.
Ezech. 18,21. 22.) Dieſe Wahrheiten, bie fchon die
Jfraelitiſchen Propheten aufſtellten, hat Jeſus tn ein

helles Licht geſetzt.
k) Wer ſind enin die, die moch der Verſoh

nuner mit! Gott bedurſent;. nri.5 Jhr; die ihr noch eilul Eunde ſs üebet, daß ihr
mit Gott daruber unzufrirden ſeid, baß er ſien in! ſeinen
ewigen Geſetzen verbietet. n ntbo Jhr die ihr aus boſem Gewiſſen, aus dem Be—

wußtſein eurer fortdauernden Uebertretung der guten Ord-
nung in Gottes Reiche, vor Gott!rueh furchtet, und mit
Bangigkeit an ihn als Richter, und an die Zukunft als
die Zeti öhnfehlbarer Vergeltung boſer! Werke. denkt.
Wier nicht ein erkiſtliches Mißfallen äm Boſen hat, wer
nicht geſrnnt ſen will, wie Jeſus gefinner war, der iſt
mit Gott noch nicht ausgeſohat.! Jae. 4 8r  o.

yrthrdie ihr das Aoſen!der! Religion und desChriſten uins: bloß in ucte Gebrauche! tett, und bei
allem Sundenbeichtett Altenhndhi gentefteny one Beſſo-

rung des gerbens bleibed/ und euch wohl gar erſt auf eu
rem Sterbebette mit Gott vollig auszuſohnen gedenkt.

ch Jhr, die ihr das Boſe der Sunde, deren ge-
rechte Strafwurdigkeit und dure kignen Sunden und
Fehler nſit Reue und Demuchigung vor Golt erkennet,
ſie los zu werden deir Wullon habt, euch aber von Gott,
ſo unrichtige und angftlichi Wokrſtellungen matchet, wie ſie

in der Lehre Jeſu gar nicht gegruudet find! Er iſt ja.
euer Bater J

1 L —4 27*
1
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Eingang.
c ir bedurften es, daß uns Gott durch die auſſeror—W dentlicht Begebenheit deren Andenken wir heute

erneuern, eine hinreichende Aufllarung uber die Echwie—
rigkeiten gab, die wir bei der Regierung der Welt und
unſrer Schickſale in Menge ſinden. FJuhlen wir uns

nicht oft ganz unfahig, das, was vor unſern Augen ge—
ſchieht, mit der Weisheit, Gerechtigkeit und Gute zu
vereinigen, die wir bei dem Regierer der Welt voraus
ſetzen muſſen? Sind pir nicht oft ſehr geneige, in laute

Klagen uber unſer eignesiSchickſal guszubrechen, und
wohl  gar daran zu gzwaifeln, cob: Gote es auch wirklich
anordne?und heſtinme?Alber: wenn er uns, nuni in dieſer Dunfelheit, die ſo

viel Niederſchlugendes fur ins hat, und uns mit ſo pie—
len Schreckbildern angſtigt, auf einmal Licht giebt; wenn

er durch eine auſſerordentliche Begebenheit das Heer
unſrer Zweifel zerſtreut, und uns einen troſtenden Blick
in e Geneimniſſe ſeiner Regierung werfen laßt: wel
chen Dank verdient dieſe Wohlthat, mit welcher Sorg—
falt und Frejde muſſen wir, die erquickenden Stralen
ſammlen,die uns eine ſo erwiuſchte Aufklarung ver-

ſchaffenSehet da das frobe woblthatige Geſchaft „welches

dieſes Feſt pon uns forhert.  Die erhabnen Grundſatze,
welche Gott bei ſeiner Regierung befolgt, ſtud nirgends

anſchaulicher, als bei der großen Begebenheit, der dieſe
Tage gedidmet ſind.

Eoang.
von D. Reinhard, maſ. ſ Predigten iqoj. S. ↄ4 ff.

Pred. Entw.3 Jahrg. M
dV
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Evang. Marc. 16,1 8.
Es gehort Sammlung und Ruhe des Geiſtes, es

gehoört eine freie alles umfaſſende Ueberſicht deſſen, was
ſich mit Jeſu zugetragen hat, dazu, wenn man das ticht
ertragen und benutzen will, welches aus dieſer großen
Begebenhkit hervorbricht. Was die Freundinnen Jeſu,
was ſelbſt ſeine Apoſtel in den erſten Augenblicken der
Furcht und des Erſtaunens nicht konnten; das muß uns,

die wir nun das Ganze mit allen ſeinen Folgen und Ent—
wickelungen vor uns haben, beſtd/ leichter werden. Wir
wollen alfo beweiſen:“ rrhne

1

Die Geſchichte von der Auferſtehung Jeſu
ſei die glucklichſte Aufloſung der vornehm
ſten Schwierigkeiten, die ſich bei der Re
gierung der Welt uberhaupt finden.

Denn dieſe Geſchichte belehrt uns hinlanglich daruber,

1) warum Gott die wilden Sturme der menſch.
lichen Leidenſchaften. duldet;
warum er den laſterhafteſten Menſchen ſo

viel Macht in die Hande giebtz
3) warum er die heilſamſten Unternehmungen

 mit den großten Schwierigkeiten kampfen
laßt;

H warum er der Unſchuld ſeinen Schutz und
ſeine Hulfe ſo oft entzieht.

Erſter Theil.
s wurde uns ſchwer werden, das regelloſe und ver-
derbliche Spiel der menſchlichen Leidenſchaften mit

den Geſetzen einer weiſen Weltregierung zu vereinigen,

wenn
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wenn uns die Geſchichte der Auferſtehung Jeſu nicht be—

lehrte,
a) Daß Gott ſie als Triebfedern der menſch—

lichen Thatitgkeit wirken laßt. Von Neid und Haß
und Grauſamkeit getrieben, hatten die Feinde Jeſu ſei—
nen Tod bewirkt; eben dieſe Leidenſchaften ſind auch danñ
noch nicht ruhig, als er ſchon im Grabe liegt Und wie
werden ſie vollends durch die Nachricht emport, er ſei
dennoch ins Leben zuruckgekehrt; was bieken ſie alles auf,
der ihnen ſo verhaßten Sache einen Anſtrich von Betru—
gerei zu geben, und falſche Geruchte davon zu verbreiten.
Auf der andern Seite ſind ſanftere Leidenſchaften auch in
den Kreunden Jeſu geſchaſttg. Jhr Schmetz uber ſen
nen  Tod kennt leine Orenzen; ſte denken nnaüfhörlich än
dia geliebte Leiche:; unth treffen dlnſtalten! in Beziehung
niuf ſie Muj fo: iſtp  uberall. MNerhmt dem menſchr
lichen Herzen ſeine.Leidenſchaften; ſetzet, es begehre und
verabſtheue nichts heftig, es ſei gegen alles gleubgultig
inh kalt; ſo habt ahr ſeine ganze Wirkſainkeit gelahint,
ſo werdet ihr ſehen, daß alles ſtockt, alles in dumpfe
Tragheit verſinkt, und alle Spannkraft nachlaßt. Soll
die menſchiiche Natut ſein, was ſie iſt; ſo. muß Gott
die Sturme unſrer leibenſchaften ſchen darüm dulden,
weil ſie die Triebfedern uiiſter?Tharigkeit ſind.

b). Er verrönndelt ſre/aber auch in Befordo
rungsmittel ſeiner Endzwecke. Konntemwit das,

uberſchauen; wle wllrbel bir ung wpudern  do, wo uns
was geſchieht, immer.giu: fringr wahryn herknupfſzna

ulles einander entagegeki!ztnfikeben und klifzimeben ſchien,
dte genaueſte Uebereinnimmung zu finden; wie wurden
wir daruber erſtaundi? tdir menſchlichen Leidenſchaften

aerade das Gegentheil von dem bewirken zu ſehen, was
fie eigentlich wollten. Wie ſehr würden nicht die Feinde
ofſu in der Abſicht getauſcht, die ſie errejchen wollten!
Jhre Leidenſchaften ntußten den Tod deſſen bewirlen, der die

M 2 Verſoh—
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Verſohnung fur unſre Sunde war, und Gelegenheit zu

der Auferſtehung geben, die Jeſum als den Geſandten
Gottes rechtfertigte und alles fur ſeine Sache gewann!
So macht der Regierer der Welt aus dem Spiele unſrer
zeidenſchaften, was er will: ſo muß ihr gewaltſames
Streben ſelbſt dann, wenn ſie alles zu zertrummern dro—

hen, die heilſamſten Veranderungen hervorbringen.

2

Zweiter Theil.
aum kann man Klagen, über den Regierer der Welt

vv d
zuruck halten, wenn man ie Ungeheuer erblickt, die

oft eine Gewalt uber viele Millionen von Menſchen /an
ſich reiſſen, und ſie dazu misbrauchen, Jaunmer! und
Elend.um ſich her zu verbreiten. Warum laßt es Gott
ſolchen Menſchen. gelingen? Es iſt ſchwer. auf eine befrie—
digende Art zu antworten. Die Geſchichte der Auferſter
hung. Jeſu  erinnert uns indeſſen,oa V daß Gatt die ganze Abſcheulichkeit des La

ſters nicht abſchreckender darſtellen kann, als da
durch,ndaß or  den Srigven deſſelben viel Macht  in die
Hunde giobt. Es iſt ndthig-untj. zur Belehrüng unb
Warvnmung  wichtig, daß  ůottes on hroßen und. ii die Au
gen fallenden Beiſpiaren ichthar. werden ſgſſe, oie verab
ſchenunqgswurdig das Laſterzin, bis zu welcher furchterli—
chen Große es ſteigen kann, aber wie ſchwach es deſſen
ohngeachtet bei allem Anſcheine von Macht, wie unaus—
ſprechlich elend es bei allem Anſcheine von Gluckſeligkeit
iſt. n. Wir tohnmachtig wurde das Laſter ber judiſchen
Volkaobetn aind. Hohetgprieſter, nachdem Jeſus ins Le
ben zuruckgakenrt. wartl, Wett. umher verbreiten ſolche
Beiſpiele  Albſchen, und Entſetzen gegen  die Sunde.

b)Daß Gott die ſchoniten Opfer der Tugend
nicht ſicherty vergnigflen kann, als ſo. Da, wo
nichts zu bekampfen und zu. uberwinden iſt, kann vhn.

moglich
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moglich eine große That zum Vorſcheine kommen, ohn—
moglich der Tugend ein ruhmliches Opfer gebracht wer—
den. Aber da konnen große Geſinnungen ſich außern,
da laßt ſich mannliche Standhaftigkeit zeigen, da giebt
es Gelegenheit, feſte Tugend, unbeſtechbare Gerechtig—
keitsliebe und unerſchutterliches Vertrauen auf Gott zu
beweiſen, wo Laſterhafte die Macht in den Handen ha—
ben, wo mian nicht gut ſein kann, ohne verfolgt. zu wer—
den. So Jeſus; aber in welchem Lichte erſcheint hier—

bei ſeine Tugend.

Dritter Theit.

—DD aithhynq) ſterdabirrich veſto deutlieher. als
ſein Werk ausreichnenn wihnnggminer noch konnte

es zweiſelhäft ſchelnen, vbrdie Sache Jeſu von  Gott ſei.
Aber wurde. ſie nicht ſichtbar als Gottes Werk gerechtfer—
tigt ünd darqreſtellt, als ſie durch unzahlige Kampfe be—

wohrt, und Jeſus ſelbſt ins Leben zuruckgerufen wurde?
Leuchtete die Wahrheit nun allen Unpartheiiſchon nicht ſo

machtig in die Augen, daß ſie zu Tauſenden auf ſeine
Seite traten? Wie weiſe und gutig iſt der Regierer der
Welt. Darum muß bie gute Sache ſo viel leiden, da—
mit man allgemein ſie fur ſein Werk auerkenne, und da
mit ſie durch ihn den Sieg erhalte. Wie troſtend und
beruhigend fur uns, wenn iwir Widerſtand ſinden rc.

b) weil er durch dieſe Hinderniſſe alle diejeni—
gen von der Theilnahme an heilſamen Unterneh
muntten abſchrecken will, die nicht redlich ge—
nug ſind. Haben gute Auſtalten einen leichten und
ſchnellen Erfolg; ſo werdet ihr ſinden, daß ſich auch ſolche
Menſchen herbeidrangen) “denen um nichts weniger zu

Hthun iſt, als etwas Gutes zu ſchaffen, die bloß durch

Mg ihren



182 Am erſten Oſterfeiertage.
ihren Eigennutz bewogen werden, auf die Seite der Tu—
gend zu treten, weil ihre Sache ſo glucklich von ſtatten
geht. O wie verſchwanden Meuſchen mit dieſer Den—
kungsart bei dem Kreuze Chriſti! Die Hinderniſſe der
guten Sache ſind allein die ſicherſten Mittel der Prufung,
an welchen die Unredlichen offenbar, und die Recht—
ſchaffnen bewahrt werden.

Vierter Theil.
2os iſt wahr, Gott entzieht der Unſchuld nicht ſelten2 ſeinen Schutz und ſeine Hulſe. Jeſus ſelbſt mußte

unterliegen und das Opfer der Bosheit werden. Aber die
Geſchichte feiner Auferſtehung enthullet den Rath Gottes
bei dicſer anfangs ſo unbegreiflichen Fuhrung. Es ſollte
der Welt oſſenbar werden,

a) daß der enge Umfang dieſes Lebens noch,
keine Zeit der Verggeltung iſt; daß es ein anderes Le—
ben giebt, wo ſich das Schickfal der Schuldigen und Un—.
ſchuldigen erſt vbllig entwickeln, und alles in das gehörige
Gleichgewicht geſetzt werden ſoll. Und o wie oft vergeſſen

wir es, daß unſer Schickſalhier nur angefangen wird, wie
oft mollon wir hier ſchon alles belohnt, alllos beſtraft, alles

ausgegllchen ſehen. Mochten wir doch lernen, was untz
Gott durch das Schauſpiel der untardruckten Unſthuld zeigt.
Jaſus iſt uns in das tand her Vergeltung vorantzegangen.

b, Daß der Unterdruckre ſeibſt nicht das Min
deſte dabei verliert. Denn was hat Jeſus verloren?
was hat die Bosheit ſeiner Feinde ihm ſchäden konnen?
Heute feiern wir den Sieg, den ihm Gott fur ſeine Leiben
gegebenhatz wir ſehen ihn in der beſſern Welt und erhoben
zu der Mujeflt ottes. O du. der du hier unterdrucket
wirſt und loideſt, hebo dein geſunknes Haupt auf, und blicke
dorthinz wo Jeſus, der hienleden Gedruckte und Werlaßne,

in Ewigkeit herrſcht, und auch. dich beſeligen will!

e 1 —udd Am
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Eingang.
SBe auſſerordentlicher und unerwarteter die Begeben—

 heiten ſind, die Gott auf Erden erfolgen laßt; deſtoT

nnichfaltiger und wichtiger ſind auch die Belehrungen,

die er uus dadurch ertheilen will. Wir durfen ſicher
darauf rechnen, Gott reizt unſre Aufmerkſamteit durch
ungewohnliche Erfolge nicht umſonſt; er hat uns viel zu
uggen, uns uber ſeine Regierung und ſeinen Willen wich—
aungge Erlauterungen zu geben, ſobald er etwas geſchehena

Angelegenheiten abweicht, nd etwas befroindendes an
ziaßt, das von der gemeinen Ordnung, der menſchlichen

ſich hat. Es wird uns. auch gemeiniglich nicht. ſchwer,
dieſe Sprache Gettes, dieſen Unterricht burch Begeben—
hejten, zu verſtehen und zu faſſen, wenn wir uns ſamm—
len, und mit ehrerhietigem Nachdenken ihn annehmen.

Eine Probe davon haben wir geſtern gemacht. Die
Auferſtehung Jeſu, deren Andenken wir in dieſen Tagen
feiern, iſt ohnſtreitig eine der wichtigſten und auſſeror—

dentlichſten Begebenheiten, die ſich je zugetragen haben.
Aber wir vaben auch geſtern geſehen, welche Belehrun
gen ſie uns uber Gottes Weltregierung darbietet.

Dieſe Beithrungen, ſo wichtig ſie auch ſiud, bleiben
ober ſehr im Allgemeineneſtehenz und doech hat unſer

eignes uund beſonders Schickſal, Schwierigkeiten, die
uns naher angehen und unſern bangen Geiſt oft noch
weit ſtarker beſchaſtigen. KFur unſer ganzes Bedurfniß

Hiſt alſo durch die Geſchichte, der Auſerſtehung Jeſu nur
dann, geſorgt, wenn ſie auch die vornehmſten Schwierig

„M 4. E L nu keiten
m rom D. Reinhard, m ſ.ſ Predigten, 1795. S. ua. ff.
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keiten in der Regierung unſter /eignen und beſonhern
Schickſale aufloſet!

Evangel. Luc. 24, 13 35.
Roch immer hat die Geſchichte der Auſerſtehung

Jeſu die Kraſt ſo zu tröſten, ſo zu beruhigen, oie Seele
io zu ſtarken und zu erquicken, wie ſie die Junger im
Evangelio ſtarkte und erquickte, als ſie ihnen in vollem
Zuſammenhange mit dem Plane der gottlichen Weltre
gierung on. Jeſunſelbſt daggeſtellt wurde; wir wollen
daher geigen izpi Zetnapi) ee— J

Doß die Geſchichte von: der AuferſtehnnaJ

ietgeſii die glucklichſte Aufloſung der vonJ

he wir bei der Regierung unſrer eignen
Inehmſten Schwierigkeiten enthalte, wer

und beſondern Schickſale antreffen.
Die uvornehmſten Schwierigkeiten, auf die wir bei

or Einrichtung und Regierung unſers Schickſals ſtoßen,

find: iu7
 Daß bie Zutunft üns ſo vunkel iſt;.
urah. baß uuſte. ſchdnſten Hoffuungen oft ſo grau

nod liuſſam vereitelt werden zru n tit
dun ghrvaß vtr uis ſopftittennen muſſen von allen

ünſerti Liebln;
DH daß wir alle die gewiſſe Beute des Todes ſind.

aſſet uns ſſehen, daß die Grſthichte!:von der Auferſtehung
Jefiu die glucklichſte Aufldſung derſelben iſt.

 aνν uAuEn.ſterrn The il.
Jxxnarum iſt uns  bie Zukunſt ſor dunkel? nehmen wir

das Licht zu Hulſe, vas uns die Geſchichte dren Jeſu darbiecet. ſo ſehen wir.  nn

Acz o) daß
J
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D daß uns die vorlaufige Bekanntſchaft mit
der Zuknnft wenig helfen wurde. Mehr als ein
mal hatte Jeſus mit dendeutlichſten Worten verkundigt,
er werde ſterben und wieder auferſtehen; aber wußten
ſeine Zeitgenoſſen und ſelbſt ſeine Junger ſeine Beleh—
rungen anzuwenden? Traurige Schwachheit unſers Gei—
ſtes! Jmmer begierig, in die Zukunft einzudringen,
und ihre Veranderungen vorher zu wiſſen, weiß er doch
mit dieſer Kenntniß, wenn ſie ihm auch zuweilen zu
Theil wird, nichts anzufängen. Sind wir nicht viel zu
voll von dem Eindrucke des Gegenwartigen, als daß wir
Entdeckungen, welche die Zukunft betreffen, ſo lebhaft,
ſo treu und richtig faſſen konnten, als es nothig ware,
wenn ſie uns nutzen ſollten.b) daß nns die geuenwartiue Unbekaunſthaft

mit derſelben aunerſt  heiham iſt.Sie erwecktnehmlith unſern  Geiſt  zur buier Aufmertkfainkeit alind Ge

ſchaftigkeit, ohnenbie. er nie im Stande ſein wurde, et
was Ruhmliches zu:leiſten. Wie erwachten nicht /die
Junger Jeſu aus ihrer Tragheit bei dem Tode Jeſſu,
und wurden auſmerkſam auf das, was Gott durch dieſe
große Begebenheit habe bewirken wollen! Wate die
ganze Reihe unſrer kunftigen Veranderungen vot uns auf

gedeckt; wuſten wir ihre Folgen vorher; wie wurden
unſre Krafte ermatten, wie nachlaßig wurden, wir uns
der unwiderſtehlichen Gewalt der Begebenheifen. und ih—
rem Zuge uberlaſſen? Sſt es daaegen nicht die Dunkel—
heit, die uber unſer kuntlgen Sthietſal nüsgebbeiler iſt,

was unſer Nachdenken reizt; was eine nutzliche Shrg
ſamkeit in uns erweckt, zwas uns zu allerlei Anſtalten
und Vorkehrungen nothigt, was uns vernunftige Maas—
regeln nehmen, und gutt Eniſchließungen faſſen laßt,

was die Criebfeder der Hoffnung immerſponnnenen
uns ſpannt, was uns unternehnend, thatig inno war

ſam bis an das  Ende unſers. Lebeusr! eubiſlt hrnunaſ.ut

e— M5 Zweiter
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Zweiter Theil.
A ber warum werden unſre ſchouſten Hoffnungen oft ſo
 grauſam vereitelt? Die Geſchichte der Auferſtehung

2
Seſu lößt auch dieſe Schwierigkeit in dem Gange unſrer
ESchickſale auf, und wir lernen aus ihr, daß dies darum
geſchieht,

q) weil die meiſten dieſer Hoffnüngen thorigt
ſind. Dieß iſt jede Hoffnung, welche dem Zuſammen—
hange der Dinge und den Endzwechen Gottes widerſpricht;
und o wie oft ſind ſeine Gedanken nicht unſre Gedanken,
und ſeine Wege nicht unſre Weae.! Wir hofften, ſagten
die Junger im Eyangelio, er ſollte Jſrael erloſen. Sie
hatten eine Befreiung von der Herrſchaft der Romeb,
eine Erlöſung von aller leiblichen Noth erwartet. Wie
konnte eine Hoffnung in Erfullung gehen, die ſich auf ſo
verkehrte Begriffe von dem großen Werke Chriſti grun.
dete? Sind. unſre Hoffnungen oft anders beſchaffen?
Wie wurben wir oft vor einander errothen muſſen, wenn
wir dieſe. Geheimniſſe unſers Herzens ans Licht gezogen

ſahen? Welche ſeltſame Widerſpruche, welche xregelloſe,
vnzuſammenhangends Traume wurden da ſithtbar wer«
ben? Konnen ſie. wohl erfullt werden, da ſie ſo tho

rigt ſind ?n 15 uöueeereeeb) Wei uns Gott etwas Beſſeres zügedacht
hat. Gott vereitelte die Hoffnungen der Anhanger
Jeſu, um ihnen die hohern Wohlthaten des Geiſtes zu
ſchenken, die ſie nicht erwartet hatten! So verſtehen
auch wir oft die Weisheit des Vaters nicht, der nicht
ſelten unſre kindiſchen Hoffnungen deswegen vereitelt, um
vns: durch ungleich großere Vortheile zu entſchadigen!
Haben wir nie daruber geklagt, daß es. uns mislang, ein
Amt zu erhalten, das wir ſuchten, einen Gewinn zu er—
langen, nach dem wir trachteten, in eine Verbindung zu
konmen, die wir wunſchten; und hat es nicht die Folae

J oſt
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oft gelehrt, wie ſehr wir uns betrogen hatten, wie un—
glucklich wir geworden ſein wurden, wenn Gott dieſe Wun
ſche erfullt hatte; haben wir es nie mit Beſchamung und
Ruhrung eingeſtehen muſſen, daß er uns etwas weit beſ—
ſeres aufbewahrt hatte? Wohlan alſo du, der du
weineſt, weil deine ſchonſte Heffnung wie ein Traum
perſchwunden iſt, trockne deine Thranen, denn du ſtehſt
nicht unter der, Herrſchaft eines blinden Zufalls, ſondern
unter der Regierung eines weiſen Vaters, der uns nichts

verſagt, als was thorigt iſt!

ai Dritter Theil.
LAlus der Geſchichte. Jeſu iſt klar,

 i—2) daß Gott unſue Lieben nur damn won uns
ſcheidet, wenn ern ſie anderwarts nothig hat.
Wie graurig war fur die Apoſtel der Abſchied ihres Herrn!
Noch in unſerm Cvangelio finden wir die Spuren dieſer

Wehmuth? Aber welche Urſache dieſer ſchmerzhaften

Trennung nennt ihnen Jeſus? Mußte nicht Chri—
ſtus 2c. mußte er nicht die großen Geſchafte vollenden,
die Gott ihm aufgetragen hatte? mußtener nicht heraus—
treten aus ſeinen irrdiſchen Verbindungen, um in einer
hohern Ordnung der Dinge weit ausgebreiteter zu wir-
keti? Beruhigung genug fur uns, wenn, auſgern
ſen von ihren Pflichten auch unſre Lieben, forteilen, ais
unſern Armen, mwenn witn ſelbſt irns trennen muſſen.
Wir ſehen die von uns ziehen, an denen unſre. Seele
hangt, mit denen, ein gemeinſchaftliches Streben nach
Woisheit und Tugend anis verknupft, aber, wir klagen
nicht, denn Gott ruft euch um andre durch euch zu erqui—
cken und zu belehren. Das Ende unſers Lebens iſt da,
wir gehen hinuber, um in andern Gegenden ſeines großen
Reiches, neue, heſſere aund höhere Geſchafte zu uberneh—

men.
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men. Weint alſo nicht, uns ruiſt Gott, und ihr folgt
einſt alle!“b) Daß Gott,  uns haufig durch die unaus—
ſprechlichen Freuden des Wiederſehens entſcha-
digt. Wie uberſchwenglich belohnt fur alles, was ſie beim
Tode Jeſu gelitten hatten, waren die Freunde Jeſuß als ſie
ihn in einem Zuſtande wiederſahen, wo er uber alle Miß
handlungen ſeiner Feinde unendlich erhaben war. So ver
gutet Gott ſelbſt den Schmerz, den uns die Trennung unſ—
rer Lieben verurſacht, durch Freuden, die wir, ohne die vor
hezgegangene Trennung.nie ſ cief, nle io innig empfin.
den kognten. Und geſetzt, die gewunſchte Stlilide des Wie.

derſeheus trte in dieſem teben gicht ein; a erdffner uns die
Goſchichte der Auferſtehung Jeſu die Ausſicht zu einer all.

J J

Vierter Theil.nzir werden aber eine Beute des Todes! Auch hierW zeigt uns die Auferſtehung Jeſu

ur n) daß wir nichts dabei verlieren! Die Dunkel.
Heit, die den Tod umgab, hat ſich, nun verloren, ſeit Jeſus
uns gelehrt hat, daß eine Ruckkehr aus dem Grabe uns er
wartet!. Wiehat fich nun. die heſtalt des Todes verandert!
Wahiriſts, immer noch werden wür es cfuhlen Zaß tes uns
Jchwerwirb/ utis von allennzu trenntn) was unghier theuer
war; abek der! Gebantke wild fiegen, daß wir dabetnichts
einbußen, da wir ewig fortleben ſollen.

b) Daß wir Jeſu zur Herrlichkeit nachfoltzen,

gemeinen Wiedervereinigung jenſeits des Grabes.

wæenn wir dieſer Erhebung wurdig ſind. Wonn wir Jeſu
ahnlich indin der Tugend, in der Standhaftigkeit, in der
Kiebe ziſv erden wir grwiß ſin beſſere Verbindungen, und

iuf kine bikere Stufe desLebrns und der Wirkſamkeit treten.
Bleſe vlllbiſ kucht fnrbit: geurlichkeit beſtimmt, die uſis
dort erwartet. Sollen wir klagen, wenn uüs Gott befiehlt,

dir Hulle des Staubes abzrlegen, um ſeinem Sohne
nachzufolgen in die Herrlithkeir? u

Am
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Eingang.
5*

vas Leben iſt ohnſtreitig unſer großtes Geſchenk, das

wir aus der Hand Gottes empfingen. Es iſt das
allererſte. Mit ihm, bhebt die ganze lange Reihe von Wohl
thaten an, die Gott uber uns ausſchuttet. Ohne uns Leben
u geben, konnte er uns nichts geben. Ohne Leben zu ha
yen, konnten wir nichts haben, nichts genießen.

Aber wenn dieſes Leben nur eine vorubergehende Erſchei—
ung ſein, wenn es ſich wirklich nur auf dieſe Erde; auf dleſe
chnell vorbeleilende unbeſtimmte GSpanne von Zeit einſchram
en ſollte, welche wir hler zum Theile im Taumrl der Wind
yeit, zum Thejle mit Schlafen und Nichtsthun, «zuuj Theile
inter laſtigen Geſchaften, Soraen und Schmerzen verträut-
nen, vertandeln und: vebſeufzem; wenn ver Menſch wirklich
iur das Gchiekfal. der Blunne· auf bem Felde hatte; urthet
et ſelbſt, ware uns mit einein ſolchen Leben ſo vlel aedlent
tte zs einen ſo großen, ſo ausſchließenden Werth fur unß
ur Geſchopfe, die nicht bloß leben wie die Thiere, ſondern
lüch uber unſer Leben denken und durch Denken es am mei
ken genießen ſollen?
Sobald wir aber annehmen, dies Erdenleben ſei nur

er Anfang, der erſte Zuſtand unſers Lebens; daß wir mit
em Tode nicht unſer Leben und Dajein verlieren, ſondern
iur die Art deſſelben verandern; io gewinnt das Geſchenk
es Lebens ein ganz anderes, wichtlgeres Anſehn, ſo konnen
vir beherzt ſagen: Dod, wö fft deni Stachel t re.

are JiiéEvan gel. Ken aa, 36 47..
Die gegenwartigen Taae find ausdrucklich dazu beſtimmt,

er Gottheit fur die in deldluferſtehung Jeſu beſtatigte Ge
vißheit zu danken, daß er,uns nicht allein fur dieſe Erde ge
chaffen, ſondern einen ewigen Sieg uber Tod und Grab ver.
xeiſſen und gegeben hat.

Die
cievom Prior Sch ulze, m. ſ. ſipred. S. uus ff. L

auhk
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Die Unſterblichkeit giebt unſerm gegenwar—
tigen Leben erſt einen eigenthumlichen

hohen Werth.
Der Beweis dieſes Satzes wird am leichteſten gefuhrt

werden kannen, wenn wir
1) das gegenwartige Leben ohne die Hoffnung der

Unſterblichkeit und
2) daſſelbe in Verbindung mit ihr naher wurdigen.

be* 2e r5 4eErſter Theit.
cau as babe ich von meinem. ganzen. Leben, wenn ich nicht

2 unſterblich bin. Det Meüſch vom Weibe gebohren,
lebt ja nur eine kurze Zeit. Die Geburt ſetzt ihn ſchwachef
und unbehulflicher in die Welt als jebes andre Geſchopf. Ein
großer Theil des Lebens verſtreicht uns in der Kindhert ungr
ntzt, unter Schlafen und Weinen, ohne Bewuſtſein, vhne
Kraft und ThatOhne Bewuſtſein aher kann es uns gleichgultig ſein, vbJ

wir leben oder nicht. Und weleh eine Menge von Kindern
erreicht gar nicht dieſes, Alter des eignen Bewuſtſeins, des ei
gentlichen Lebensgenuſſes? kehren ſchon in fruher Morgen
vammerung des ceplickten. Lichts zurück in den Staub, aus
bem ſie. genommen waren? wie  viele Knaben und unglinge
ſterben nicht dahin in der Blute der JahreAlud güben nur
einige Tropfen von demoßreudenbechet: gekoſtet, der ihnen
hier geboten war, den Genuß des Lebens zu verſußen? und
haben nur eine ganz geringe kleine Summe vot den Kraften
beuutzt, welche nun ganz unentwickelt in ewige Nacht begra
ben wurden?

Ja ſelbſt fur die, die ein hohes Alter erreichen; das ver
gangne Leben kann keinen Wertt, haben, wenn nichts mehr
ubrig, nichts gegenwartiges, ilichts zukunftiges mehr ſift:
Nehmt noch dazu, daß jellauger der Menſch lebt, deſto ſtar
ker er ſich an das Leben gewohnt, deſto lieber er das Leben
gewinnt. Dieſe Liebe zum Leben iſt ein Naturtrieb in unk..
rolglich ein Werk, eine Mitgabe des Schopfers. Und was
ſollen wir darinit, was hilft miranein ganzes Leben und mein
Trieb zu leben, wenn alle Algetrhlickr vit Zeit eilltreten ſtaun,

und
4*
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und am Ende doch gewiß eintreten wird, wo es mir gleich
viel ſein muß, gelebt zu haben oder nicht?

Nein, gütigſter Vater! fo grauſam kannſt du nicht an
deinen Kindern handeln! du biſt die ewige Liebe, und, ſo bald
wir uberzeugt ſiud, daß du deine Kinber, das eine fruher,
das andre ſpater, nur abrufſt, um ſie durch einen dunkeln
Gang in eine hellere und ſchonere Gegend einzuführen; daß
du ſie hier wie in einer Schule nur vorbereiteſt. ſo tadeln
wir dich nicht, ſo rufe uns nur, wenn es deiner Weisheit ge—
fallig iſt. Wir verlieren nichts, was du uns nicht wieber—
geben konnteſt; was wir nicht weit beſſer wieder anzutreffen
poffen.

.7 Zgweiter Theil. J 4. 4Int!Gind wir unſterblich, ſo kollun Uns unſre Werke nach in
a  eine andre Welt; ſo gror nichts von; meiuer Muhelund

Urbeit verloren; ſo hehalte iar norh in ver Ewigkelt die Geit.
ſteskrafte dleich hier muhfam. vſlden, ben' Charokter unddie
GStimmung der Seelesr die ich hier durch Thatigkeit und Mit-
wirkung zu dein Wohl!des Ganzen vrtebeln mußßte. Gomag
denn immer bier meine menſchenfreundliche Anſtrengung, mei.
ne gemeinnutzige Bemuhung unbemerkt, unbelohnt und un
erreicht bleiben; es iſt einer, det ſie gewiß bemerkt und ſie
mir in der Ewigkeit gewiß mit ſuüßem Lohue vergelten wird.
GEo freue ich mich noch nach vielen tauſend, tauſend Jahren
meiner guten Thaten, meiner Selbſtverlaugnung, meines
ausdauernden Strebens; ſo habe ich Luſt, hier nach Gottes
Willen Gutes zu thun; und trotz aller Hinderniſſe, trotz alles
Undanks der Welt, nicht mude zu werden. Es iſt meine
Vorbereitung. Jch ſoll hier lernen Gutes thun, ohne im—

mer zu wiſſen, wie und wozu es aut iſt, und warum ich es mir
ſo ſauer muß werden laſſen; gerode wie ein Kind. das auch

vieles lernen und nach dem Willen ſeines Erziehers viele
Uebungen, zuweilen mit ſeinem eignen Widerwillen, unter—
nehmun muß, obne immer vorausſehen, wozu dies oder jenes
ihm einmal gut ſein werde.

Ferner, wentt auch die Welt kein Jammerthal iſt, wenn
auch die Summe des Guten und Schonen, das wir hler zu
genießen haben, die Summe des Boſen bei weitem ubertrifft;

ſo
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ſo iſt und bleibt es doch eine Miſchung und zwar oft eine ſehr
ungleiche Miſchung. Hlier kann der Menſch einmal nicht frei
von Leiden ſein. Sorgen, Krankheiten, Schmerz, Verfol—
gung, Verluſt ſeiner Güter und andre unvorhergeſehene Un—
glücksfalle haben ſchon ſo mauchen edlen Mann frühzeitig ins
Grab geſturzt, der nach menſchlicher Beurtheilung ein lange—
res Leben, einen ausgebreitetern Wirkungskreis und mehr Ge
nuß der irrdiſchen Glückſeligkeit verdient hatte. Durch den
Gedanken der Unſterblichkeit wird aber auch dieſer Wiber—
ſpruch geboben, dieſe Dunkelheit aufgeklart und die gottliche
Gerechtigkelt vollig gerechtfertigt. Denn Gott ſtraft nicht
im Zorne, alle ſeine Prufungen ſind Erzithungsmlttel zur
Vollkommendheit. Jch bett ſit an, deilie Wege, und ſchweige,
wenn ich ſehe, daß du meinche Menſchen erſt durch vlele Trub
ſale eingehen laffeſt in die Herrlichteit. Jch weiß, daß du
uberſchwenglich erfetzen und vergüten kannſt, alles was du
aus weiſen Abſichten deinen Kindern bier entzogſt. Mit Ge
duld und Hoffnung will ichdaher das ertragen, was auch
uber meine Lebenstage verbanat iſt; geprüft und getreu erfun
den wirſt du mich dort einfuhren zu deinen Freudeti.

Naun, da ich nicht mebr vor Tob, Grab und Verweſung
zu zittern brauche, freue ich mich, daß ich gebohreu bin, nun
Zank ich dir, o Gott, geruhrte kur das Leben das du mir ge

geben haſttit cn, J

ithj— J to  lldd. ugittn
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Am Sonntage Quaſimodogeniti“).

Eingang.
G ſie engen Greuzen, in ivelche wir unſer irrdiſches

en.
Deoſein.eingeſchlaſſen ſehen, werden uns nie angſt—

licher und verhaßtet, als wenn wir jenſeits derſelben eine
beſſere Zukunft erblicken, dir wir nicht mehr erleben ſol—
len. Haben wir nur trube Ausſichten vor uns, ſo wun-
ſchen wir uns zuweilen Gluck dazu, daß wir aus unſern
irrdiſchen; Verbindungen heraustreten: ſollen, noch ehe ſie
hereiubrechen werden. Mane ſtirbt geru uuh. betrachett
den Tod als einen Retterztſobatv manveine  hrohende e
kunft vor ſtch ſitht. unaetu aberigrnilee ſtincmn Viul

a

vi.
ſern Wumichen ubereinitkmmen, an denenir gerne Thell
fe weni Feiannefilgal harhen cahr ·futt) glf tit dinn.

genommen,  ideren Witklngen aund Fruchte wir gerun ge.
noſſen hatteivl Es gleichſatu iſchon fuhlen; baß alles boſ

ſer werben ſollz; vondem ſanften, erquickenden Häuche
einer glucklichen Zukunft angeweht zu werdenz und es

wahrzunehmen, wie alles den wohlthatigen Einſluß derſel—
ben im Voraus empfindet, und doch gerade itzt ſcheiden,

das alles verlaſſen zu muſſen; dies mußunſer Herz ſchwer
und unſern Abſchied. traurig machem! Auch tritt der Fall
nicht ſelten ein, daß ſo mancher in der Nahe des Todes

ſagt, ich wurde gern ſterben, wenn ich nur erſt Dies
oder Jenes noch hatte erleben konnen!

Da aber eine ewige Weisheit und Gute das Ziel
geſetzt hat, das wir nicht uberſchreiten ſollen, ſo fragt es

ſich, was fur uns zu thun Pflicht iſt, wenn wir die beſ—
ſere

9) vom D. Reinhard, m. ſ. Predigten 1795. S. 223. ff.

t Pred. Entw. 3 Jahrt
Ne
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ſere Zukunft vor uns ſehen, die wir nicht erleben werden,
und bis wie weit wir den Gefuhlen unſers Herzens fol—
gen durfen?

Evangel. Jeh. zo, 19 31.
Der Errloſer ſelbſt, verließ die Erde fruher, ehe die

großie Verandrrung, welche er ſtiften, und die beſſere

Zukunſt, welche er herbeiſuhren ſollte, eintreten-konnte,
und doch ſchied er willig von der Erde. Wie ſeſt und
mannlich er daruher. dachte, lenchtet auch aus den Wor—
ten hervor, mit denemer den ſinkzuden Muth ſeines Tho
zmat aufrichten:wollte, daß diejenigen ſelig; zufpieden und

glueklich waren, die. auch apun ſich iuberzeugten, was
ſie nicht ſelbſt mehr ſehen konnten, was aber doch auf den
Frieden ihres Lebens weſentlichen Einfluß haben mußte.
Und dies iſt denn der Fall, bei uns allen, die wir den
Stifter des Chriſtenthums und ſeinen wohlthatigen Plan

mur im frommen Glauben  umſchließen, und die ins
Unendliche. fortſchneitenden Falgen der weitern Ausfuh
rung deſſelben, auf Erden nicht erteben, ſondern bloß. in

der Zukunft ahnen konneni
J

8 44 t innitliedber das, Borherſehen einer beſſern Zu—
ic.nn kunſt die man nieht erleben wirdz
cn ¶):vei Jnhalt dieſetß Wolherſehens bemerken;

DZ) vie Beſchaffenheit deſſelben kennen lernen;

ZJ) zeigen, was uns bei demſelben obliegt.

Erſter-Theil. J
J Vie beſſere Zukünft die wir tiicht ellehen wejden, he—enn.
 ſtehet bätd. 9

D) im Aufhoren ttewiſſer Uebel/ deren Driick
wir noch fuhlen; ſo ſieht mancher Viglückliche, der

i mit
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mit den Seinioen in Durftigkeit lebt, die Veranderung
vor ſich, die ihn in beſſere Umſtande verſetzen ſoll, aber
ſein Ende ubereilt ihn, ehe ſie noch eintreten kann. So
erblickt mancher Leidende das gewiſſe Aufhoren des Huſ—
ſes, der ihn druckte; des Mißverſtandes. der ihm das
Leben verbittertez; der Verſolgung, der er ausgeſetzt
war; der gewaltigen Hinderniſſe, die ihm im Wege la—
gen; aber der Tod reißt ihn weg, noch ehe er dieſe Linde—
rung empfinden kann. Eo weiß es mancher Edle, ſo
glaubt es mancher Patriot mit lebendiger leeberzengung,
der Zwang, den alle Redliche mit Schmerzen fuhlen, die
tyranniſche Grwalt, die dies oder jenes ungludliche Volk
beherrſcht; der blutige Krieg, der ſo viele biuhende Pro-
vinzen verheert, muſſe: batd ſein Ende findeti! und ſich in
Freiheit und Frieden varwandelng aber er  mußſterben,
noch  ehe er ſeine Hoffnungenlerfullr· ſieht Bold.

uchluau: —Qlluun i. 3by im Gelinwen itherbiſſer Abſtehten, die wir
nicht erreiechrn konniten.  Wir ſſiud, ſo lange wir
hier ſind, voller Entwurſe; je mehr Kraft wir beſitzen,
je tieber wir unſre Krafte brauchen and anwenden. je
beſſer wir es mit unſern Brudern meinen; deſto mehr
heilſame Endzwecke ſotzen wir uns vor, deſto eiſriger ar—
beitene wiri daran inehr Wahrheit, mehr Ordnung, mehr
Tugend, mehr Wohlfqhrt um uns her zu bewirken und
auszuhkkitkn. Aber v wenn iht ſprechen, wenn ihr euch
uber eure Abfithten erklaren!wernint/ ihr den Zuſommen
hang und Umfaag qureri Plane  vor aunſarn ielugen enethul.
len fönntet, Geiſter unſrer Vorfahren, die ihr langſt
herausgetreten ſeid ans Allen irrdiſchen Verbindungen:
mit welcher Verwunderung.wurden wir ſehen, daß viele
von euch ſcheiden mußteni, als ihnen die Umſtaube ge—
rade am gunſtigen waren. O wir kampfen oft lange,
wir vpfern den beſten Theail unſers Lebens und unſrer
Krafte vft Abſichten! aur, die uns am Hrtzen liegen;

Na und
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und richten nichts aus, weil wir zu viel Widerſtand fin
den. Aber gerade dann, wenn bie Hinderniſſe ſich he—
ben, wenn die Ausſichten guuſtiger werden, wenn es uns
gar nicht mehr fehlen kann; ergreit uns die gewaltige
Hand des Todes und wir muſfen andte ausfuhren laſſen,
was wir ſo gern ſelbſt vollendet hatten. Bald

e) in der Fruchtbarkeit gewiſſer Urſachen,
die wir nur als ſchwache Keime kennen. Wir
konnen uns nucht enthalten, ſchone Fruchte zu hoffen,
wenn wir irgendwo edle Keime in voller Eutwickelung
antreffen; aber nur allzueft. erleben wir die beſſere Zu—
kunft nicht, wo dieſe Fruchtbarkeit ſich zeigen wird. Wir
ſehen uns uberall mit Keimen umgeben, welche zwardie
ſchouſten Bluten und Ftuchte verſprechen, aber noch Zeit

bedurſen, ſich zu ſtarken. Wie oft iſt unſre Zeit zu En
de, ehe dieſes Wachsthum weit gediehen iſt, Solltet
ihr nicht gluckliche Vater und. Mutter gekannt haben,
die im Rreiſe hoffnungspoller Kinder, und beim Anblicke
auſſerordentlicher Fahigkeiten, die ſich in ihnen regten,
die erwunſchteſte Zukunft vor ſich hatten, und ſie nicht

errreichten, die durch einen fruhen Tod gehindert wur—
den an den Vorzugen, an den Tugenden, an der Ehre
und dem Wlucke ihrer Lieblingk fich zu weiden?  nicht

Lehrer, die ſruher entſchliefen) eve ſie die Kraſt die ſie
entwickelt hatten, in ihrer mannüchen Starke ſehen konn.

ten? c. Bald nuu

q) in dem glucklichen Ansgange ſolcher AnHGelegenheiten, die itzt noch zweidentig und ver
worren ſcheinen. Ohne Unordnungen von mancher-
lei Art, ohne gewaltſame Erſchurterungen, ohne Gefah
ren und Unfalle kommt nichts Großes und Wichriges zu
Stande. Seloſt die Cinfuhrung, des Chriſtenthums
auf. Erden war mit einem Kampfe verknupft, der große

Verwir—
9
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Verwirrungen ſtiftete und vielen Taufſenden das Leben
koſtete. Doch ſie geht voruber dieſe Zeit des Kampfs,
und die großee Begebenheit nahert ſich ihrem Ende.
Tauſende aber, die angſtlich auf den Ausgang geharrt
hatten, werden weggeriſſen, ehe der ſchone Morgen der
beſſern Zukunft wirklich anbricht. Wie manches Auge

wird ſich noch ſchließen, ohne an dem Frieden, an der
beſſern' Ordnung der  Dinge, die Gott auch itzt vorbe—
reitet, wirklich Theil nehmen zu können!

»Zyweiter Theil.
a) Qaltes, gleichtzultiges Utrtheil kann das Vor

vV herſehen einer beßern Zukunft ſein, von det man
weiß, man werde ſie nicht erleben. So haben manche
nur die Abſichi, zu imterſuchen, was aus den vorhan—
denen Anlagen; Zubereitungen und Verknupfungen ſich
entwickeln werde. Man betrachtet aber die Zukunft als
etwas Freides, das uns weiter nichts angeht, und
verhalt ſich dagegen vollig gleichgultig.

b) Wohlwollende, uneigennutzige Theilnahme.
So uuhlt der Tugendhafte, wenu er auf einer hollen
Stune der Jahre, oder am Rande des Grabes eine beſ—
ſere Zukunft ahnt. Jhm iſt Wahrheit und Tugend viel
zu wichtig, als daß er ſich nichr ſreuen ſollte, wenn er
im Geiſte porherſieht, es werde nech ſoinem Tode mehr
Acht, mehr Ordnung, jnehr Wohlfahrt nind Friede ent.
ſtehen. Neidlos und mit freudiger Ruhrung betrachtet
er das glucklichere Loos derer, die nach.ihm leben werden,
denn ivm iſt es nicht um ſeinen Nutzen, ſondern um die
gute Sache zul thun.

J

J

2
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c) Leider auch ſelbſtſuchtigges, leidenſchaftli—
ches Bedauren. So ſieht der Ungebeſſerte, der La—
ſterhafte in die ſrohere Zulunft hinuber; es iſt Verdruß,

es iſt Neid, es iſt feindſelige Bitrerkeit und Schmerz,
was er daruber empfindet, daß er ſcheiden, daß er die
Velt verlaſſen ſoll, ohne alles mit zu genießen, oder
wohl gar an ſich reißen zu konnen, was itzt Gutes bevor.

ſteht. Sehet da die wahren. Urſachen jener Wehmuth,
jener Thranen, mit welehen jſp, mancher am Grabe das
Gufe betrachtet, das erſt. nach ſeinein Tode wirklich wer·

den ſoll. J J J
9 B

11 n u
IIJ

Dritter Theil.
Ka liegt uns bei dieſem Vorherſeben obrn

a) Daß wir uns deſſelben nicht muffen ent
häiten wollen.· Was geht mich die Rachwelt an,
ſäßt läucher! habe ich nicht genug mit nir ſelbſt zu
thül!tWas foll lch mich unni eitr hniek  beküinmern. das4

elſt läch meineni Todelkinterten ſoil? folt ich! mein krau—

riges Daſein dadurch noch bitterer machen, daß ich mir

vorſtelle, andre nach mir werden es beſſer haben?

Sind dieſe Aeußerungen aber wohl eines vernunftigen
Weſens wurdig? Jſt es eines giltgeſinnten Menſchen

wurdig, ein herannahendes Gluck ſeiner  Mitmenſchen
vor ſich zu haben und'ks: unempfindlich zu uberſehen?

iſt es nicht eines fronimen Menſchen wurdig, das
Werk Gottes unter den Menſchen zu uberſehen?

b) Daß
21
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b) Daß wir es von allen eigennutzitjen und

feindſeligen Gefuhlen reinigen. Kannſt du dich
des Guten, das deine Bruder nach deinem Tode genieſ—

ſen werden, ſo innig freuen, als ob es dir ſelbſt zu Theil

werden ſollte; macht der Wunſch, das Gluck, das ſich
dir darſtellt, noch ſelbſt erleben zu konnen, deinen Tod
dir nicht im Mindeſten ſchwer; kannſt du mit ruhiger
Unterwerfüng unter den Willen Gottes noch am Gra—
be deinem Geſchlechte Gluck wunſchen, daß es beſſer mit

ihm werden ſoll; ſo ſei mir geſegnet! du haſt den edlen,
reinen und. frommen Sinn, mit dem man der Nachwelt
Gluck zu ihren Fortſchritten wunſchen muß. Aber
ein jeder prufe ſich ac.n 122

M  ÊÊÊMenſchen und der Sinn Chriſti zu wirken, weil es

Tag c.

Na dy Daß
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d) Daß wir die Hoffnungz derſelben auch noch

den!
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im Tode feſthalten. So ſtarb auch Jeſus, und ſo
ſtarben die Weiſen und Ebdten unſers Geſchlechts mit
der! Ueberzengung, es muſſe beſſer nach ihnen werden,
und es iſt wahrlich, auch durch ſie und ihre Tpatigkeit
beſſer geworden. Glucklich wenn auch wir ſo ſchei—
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Wrecherget  doO1i
Am Sonntage Miſericordias

Evangel. Joh. 10,12 16.
uter keinem ſprechendern Bilde konnte uns Jeſus ſeine

4 uneigennutzige Liebe zu uns, ſeinen thatigen, keine
Muhe ſchtnendtn, alles, ſelbſt ſein Leben, aufopfernden Ei
fer fur das Biſte“ ünſers Geſchlechts darſtellen, als unter
jenem lieblichen, ſchonen Naturbilde eines Hirten, dem ſti—

ne Heerde uber alies lieb iſt; der ſeine eigne Gluckſeligkeit
nur in der Sicherheit und in dem Gedeihen dieſer ſeiner
Heerde findet, und dem darum nichts, auch ſein Leben
nicht, zu koſtbar iſt. wenn er mit dem Hingeben deſſelben jene

Sicherheit und jenes Gedeihen ſeiner Heerde befordern kann.
Gemeinnutziger Sinn alſo, Sinn eines Mannes, der

bei ſeinem Thun und Leiden in der Welt nicht auf ſich ſelbſt
und auf ſeinen eignen Vortheil, ſondern auf das hohe und
allgemeine Gluck der Menſchen ſah. die Gott ihm anvertraut
hatte, dieſer allein nur auf das gemeine Beſte hinge—
richtete Sinn wan es, den Jeſus hier vor ſeinen vertrauten
Schulern von ſich behauptet, und vor ihnen, ehne Ruck—

haltung und Schen laut behaupten durfte, weil er die em—
leuchtendſten Beweiſe dafur in ſeinem ganzen Leben gegeben
hatte, und nun bald noch in ſeinem Welterloſungstode ge

ben wollte.
Zu demſelben gemeinnutzigen Sinne aber hat er! unſer

 Erloſer, auch uns alfen ein Vorbild gelaſſen, dem wir ahn
lich zu werden ſtreben ſollen.

Gemeinnutziger Sinn des Chriſten nach dem
VBerbilde ſeines Erloſers.

1) allgemeine Bemerkungen uber den Sinn des
Ausdrucks: gemeinnützig denken und handeln;

2) die wahre Natur eines lolchen chriſtlichgemein.
nutzigen Sinnes datlegen.

N5 Erſterv) vom ſel. Koppe, m.ſ. ſ. Predigten Th. 2 S. 295 ff.
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Erſter Theil.
a) Goie erſte jener allgemeinen Bemerkungen, die ich zur

Eriauterung der Vorſchrift unſrer Religion, wir
muſſen gemeinnutzig geſinnt ſein und haudeln vorauszuſchi—

cken nothig finde, iſt: das allgemeine Beſie, das wir als
gemtinnutzig geſinnte Menſchen zu befordern ſuchen ſol—
len, iſt nichts anders, als das Wohl derjenigen Men—
ſchen, mit we'chen uns Gottes Vorſehung auf irgend eine
vabere ader enifernterr Art aengeſtalt vereinigt bat, daß
wir zu zhrem Glücke etwas  beirutragen im Stande ſein
konnen.“! Jdur alle Menſchen zu ſürgen, das Wohl des
gan zen menſchlichen Geſchlechts zum Ziele ſeiner Wickſam-
keit zu machen, das liegt fur uns ſchwache, hulfloſe Meü——
ſchen außer dem Kreiſe unſeer eingeſchrankten, durftigen

Krafte; das iſt der Vorzug des Allmachtigen, deſſen hoöch—
ſte Seligkeit es ausmacht,“ daß er ſich aller ſeiner Geſcho
pfe erbarmt. Unter Schauplatz hingegen, auf dem wir ge
mieinuutzig handeln konnen und ſolleij, iſt der enger begrenz

ie, aber auch darum um deſto ·leichter von uns zu uber—
ſehende Kreis derjenigen Menſchen, die uns zunachſt ange—
hen, und auf deren Verbeſſerung- oder Verſchlimmerung,
auf deren Gluck oher ungluck, wjr, nach dem Magſe unfret
Krafve unb nach dem Verhaltniſſe unſrer Verbindungen mit
ihnen einen inehr oder weniger-unmitielbaren Einfluß haben

konnen. Der Hausvater alſo und die Hausmutter, die
die Erziehung, Bildung und Verſorgung ihrer von Gott ib
nen anvertrauten Kinder und Hausgenoſſen ſich ernſtlich
und ihatig ängelegen ſein laſſen; ber Handwerker, der Kauf
manii, der Kunſtler, der ſeine Handlung, ſein Gewerbe,

ſeine Kimſt mit Gewiſſenhaftigkeit, Redlichteit und Ord
gung treibt, der Geſchaftsmänn, der ſeinem Amte, als Re

gent oder Dieuer, als Pfleger der Gerechtigkeit, als Kriegs
mannu, als Arzt, als Lehrer der Religion und der Wiſſenſchaf
ten alle ſeine Krafte weihet; endlich jeder auch ohne ein be

ſonde
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ſonderes Amt, ohne einen beſondern Beruf lebender Burger,
der mit einem Herzen voll Lieke den Seinigen nutzlich iſt,
konnen alle in threm Kreiſe als wahre, thatige Beſorderer des
gemeinen Reſtens, als gemeinnutzige Menſchen ſich zeigen.

b) Ein ſoicher wahrhaft gemeinnütziger Sinn, ein
ſolcher Eifer fur das gemeine Beſte, fuür das Wohl
andrer Menſchen, kann in keinem einzigen Kalle mit
einer vernunftigen, wohlgeordneten Liebe zu uns
ſelbſt ſtreiten, ſonderü er iſt vielmehr einer der edeiſten,
fruchtbarſten Zweige derſelben. So rief auch die Selbſtliebe,
und das Beſtreben unſer eignes Gluck zu befordern, in unſ—
rer Natur angelegt iſt; ſo kann doch die wahre Gluckſeligkeit

des Menſchen, die Ruhe der Seele, die Freude unſers Gei—
ſtes, die frobe Hoffnung auf ein beſſeres Leben, nur durch
ein gemeinnutziges Denten und Handeln vorzuglich befordert
werden. Das Bewwuuſtſein, gut, edel, unelgennützig gebandelt
zu haben, dieſe allerſcligſte Empfindung, beren der Menſth
fahig ſt kann uns durch keinen Zufall entiiſſen: werden.
Uns dleibt, die Liebe, die. Nchtung, das Vertrauen der beſſern
Menſchen. uns bleibt vor allen der Beifall des Allmachtigen
ſelbſt, in deſſen Hand unſer ganzes Wohlſrin ruhet, von deſ—
ſen Vaterliebe wir'eine immer weiſe und gutige Lenkung aller
unſreri Schickſale hier ünd auf jeber Stufe unſers Daſeins
mit Zuverſicht erwarten durfen.

Zweiter Theil.
a) Cas erſte Erforderniß um auf einen wahrhaft gemein

uutzigen Charakker Anſpruch machen zu konen, iſt:
wir müſſen nichts denken, reden und thun, das wir
als ungerecht. und agemeinſchadlich erkennen; geſetzt
auch, daß es mitaden großten bartheile fir unſre und
der Unſrigen, zeiliche, Glückſeligkeit verbunden wart.
Nicht ſelten ttitt' jn alln GStändemunſers burgerlichen Le—

bens der Fall ein, daß man dutrh!bffenbare Ungerechtigkeiten,
durch  ſchandliche Beſtechungen, durch Schmeicheleien und
Verlaumdunngen, durch Nebervortheilungen andrer im Han—
del und Wonuel ſich ſelbſt ſehr betrachtliche irrdiſche Vortheile
verſchaffen kaun. Der eigennutzige, alles nur immer auf
ſeinen gegenwartigen Vortheil zuruckfubrende Mann nutzt
nun dieſe Gelegenheiten, die ihm das Laſter anbietet, um nur
ſeinen kleinen, elenden Zweck, ein reicher odet ein auf einer

bohern
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boöhern Stufe buürgerllcher Ehrenſtellen ſtehender Maun zu
werden, moglichſt ſchnell zu erreichen. So nicht der nach
dem Mujſter ſeines Heilandes immer gemeinnutzig denkende,
und handelnde Chriſt. Sein erſter Gedanke bei jedem An—
laſſe zum Handeln, in jeder Art der Verbindung mit ſeinen
Nebenmenſchen, bei jedem Wirken fur ſie und unter ihnen,
iſt immer nur der: werde ich recht thun, wetde ich gewiſſen—
haft in meinem Amte, treu in meinem Berufe, redlich und
wahr im Umgange mit meinen RNebenmenſchen bleiben, wenn
ich ſo handle?

b) Sinn fur das gemeine Beſte haben, heißt ſerner: jede
an ſich rechtmaßige und zugleich ſfür uns ſelbſt auch
zeitlich vortheilhafte Zandiung nie bloß oder vorzug
lich um unſers eignen Vortheils willen, ſondern zu—
gleich iit beſtändrger Rückſicht auf das dadurch zu
bewirkende allgememe Beſte verrichten. Dies iſtidie
Grenzlinie zwiſchen der Aechtſchaffenheit des eigennutzigen,
und der hobern Tugend des gemeinnutzigen Mannes, zwiſchen
der Handlungsart tes lohnſuchtigen Miethlings und des qu
ten, ſeine Heerde liebenden Hirten. Bei jenem iſt ſein eiſter
herrſchender Gedanke jeresmal: was habe ich ſur Vortheile
davon? welchen Zuwachs an Geld, an Ehte, an außrer Be—
quemlichkeit. an ſinulichen Vergnugungen fur mich und die
rieinigen habe ich zu ei warten, wenn ich ſo handle? Ganz
anders der gemeinnutzige Mann. Auch er iſt nicht gleichgul-
tig gegen irrdiſche Vorthelle, vielmehr freut er nch daufbar
derſelben; aber nie iſt dieſe Ernſartune jener Vortheile ſein
einziger, ſein vornehmſier Bewetjlngsgrund zum Hundeln.
Die Menſchen mit'dener er lebt,ralif dierer wirken wfr eſtnd
der nachſte Gegenſtand ſeiner Theilnahme und Liebe.

c) Selbſt Beſchwerden alier Art, Verluſt zeitlicher
Guter, ja ſogar Leiden und Tod oöbernimmt der ge—
meinnützig denkende und handelnde Chriſt willig und
gern, wenn er dadurch das uemeine Beſte auf irgend
eine betrachtliche Art befordrrn kaun. Ein guter Hirte
laſſet ſein Leben re. Alles, was er beſitzt, ſeine Krafte, ſrine
Geſundbeit, ſetue Guter, ſein keben ſelbſt, ſieht der gemeinnutzi—
ge Manu nicht vloß als. Gabin an, die ihm Gott zum elgnen
Genuſſe ſchenkte, ſondern zugleteh- ais Dittel, in dem Krreiſe
von Menſchen, in welchen ihn Goit ſtellte, moglichſt viel Gu—
tes ju wirken. Er ſcheut daher keine Laſt, keine Arbeit erc.

Am
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Eoang. Joh. 16,16 —23.
Zeſus ſagt es ſeinen Jungern im Ev. voraus, wie ſie
7 und Andere die ihm brvorſtehenden chickſale anſehen

Tieden, woraus ſie venn von ſelbit annehmen konnten, von

welcher Art ſie ſein mufiten. Jhr werdet weinen und heu—
len r2c. Jeſu Tod, der fur ſtine Junger das widrinſte
Schickſal war, war ſur ſeine Wideiſacher und Feinde die
erw:runſchteſte Begebenheit. Dagegen ſetzte ſeine Auferſte—

hurg dieſe wieder außer Faſſung, indem ſie ſeinen Freun«
den einen Troſt gewahrte, den jhnen niemand. nehmen
konnte. Einerlei Begebenhtiten brachten aiſo hier ſohr ver
ſchiedne Empfinbungen hrrvor; je nachdem die Denfungs—
art and Ceſintiung ar, bie!ſie hen den Menſchen airirafen.

Es wurdſe daher, auch dei Jeſu Tod. und Auferſtehung ſichi—
bar, was Simeon ſchon ur. ſeiner Kindheit geſagt hatte:

er wurde eimgen. in Jfrael zum Falle, andern zum Auferſte.
hen gereichen, zund bei ſeinen Schickſalen wurden vieler Her—

zen Gedanken offenbar werden. Luc. 2, 34.
Das iſt aber auch noch immer der Fall, weün die

ESchickſale der Menſchen und andre Vorfalle in der Welt ei
ne gewiſſe Theilnahme bei uns ertregen. Sie werden dann

die Verrather unſrer Denkungtart und unfrer Geſiunung.
Hitr iſt alſo rin Mittel, uhn ſelbſt krunen zu lernen, wor—
an jedem unter unje delegen letn iniz, deun der, der, mlt
ſeiner Denkunasart nicht hefaniit jdird taun auch ohnmisg/
lich daran beſſern, noch wenigtt zu einer feſten ſich gleichen

Geſinnung gtlangen.
Ueber die Beurtheilung unſrer ſelbſt nach

dem, was uns Vergnügen macht.
Ddaßvom ſel. zenke, in. ſ. ſ. Predigten Th.2 S. 142 ff.
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1 daß dieſe Beurtheilung unſrer ſelbſt ihren guten

Grund habe;
2) wie wir dieſe Beurtheilung anſtellen muſſen, da

mit ſie uns recht nutzlich werde.

Erſter Theil.
5) ſs kann hier bloß die Kede von dem ſein, was

uns wirklich Vergnügen macht. Denn oft
thun die Meuſchen nur ſo, als wenn dieſes oder jenes ihnen
Frdude mathe. Jn dieſen Kalle wurden ſwir uns ſehr. irren,
wenn wie davon auf ihre Geflunungen und Neigungen einen

Scchluff machen wollten!!nUno weun wir! uns auch nicht in
vieſer? Hinſicht zur Heucheleterniedrigen  wollen,! ſo iaſſen wir
uns doch wohl durch den Zwang der Sitte und  Gewwohnheit,
oder durch Hoflichkeit und Gefalligkeit bewegen, Andern zu
Gefallen an Etwas Theil zu nehnien, das uus gerade k.in
Vergnugen macht. Wenn aber eine Sache uns wirklich Ver—
gnugen macht; wenn wir dem Vergnugen, das wir daran fin
den, nachhangen; wenn wir: auf Mittel und Wege denken,
uns daſſelbe zu verſchaffen; winn wir gern andre Beſchafti—
güngen aufheben, um dieſes Vergnugens nicht zu eütbehren
dann konnen wir ſicher!ſchlieſſen, daß wir einen Hang dazu
haben, und ſo konnen wir auch durch dieſes Mittel die aeheim
ſten und verborgenſten Neigungen unſrer; Seelẽ entherken

41414
h) Auf gleiche Weiſe verfahren  wir auch bei ded

Beurtheilung andrer menſſchen? MWir koönnen!ihre· Ge
danken uicht immer errathen, ihrd Neiqungen, Abſichten und
Wunſche nicht immer erforſchen.“ Wir glauben aber, daß
ſie Spieler ſind, wenn ſie gern und oft mit Leidenſchaft und
mit Verſchwendung des ihrigen ſpielen; daß ſie Freunde des
Verlaumdens ſind, wenn ſie gern und bei jeder Gelegenbeit,
und mit einem innern Kitzel Uebels von Andern ſprechen; wir
halten den fur einen Woölluſtling. der der Unſchuld eines un
erfahrnen Geſchopfs nachſtellt. Warum wollen wir bei uns
ſelbſt nircht eben ſo verfahren, da es doch noch leichter ſein
muß, unfre ekignen Neigungen auszuforſchen? Wurden wir
wohl nach dieſen oder jenen Dingen ſo ſehr ſtreben, wenn
nicht ein Hang dazu in uns vorhanden wäre? wir konnet
alfö ſicher ſchließen, daß das unſre Neigung ſei, was wir aus

Neigun;
J
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Neigung thun, und daß dazu ein überwiegender Hang in uns
ſein muſſe, wornach wir am eifrigſten ſtreben.

c) Hierzu kommt noch, daß iwwir das vVergnügen, wel—
ches uns eine Sache macht, nicht ſo leicht verbergen
konnen, als ein Mißvergnügen, das wir eiwa bei an—
dern Gegenſtänden empfinden Ein Mißvergnügter kann
ſich immer noch zwingen, frolich und heiter auszuſehen; aber
einem Frohen iſt es faſt ohnmoöglich, ſeine Freude zu ver—
ſtecken .Dem Habſuchtigen wird man es gleich anſehen,
daß das Geld, zvelches nan ihm aufzahtt, ihn relzet. Sollte
denn das Vergnugen- das du bei einer Sache empfindeſt,

nicht um ſo mehr dir ſelbſt verrathen, was in dir vorgebet?
Nach dieſer Regel weroen wir alſo mauche Geſinnnng  bei

uns entdecken tonnen, die uns ſonſt vielleicht unbekannt ge—
blieben ware;! wit oft werden wir dann unſer Eeemuth ſtolz,
habſuchtig, ſchwach, zweideuntig, vlelleicht gar quf. dein Wege
zu Laſtern finden? O. dreine Neigungen,ſind eine Quulle, die
dein Jnueres verrath, die dich wit delln Zuſtande deiner: See
le genquer bekannt macht!

 ßweiter Cheil.
2) ecir muſſen unterſuchen, was das fur Dinge ſind,

 die uns am meiſten und vor andern vergnü—Sü Denn daraus ergiebt ſich ein richtiges Urtheil uber

unſre herrſchende Denkungsart; daburch werden wir mit un—
ſerm eigentlichen Character bekannt. Und in der That kann
es ſo ſchwer nicht ſein, herauszubringen, was uns das meiſte
Vergnugen mache, wenn wir nur Acht gehen wollen, worauf
wir am leichreſten verfallen, wenn wir uns ſelbſt überlaſſen
ſind, wobei wir am langſten verweilen, wovon. wir uns am
ſchwerſten, trennen,  woruber wir  andre Dinge aufopfern.
Klage  ich iinmer uber Laſt und Muhe, die mir meiue Berufs
arbeiten verurſachen; ſehne ich mich nach ſteier Zerſtreunny/
ſo werde ich mich fur einen geinachlichen, weichlichen Men—
ſchen halten wüſſen. Denkt man ſich nicht glucklicher als
bei gutem Eſſen und Trinken, ſo wird die Netgung zur Schwel—
gerei in uns herrſchend ſein. Kennt man im Gigentheil kein
großeres Vergnugen, als zu Hauſe und in ſeinen Geſchaften
zu ſein; iſt man dabei an einem maſigen Tiſche ſo heiter, als
an einer wohlbeſetzten Tafel; ſo iſt dies ein Beweis, daß
man an Eingezogenheit und Maſigkeit, an Tharigkelt und

Fleiß
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Fleiß gewohnt ſel, und zu den entgegenſtehenden Fehlern

durchaus keinen Hang habe.
b) ERs konirit viel darauf an, warum man eine

Sache vorzieht und ſein vergnügen daran findet. Man
kann etwas Gutes aus edlen und uimedlen Abſichten thun;
und ſo tann man es auch aus edlen oder unedlen Bewegungs-—
grunden lieben. Vlele arbeiten z. B. nur, damit ſie gewin-
nen und reich werden mogen. Es iſt freiüch beſſer, daß ſie
arbeiten als muſſig gehen, aber es wurde ein viel vortheil—
hafteres Kennzeichen ihrer Geſinnung ſein, weun ſie fleit.ig
waren, um Gutes zu ſtiſten und ſich und andte zugleich glück—

lich zu machen. Grloſt die edelſten Freuden der Meuſchen—
liebe konnen ſehr verſchiedue Quellen habeu.

c) wir dijrfen dieſe Beurtbeilung unſrer ſelbſt nicht
ein fur allemal anſtellen, wir,maſfſen ſte vielmehr oft
erneuern. Uunſre Geſinnungen andern ſich zuweilen; wir
werden unter andern Winſtanden, und beſonders mit gewiſſen
Jahren, oft qanz andre Menſthen. Es entſtehen andre Nei
gungen, Abſichten und Wanſche. Eine Neigung, die wir itzit

iſ
haben, durfen wir uns nicht auf immer zutrauen, dies macht

J

denn eine ſtete Aufmerkſamkeit und Pruüfung nothig.
q Wir muſſen uns darnach zu beſſern ſuchen. WirI muſſen die Fehler ablegen, die wir an uns gewahr werden,

den Unvolltommenheiten abheifen, die wir bemerken, und das14 fehlt, zu befordern bemuht ſein.
Dies iſt die Hauptſache, worauf es bei dieſer Beurſhellung

ſ fltſt atnntun rer e aonumm.

24
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Eingang.
G. iſt. nicht bloß Ausſpruch der Klugheit, fondern

e auch Zuruf der Menſchenliebe wenn Salomo
ſegt: Reden hat ſeme Zeit, ſchweiggen, hat ſeine
Zrit. Tadel ſoll beſſern, aber es giebt Falle, wo er er—
bittert und verichlimmert. Treſt ſoll den Leidenden auf—
richten, aber eine gewiſſe Art des Troſtes iſt von der
Art, daß er den Unglucklichen noch tiefer njederheugt.
Lob ſoll ermuntern zum Fortgange in einer nutzlichen
Fertigkeit; aber ihr werder gewiß ſtolze Junglinge  auinb
eitle Jungfrauen kennen, welche habuitchrnachtaßig imd

trage wurden!Es iſt daher nicht genug/n wenn wir an Andre ein

ernſtes Wort zu ſprechennhaben, zu glauben, daß die
„Sache wahr und an ſich gut iſt, ſondern wir muſſen zu

aleich uberlegen, ob ſie auch gerade unter dieſen Umftan
den gut iſtz wir muſſen uns uherzeugen, ob unſer Ye—
benmenſch das wird traczen können, was wir jhm zu ſas

gen haben; d. h. ob er gehörig vorbereitet und eben itzt
empfanglich iſt, anzuhoren, zu verſtehen und anzuwen—

den, was wir ihm ſagen wollen. Je mannigfaltiger
hier die Gefahren des Jrrthums ſind, je nachtheiliger
ſ aufs Wohl unſrer Bruber wirken konnen; je inniger
Hir uns durchdrungen fugen vom Geiſte der Liebe, der
nie wehe thun und irre leiten, der uberall und immer
nur retten, helfen, troſten will; deſto wurdiger unſter
Beherzigung erſcheint uns dieſe ſo oſt verkannte Wahr—

heit.
Evang.

5) vom Oberpanor Sonntag, m. ſ. ſ. Pred. 1B. aTh. S,

zu ff.
A—Pred. Entw. z Jahrg.
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Evang. Joh. 16,5 15.
Noch ſo vieles hatte der ſcheidende Freund ſeinen

Vertrauten zu ſagen gehabt, und warum ſagte er es
ihnen nicht, oder doch nur ſo weniges, und dieſes We—
nige dunkel? Weil ſie es nicht hatten tragen konnen, weil
ſie noch nicht die Einſichten, den Muth, die Beharr—
lichkeit halten, welche ſie hatten haben muſſen, wofern
nicht das alles ſie mehr niederdrucken, als ermuntern,
mehr irre fuhren, als richtig, leiten ſollte. Dies ſoll uns

erinnern au
Die Pflicht: bei dem, was wir Andern zu

ſagen haben, darauf zu ſehen, daß ſie es
tragen koönnen.

Eſt Thr er eil.
cZir haben dieſe Pflicht zu beobachten, bei den BeJ andern mittheilen. Jeſus Meſſias;

Jlehrungen, Grundſatzen und Meinunggeen,

aber nie ſagte er dies vor dem Volke; weil dies, bei
den Erwartungen eines irrdiſchen, Konigs, nachtheiligen
Gebrauch von einer ſolchen Erktarung wurde gemacht ha—
ben. O daß doch dieſen gottlichen Wahrheitslehrer alle
nachahmen mochten, welche ihre Bruder auftlaren wol—
len uber Gegenſtande der Sittlichkeit, der Religion und
der burgerlichen Verfaſſung. Kein Arzt, der einen Blin—
den heilt, laßt ihn auf einmal in das volle Licht hinein.
ſehen; darum laßt uns keinen in Sachen der Religion
und Sittlichkeit in ſeinen weniger richtigen Ueberzeu—
gungen wankend machen, wenn wir nicht hoffen konnen,
ihn in den unſrigen wahrern feſt zu grunden; laßt uns
nie abſichtlich Zweifel erregen bei Perſonen oder uber

Dinge,
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Dinge, wo Aufſchluß und Beruhigung nachher ohnmog«

lich iſt.

Zyweiter Theil.
12ei unſern Urtheilen, Vermuthüngen undD Beſorgniſſeni. Thut jemand etwas, was er

thun; muß; befindet er ſich in einer Lage, aus der er
ſich, mit aller Anſtrengung, nicht heraushelfen kann;
und wir finden ſeine Krafte- zu ſchwach, die Hin—
derniſſe zu groß, wir ſehen zahlreichere Beſchwerden und
Unannehmlichkeiten, großere bon ihm uicheilerkte Ge

fahren, warum wollen wir jhm das glles, gogldich terdff
nen? ſchwerlich mochte er es traaen lonnan. s, wurde
ſeine Heiterkeit nur truben, ſclnen Muth wachen,
ſeine Krafte lahmen. Darum laſfet uns dann ſchwei.
gen; oder nur reden, was wir. durchaus muſſen, und
auch dieſes mit moglichſter Echonung. Ja Kranker,
dur haſt keine Hoffnung zu. geneſen, aber warum ſollin
wir dir mit dieſer Nachricht den kleinen Reſt deines ber

bens verbittern?

Dritter Theil.
O ſt Schonung Pflicht der Liebe bei uebeln; die nur
DO erſtbeyorſtehen, wie viel mehr nicht bei denen, dit
ſchon geſchehen ſinde  Bei allen unangenehmen

cNachrichten alſo, die ihr Andern zu hlnterbringen
habt, ſorgt dafur, däßß ſte es tragen können. Wenn ihr
dernin alſo jemanden die Vereitlung einer wichtigen Hoff.
Nung, einen gtoßen Verluſt am Vermogen, den Unfall

Eines Freundes, Todesfalle oder gefahrliche Krankheiten
theurer Perſonen bekannt zu machen habt; ſo beweiſet

Kilugheit ſchon in der Wahl des Zeitpunktes, inſofern

O2 ſie
J
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ſie von euch abhangt; beweiſet ſie in der Wahl der Per—
ſonen, welchen ihr ein ſolches Geſchaft ubertragt, wenn

ihr es nichi ſelbſt ausrichten konnt; beweiſet ſte endlich
auch durch die Art und Welſe, wie ihr jemanden unan—
genehme Jachrichten gebt. Bereitet darauf vor; nicht
wie der qutrthige Unverſtand es thut, daß ihr ſie war—
net vor dem Erſchrecken oder ſie zur Geduld ermahnt;
veranlaßt vielmehr den erſten Gedanken dazu in ihrer
Seele; ſaget das Traurige nicht auf einmal und in ſei—
nem ganzen Umfange, uund wenn ſie alles wiſſen, dann
ehret ihren Schmerz undeklaget mit ihnen.

Vierter Theil.
5l uch bei dem Troſte, den wir Andern geben, muſſen

Co wir darauf ſehen, daß ſie es tragen konnen. Jn
der erſten Heſtigkeit eines Schmerzes, mußt du einen
Unglucklichen durchaus nie troſten wollen; dies hilft dann
nicht; deun der Leidende iſt noch zu ſehr betaubt, um

deine Grunde aufzufaſſen und auſ fich anzuwenden Es
ſchadet; denn der Leidende glaubt es mangle dir am

JMirgefuhle fur ſeinen Schmerz; dadurch bringſt du
dith um ſein Zutrauen. Er wird mit den Troſtgrunden
bekannt, ehe er ſie faſſen kann; dadurch verlieren ſie von
ihrer Kraft. Troſte aus dem Herzen; daß Theilneh—
mung und Wunſch nach Linderung im Ausdrucke und
Tone ſichtbar iſt; troſte nicht inmer; das Ablenken der
Seele auf ganz fremde Gedanken und Empfindungen
iſt oft wohlthatiger, und wenn du die bisherige Lieblings-

gegenſtande des Leidenden kennſt, ſo wirſt du es auch
nicht zu ſchwer finden. Troſte nicht allein, ſondern ra
the und hilf!'ſelbſt die geringſte Erleichterung iſt von
Folgen, und eine That der Uebe gibt jedem Worte des
Mitleids doppelte Kraft!“

Junf
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Funfter Theil.
N uch beim Tadel muſſen wir darauf ſehen, daß An—

J
dre ihn tragen konnen, daß wir ihnen nicht mehr

damit wehe thun, als es zur Erreichung einer wohlwol.

lenden Abſicht nothig iſt, daß nicht die von uns aufge-
regten unangenehmen Gefuhle, die dabdurch veranlaßten

ublen Folgen vielleicht mehr Schaden ſtiſten, alls der
gerugte Fehler. Beſſerung muß unſer Zweck bei jedem
Tadel ſein. Soll er nun beſſern, ſo enthalte dich deſ
ſen gegen Perſonen und in Vrrhaltkiſſen, wo du voraus

ſehen kannſt, daß er nicht angenommen wird. Selten
werden ihn Vorgeſetzte, Aeltern und Bejahrte von Un—

tergebenen und Kindern vertragen. Tadle nicht ſo
leicht einen Menſchen, der dich fur ſeinen Gequer halt,
denn er wird deine Erinnerungen nicht aus Wahrheits—
liebe und Sorge ſur ſein Wohl, ſondern aus Nebenab—

ſichten ableiten. Wenigſtens geſchehe der Tadel auf die
vorſichtigſte Art, nicht als ub wir Vorwurfe machenoder
einen Triumph uber ſie erringen wollten. Balonders
muſſen wir die Umſtande dabei genau erwagen; in den
meiſten Fallen muſſen wir den mit unſerm Tadel verſcho—
nen, der ſeinen beganqnen Fehler ſelbſt ſchon einſieht?
hinweg daher mit Schelten, Bitterkeit und gefuhlloſer

Kalte; der Getadelte muß aus unſerm Betragen ſchlieſ-

ſen, daß es uns ſelbſt wehe thut, zu ſeinem Beſten,
ihm wehe thun zu muſſen.

nu

Sechſter Theil.

eim Lobe. Lob tragen konnen, heißt: dadurchD nicht trage gemacht, ſondern aufgemuntert, nicht

ſittlich verſchlimmert, ſondern verbeſſert, und am Freu—
den« Genuſſe reicher werden. Sollen Andre euer Lob

O 3 tra—
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tragen konnen, ſo lobt ſie alſo nicht wegen Vorzuge, die
ſie gar nicht, oder nicht im lobenswurdigen Grade beſi—
tzen; lobt nicht, was nichc Verdienſtvoll iſt; nie das jun
ge Madchen wegen Schonheit; den Knaben wegen ſei—
nes Gedachtniſſes! lobt nicht ubertrieben und ins An
geſicht! nie auf Koſten Andrer, die vielleicht gegenwar—
tig ſind; lobt nie uneingeſchrankt; ſchon mancher verlor
alles Lob wieder, weil er fruh genug zu haben glaubte!
Beſordert nie die Eitelkeit dadurch! undſ handelt ſelbſt
nicht um des Lobes willen, ſondern befleißigt euch des
Gutenp weil es dar Gute iſt.
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 Eingang.
ves kommt bei dem Menſchen gewohnlich ſo viel auf

E den erſten Eindruck. an, den ein Gegenſtand auf

ihn macht. Dieſer Eindruck dauert fort, und laßt ſich
oft, wenn er falſch und irrig war, nicht einmal ganz
durch Grundſatze der Vernunft erſchuttern und aufkla—

ren. Dies iſt vorzuglich der Fall bei den Eindrucken,
die in der Jugend auf uns gemacht werden; beſonders
aber bei dem Bilde und der Vorſtellung, die wir uns
von dem Tode machen.

Der Menſch, in deſſen ſinnlicher Natur, eben ſo

wie in der ganzen belebten Schopfung, das rege Be—
ſtreben nach Gluckfeligkeitsgenune angelegt iſt, kann

mit dieſem Drange ſeines Herzens jene traurige Erſchei—
nung des Todes ohnmoglich vereinigen; und doch ſteht
uns allen die große Verwandlung, die ganzliche Zerſto—

rung, die Umbildung des uns umgebenden Korpers be—
vor, es ſei nun naher oder entfernter; laut ſpricht fur dieſe
Erſcheinung die ſtufenweiſe Abnahme der menſchlichen
Kraſte; die Verminderung des regen, thatigen Feuers
in allen Handlungen; das Abſtumpſen der ſinnlichen
Werkzeuge.Der Meruſch ſoll aber nicht traurig daruber wer—

den; er ſoll mit Ruhe an den Tod denken und ſeine un
ausbleibliche Erſcheinung mit Freuden erwarten; er ſoll

in der ſtrengen Nothwendigkeit eine abſichtliche Weis—
heit und Gute der Natur bewundern lernen, und mit

Dant und Ruhrung es verehren, daß bloß er unter al—

O 4 lenvom Prof. Pölitz, m. ſ. ſ. Erbauungsb. zur Bef. einer
r. Tugend c. S. 134 ff.
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len den Geſchopfen, die der zerſtöorenden Hand des To—
des unterworfen ſind, daruber nachdenken und dieſe Er—
ſcheinung felbſt vorausſehen kann.

Ev. Joh. 10, 24 30.
Mit einer Ruhe und Feſtigkeit, die bloß aus der lebhaf-

teſten Ueberzenqung entſprang, daß der Tod ein Uebergang c

und Mittel zu hohern und beſfern Kreuden ſei, gieng der
Erloſer zum Vater zuruck, und den letzten Stunden ſei—
nes Lebens entgegen. Laßt uns die Ueberzeuqung, die
in dieſer Hinſicht in ſeiner Seele liegen mußte, in ih«
rem Umfange naher kennen lernen, und daher

Grunde wider die Todesfurcht.

aufſtellen.

J 4 J
Erſter Theil.

J Jer Tod und die Aufloſung der ſinnlichen NaaAunn.

mwermeidliches Rreigniß auf dem Gantge dertuirr iſt ein nothwendiges Bedurſfniß und ein

Natur. Das uehmiliche Geſetz, durch welches die
Entwickluna, unb Ausbilbung der körperlichen Krafte
vermittelt wird, bewirkt auch, wenn der Korper ſeine
Reife erlangt hat, „ſeinerallnzahllge. Aufloſung D

1 8 erTod iſt daher eine nothwendige Bedingung der Natur
uud ſte kann dieſen Gang. ihrer Bildung und ſtufenwei— J

ſen Entwickeiung keinem ihrer Weſen erlaſſen Jn der
IINatur geſchieht alles mit Nothwendigkeit Nihr entge

genarbeiten, ihre Äbſicht verhindern wollen, hieße ſich
ſelbſt den Aufen halt in. ihrem Reiche erſchweren“ und

14wurde immer vergeblich ſein. Der Tod iſt aber auch
Bedurfniß, und inſoſern Wohlthat ſur den Menſchen
Denn könnte wohl der Menſch .in Ernſte os wollen, daß

 Er
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er immer auf dieſer Erde bliebe, und nicht in einen
hohern Zuſtand verſetzt wurde? Wurde er nicht dann
erſt Urſache haben, ſich uber die Anſtalt der Natur zu
beſchweren, wenn ſie ihn nun durch die abwechſelnden
Zeitalter der Kindheit, der Jugend und des mannlichen
Alters hindurchgefuhrt, und bis an das Alter des Grei—
ſes gebracht hatte, und ihn nun hier perließe, ſo daß er
zwar auf dieſer Erde noch fſortdauern, aber in dieſem Zu
ſtande der, Unbehülflichkeit und der- Ermattung ſeiner
Krafte fortdauern ſollte? Wie ſehr wurde er gegen die
ganze belebte und verjungte Natur abſtechen, die im
vollen Beſitze jugendlicher Krafte daſtunde, und fur deren
Schonheitsgenuß ſein erſtumpfter, entkrafteter und ver
bluhter Korper nicht  Empfanglichkeit mehr vefaße?
Ware. dem Menſchen wohl ein ſolches Leben zu wun
ſchen? hat nicht jedes Zeitalter des Lebens auf dem Gau
ge der Natur ſtin Ziel und ſeine Grenze, und alſo auch
das Zeitalter des Greiſes?“ nes iſt:daher wahres Be
durfniß fur den Menſchen, daß auch fur ihn die Stun
de des Wegganas aus dieſer Ordnung der Dinge ſchlagt:
und er verſteht daher die Abſichten und Veranſtaltungen
der bildenden Natur nicht recht, wenn er ihre Auflöſun
gen fur eigentliche und ganzliche Zerſtorungen nimmt.

ia

SZwerter Theil
4 2

J J tie hhta
281 Jcver Todiſt Ruhe und  Erhohlung riuch denD Thatiggkeiten Lebens. Die Natur hat

auf jede Kraftanſtrengung elite wetſe Erhohlung veran
ſtaltet. So ſchlaft der Menſch am Abende eines Tages
ruhig ein, an welchem er ſeine Krafte gebrauchen und
in volle Thatigkeit ſetzen mußte; und eben ſo wird der

edle weiſe Menſch einſt nach der Thatigkeit eines ganzen,
gut vollendeten Lebens einſchlafen zur Ruhe des Todes,

O5 weil
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weil die Kraft, die in ihm wirkte, nun dieſer Abſpan

nung, dleſer Erholung, dieſer Verſetzung in einen neu—
en hohern Wirkungskreis bedarf. Was wurde aus der
Reife des Menſchen werden, wenn er bloß an die ge—
genwartige Erde gebunden und auf die gegenwartigen
Mittel eingeſchrankt ware? Der Schauplatz ſeiner Wirk
ſamkeit ſoll verandert werden, und wahrend, daß er den

gegenwartigen Zuſtand mit einem hohern, die gegen—
wartigen Verhaltniſſe mit beſſern vertauſcht, erquickt er
ſich nach den Thatigkeiten dieſes Lebens, erhohlt ſich von
den Leiden, die hier ſeine Tage getrubt hatten, und
erwacht zu dem Fruhlinge eines hohern beſſorn bens.

Dritter Theil.
»Nand ſollte nicht der Gedanke: ohne die Verwand—Li lung des Todes iſt kein Uleberganct zu einem

hohern und beſſern Daſeinszuſtande dedenkbar,
die Furcht vor dem Tode und vor den Umſtanden, die
ſeine Erſcheinung begleiten, vermindern konnen? Nach.
der Aehnlichkeit, mit der wir alle korperliche Formen
im Fruhlinge in neuer Geſtalt wieder hervorgehen und
aufleben ſehen; nach der Aehnlichkeit der jahrlichen Um

bildung aller Geſchopfe der Erde, ſteht auch dem Men
ſchen die Unbildung ſeiner Natur bevor. Und iſt es
denn nicht in hohern Gegenden des Weltalls die nehm
liehe Natur des Allvaters, die uns umgiebt? konnen
wir je aus ſeinem großen Reiche uns verlieren, wo al
les nach den beſten, weiſeſten Geſetzen regiert, und eben
durch die Verbindungen und das harmoniſche Zuſammen
treffen dieſer Geſetze die Vollkommenheit des Weltgan-
zen bewirkt wird. Die Fortbildung des menſchlichen
Geiſtes wird abhangen von dem Grade ſeiner erreichten
Tugend, und die Ratur um ihn her, wird eben dieſen

Fort
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»Vertſchritten ſeiner Bildung, die ihm in dem beſſern,

hohern Zuſtande bevorſtehen, ſo, angemeſſen ſein, wie
es die gegenwartige fur den gegenwartigen Grad menſch
licher Bildung und Reife war! Dadurch kommt licht,
Ordnung und Zuſammenhang in den großen, ſcheinbar
rathſelhaften und mit Dunkelheiten umfloſſenen Gang
der Erziehung des Menſchengeſchlechts

Vierter Theil.

Nas Bewußtſein eines guten, im Dienſte derD menſchheit zugebrachten Lebens, iſt das

ſicherſte, das wirkſamſte Mittel gegen die Todesfurcht.
Mit reiner Seele, mit der Ueberzeugung und dem Be—

wußtſein des auf der Erde gewirkten und weiter verbreite
ten Guten.laßt es ſich ruhig dem Tode entgegen ſehen:
dann wird er  dem Menſchen ein Bote des Friedens;
dann winkt er ihm ſtill und ſanft zu einem beſſern Zu
ſtande hinuber, dann weint er ihn zu dem Genuſſe einer
hohern Gluckſeligkeit. Wer weiſe, gut und edel war;

wer ſeine Bruder liebte und begluckte; wer ſich froh
und herzlich an die beſſern Menſchen ſeiner Zeit anſchloß;

wever uber die wichtigſten Angelegenheiten der Menſchheit,
uber Wahrheit und Tugend, mit ſich ſelbſt aufs Reine

gekommen war, und den Glauben an Unſterblichkeit und
an ein beſſeres Leben in der Zukunft tief in ſich begrun—
det hatte, wienkonnte folch ein Menſch vor dem Tode
furchtſam zurucktreten? Und wenn ihm uberdies die Er
de viel ſchuldig blieb, wenn ihn ſeine Tugend ſo man—
che Aufopferung koſtete; wenn ihm die Edlen geraubt
wurden, an. denen ſeine ganze Seele hing; wenn ſeine

edelſten Abſichten hintertrieben und in ein falſches
Uicht geſtollt wurden; wenn ihn der Eigennutz der
Menſchenkrankte; was konnte ihn dann erquicken als

der
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der Gedanke einer ewigen Fortdauer und der Ausglei—

chung der Misverhaltniſſe dieſes Lebens jenſeits der
Gruſt?

Funfter Theil.
ve ſer Gedanke, daß uber alle unſre Schickſale
S ine ewice Vatercgute wachet. Der Menſch
und ſeine hoherr Hildbimg ſind nicht dem Zufalle Preis
gegeben, ſeine Tugend ſoll nicht immer ihres Lohnes er—
mangeln, was er thut und ansfuhrt geht nicht ganz ver—
loren, denn alle Schickmals ver: vlrnuunftlgen Weſeit, die
teſtung und die ganze Regierung der Welt hangen ab

von dem beſten Willen einer ewigen Weisheit und Gute.
Zu dem erhabenſien Zwecke rief die Vorſehung den Men.
ſchen ins Leben; weun ſie ihn nun von dieſenn Wirkungs
kreiſe wieber hinwegfuhrt und in eine höhere Ordnung
der Dinge verſetzt, ſo muß dies nach eben dieſern wei
ſen Plane geſchehen. Nicht alſo am Grabe verlaßt uns
dis ewige Gerethtigkeit, Wejsheit und Gute unſers Va
tere im Himmell

J
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Eingang.
ei dem Gedbanken, daß von allen den herrlichen Anla—D gen der menſchlichen Natur, in den wenigſten Men—

ſchen der kleinere Theil nur durftig ausgebildet wird, und
was ausgebildet iſt, ſo bald durch den Tod ſeine Wirkſam—

keit verliert; bei dem Aublicke des unuberſehbaren
Elends auf der Erde, von welchem oft die edelſten Men—
ſchen ſo viel zu tragen haben, wahrend daß der Unverſtand
und das Laſter in uppigen Freuden ſchwelgen; bei dem
Gefuhle einer Sehnſucht nach Gluckſeligkeit, die hler nie
kann gelattigt, eines Strebens nach ſittlicher Vollkommen—
heit, das hier nie kann befriebigt werhen; was iſt da

wobl dem Menſchen naturlicher, als der Wunſch: es moch
te doch mit dieſem kurzen unvollkommnen Erdenleben nicht
alles aus ſein!

Ja uUnſterblichkeit war von jeher der ſußeſte Gebanke

aller weiſen und guten Menſchen; nach Forthauer jenſtits
des Grabes ſehnen ſich ſelbſt die unausgebildetern unter un
ſern Brudern; Leben nach dem Tode iſt unter allen Himmels-

ſtrichen, Ahnung Wunſch Hoffnung der Menſchheit!
Aber fur die meiſten Volker, wie dunkel war ihre Aus

ſicht auf das Grab, und auf das, was jenſeits ſein konn
te! wie verworren und anſtoßig, wie unbefriedigend und

unfruchtbar waren ihre Vorſtellungen von einer Fortdauer

in der Zukunft!
Jeſus Chriſtus aber nahm dem Tode die Macht, und

brachte Leben und unvergangliches Weſen ans Licht!

Evan
N vom Oberpaſtor Sonntag, m. ſ. ſ. Predigten 1B. aTh.

S. z6a ff.
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Evang. Mare 16, 14 20.
Die ganze kehre Jeſu von einem beſſern Leben nach dem

Tode gewann durch ſeinen feierlichen Eingang in die Herr
lichkeit ein erhabneres Gewicht.

Ueber die Berdienſte des Ehriſtenthums um
den Glauben an ewiges Leben.

Erſter Theil.
as erſte Verdienſt des Chriſtentbums  um den Glauben

an ewiges Leben, iſt dus, daß es dirſen Glauben ge
wiß gemacht hat. Nicht nur daß er ſtlbſt in den ftarkſten
Ausdrücken lehrte: Jch lebe und ihr ſollt auch leben uc, ſeine
Religion vervollkommt dieſen Glauben an Unſterblichkeit auch
dadurch, daß ſie die ſtärkſten Gruünde, welche die Vernunrt
dafur auffinden kann, gottlich beſtatigt und allgemeinfaßlich
vortragt.

Die Vernunft ſagtn der Menſch kann ſeine Beſtimmung
auf der Erde ohnmoglich erreichen; die Schrikt ſagt: Es iſt
noch uicht erſchienen c. Joh. 3, 2. Die Vernunft bemerkt:
iſt mit dem Tode des Korpers alles aus, ſo kann der Boſe
wicht, wenn die ſtrafende Allmacht Gottes ihn faßt, durch
Vernichtung ſich ihr entziehen. Das kann er nicht! ſpricht
Jeſus! denn die Seele ſtirbt nicht; Gott kann ſie nach dem
Tode auch unglucklich machen, Matth io, 28. Wir ſind
todt oder lebendig, erinnert der Apoſtel, ſo ſind wiendes KNerrü
Die Vernunft hofft, daß dle vielen, hiet unentivickelten, edel
ſten Kraſte der Menſcheunatur dort werben ausgebildet wer
den: die Schrift macht es zuriGewißheit, daß dort das
Stuckwerk der Erkenutniß zur Vollkommeuheit ſich verwan
beln wird 1 Kor. 13, 9, 10. Die Vernüunft ſchließt aus
der Gerechtigkeit Gottes, und 'aus den deſſenohngeachtet ſv
ungleich ausgetheilten Leiden und Freuden der Erde, auf ein
andres Leben. Mit Recht verſichert dre Schrift i es kommt
ein Tag c. Rom. 2, 5 29. i

Auh wird dieſer Glaube in dem Chriſtenthum durch alle
andre Grundlehren unterſiutzt. Du beteſt eott an, o Chriſt:
Gott iſt nicht ein Gott der Todten, ſondern der Lebendigen;
ſeine Allmacht kann ſtrafen, ſeine Liebe will beglücken noch
jenſeits des Grabes. Du freuſt dich riner weiſen, gutigen

Vor
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Vorſehung: o die Leiden dleſer Zeit c. du fuhlſt den Trieb
nach Gluckſeligkeit in dir! o ſamule dir Schatze in himmel!
du werht, daß Tugend die wahre Beſtiqtznung des Menſchen
iſt ec. o es wartet unſer ein neuer Himmel eic. So ijt denn
dieſe Wahrheit innig verbunden mit allin ndern; alle urrige
muſſen verloren a.hen, wenn ſie verloren gehen ſollie; abe
ubeige tragen gleichſai einen Theil von ihrer eigenen Kraft
auſ ſie uber!

Zweiter Theil.
Vin zweites Verdienſt des Chriſtenthums um die Lehre von

V einem ewigen Liteen beſtehet barinnen, daß es fie ein
leuchtend und begreiflich fur alle macht. Wir wollen
nun alles einmal mogllchſt verſinnlicht haben. Um alſo jene
Einwendungen zu heben: iſt doch kein Todter noch ins Leben
zuruckgekehrt; um die Lehre von der Unſterblichteit der Ser—
leraugenſcheinlich fur ſeine Zeitgenoſſen zu beſtatigen, ſprach
Jeſus zu dem Junglinge von Nain im Sarge: Lebe wieder
auf; darum rief er in die Gruft des ſchon in Verweſuug
Abergehenpen Freundes: Lazarus komm hervor! Und beide,

godtgeſehen von Vielen, lebten vor einer Menge Zeugen wie—
ber auf. Und gieng er nicht ſelbſt am dritien Tage nach ſei—
nem Kreuzestode, init Gotteskraft aus dem Grobe wurtei her—
vor, Darum kehren die Apoſtel: wenn Jeſus auſernſtanden
iſt, wie ſagen denn einige, das Wiederleben der Todien ſei
nicht gedenkbar? 1 Kor. 15, 12. 1 Theſſ 4, 14. Go be—
ſtatigte Jeſus, daß es in unſers Vaters Hauſe vitle Woh—
nungen, daß es im grofien Weltalle noch andre Sonuen und
Erden gebe, wo Geiſter leben kounen, wo wir leben ſollen;
deun dieſer vorangegangene Jeſus ſptach ja: Vater, laß bie,
bie du inir Kegehen haſt, einſt bei mir ſein, wo ich bin! denn
es wird geiaet ein naturlicher (der bieſigen Natur der Dinge
angemeſſener) feib; und es wird auferſtehen ein geiſtiger (der
voſlkommenern Welt augemeſſner) Leib; der Korper, der dort
mitt der Seelt vereinigt werden ſoll, wird edler, freier und
nicht den gegenwartigen Beſchwerden unterworfen. ſein! So
bat das Chriſtenthüm die wohlthatlge Lehre von jenem Leben
für Alle erkeunbar, glaubwurdig und einleuchtend gemacht!

Dritter Theil.as Chriſtenthum hat dieſen Glauben aber auch
erfreulich gemacht. Das war er nicht unter den

Volkern
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Volkern des Alterthunss. Die mehreſten dachten ſich den
Zuſtand nach dem Tode eutweder trauriger als dieſes Leben,
oder doch nur als eine Fortſetzung deffelben mit gieichen Be—
ſchaftigungen und Schickſalen. Das Chriſtenthum hingegen
macht die Ausſicht jenſeits des Grabes hier nicht bieß hell,
ſondern auch heiter; s ſiellt das ewige Leben.io vor, daß es
hochſt wunſchenswerth erſcheint, und zwar fut Menſchen gl—
ler Art; fur Guckliche, wie fur den Leidenden, für. den Ein—
ſichtsvollſten wie für den Ungebildetſten. Das Chriſtenthum
ſagt uns von jener Zukunft gerade das, was deu dringendſten
Bedurfniſſen der Meuſchheit, was ihren heiſſeiten, Wunſchen,
ivas ihren ſuueſten Hffuungen auu aneemefſenſten iſt. Offenb.
14, 13. 2 Kbrl ö/ 9 Offeinb. 217Me Ebr. 12, a2. 23. 1
Kor: v,9. Matih. 25, at. r Kericl g, Au. a2. Vei der Er
nöfnung einer ſo freudenreichen Ausſicht- in die. Zukunft haf
alich das Chriſtenthum alle Vorſtellungen vermieden, die bloß
der grobern Sinnlichkeit Nahrung geben;z es reget nicht die
Embildungskraft auf, ſondern ertheilt bloß dem Verſtande
Zhinke zum weitern Nachdenken, es erhebt das gegenwartigt
Leben, und giebt ſeinen Beſchaftigungen Reitz und Werth.

ricttenn, Vierter Thell.—
Ziefer Glaube wird aber durch das Chriſtenthum
An auch! ganz veredeinder: atur. Jene Stligkeit,

Su hie welch

aſis zuier ſtaturlichen Nothweridigkeit, durchaus ein jeder ab
geſchiediie Gzeiſt Antheil erignaen müßjte, iyndern als freies

Guadenaeſchenk Gottes witdiffe uns durgeſtellt. deſſen dtt
Menſch Wutth higeſtrentzerrweinlitungkn ſachin inid wurdig
werdenemußi: kue:ta, 14. Matth et. Hobr. 12, 14. Matth.
1i6, 27. Rom. 2,7. 2 Kor. y, 6. So ſteht die Ewigkeit in

dem, genaueſten und innigſten Zuſammeunhange mit, dem ge—
genwartigen Leben; unfer dortiger Zuſtand wird durchauß
unſerin Betragen hler augemeſſen ſein; wird beſtimmt werden
burch die ſtrengſte, unparthelſichſte Getkehrlteit. SKor.ng,
roii nttharet, 9. Durehh hieſe Vertkettitna der Gegenwark
mit der Zulunft tragt denn das Chriſtenthum unendlich zut
Veredlung des menſchlichen Geiſtes und Herzens bei. Zur
Tugend ſoll der Gure dadurch erninltert; der Voſe durch die
Furcht vor Strafen abgeſchreckt werden.

e Il
u Am
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nie Menſchen haben vom Anfange der Welt her die GeD wohnhen gehabt, Gott zu verehren. Wenn ſie uber

alles das Gute nachdachten, das ſie von ihm erhielten; ſo
fuhlten ſie auch ejn Verlangen, ihm ihre Dankbarkeit zu be—
weiſen. Hatten ſie daher eine reiche Crnte gehabt; waren
ihrr Heerden geſegnet worden; ſo pſiegten ſte einen Theil
davon an tinen Ort, welcher der Gottheit geweihtet war,
zu legen und zu verbrennen, und glaubten ſo Gott mit

tj
tijun Theile ihrer Guter beſchenkt zu haben. 1 B. Moſ.
413. 4.

Da in der Folge die Menſchen inchrere Runſte erlern
ten; ſo brachten ſit auch mohrere Kunſt in ihren Gottes—
dienſt. Sie erdauten Tempel, errichteten Altare. weiheten

Prieſter, und erfanden eine Menge gottesdienſtlicher Ge
braucht.So wie nun ein Vater mit Vergnugen die Beweiſe ber

Liebt und Dankbarkeit von ſeinen Kindern annimmt; ſo gea
flelen auch ohnſtreitig dem Vater ber Menſchen ditſe Be
weiſe ihrer Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen ihn.

So wie nun aber ein Vater mit Recht verlangt, daß
ſeine erwachſenen Kinder ihm ihre Dankbarkelit noch auf
andre Art, als durch Geſchenke und Frierlichkeiten, bezei—
gen; ſo nſtõ gewiß uuch des himmliſchen Vaters Wille;

daß wir, da wir deſſere Einſtrhten als diejenigen Menſchen
haben, die in den altern Zeiten leblen, auch auf eine vollj
kommnere Art ihm unfre Verehrung und Dankbarkeit aus

drucken follen.

Evangel. Joh. 15, 26. 16, 4.
ueber

e) von Salzmlann, m. ſ. ſrrzauspoſtile The J S zz ff.

Pred. Entw.z Jabrg. P
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Ueber den Gottesdienſt.

i) den falſchen,

2) den wahren,

Erſter Theil.
gKei dem Gottesdleuſte kommt es uberhaupt nicht ſo wohl

auf die Art und Beſchaffenheit der Gebräuche an, wel—
che man verrichtet, als vielmehr auf die Beſchoffenheit des
Herzens, mit dem ſie verrichtet werden. i Sam. 16,7. Es
iſt daher ſchon dies ganz folſeh, wenn man glaubt, nur die
Art des Gottesdienſtes. zu wercher man von Jugend auf ge
wohnt iſt; ſet Goit angenehlu, iſird die Verrhrung andrer Re
litzonspattheien: ſet ihm misfalllig. Dadubch eutſtebt eben
der irrige Wahn, als wenn Gott nicht der Vater allerſchen, ſondern nur der Gott eines gewiſſen Volks ſela

wie die Juden ehemals glaubten, er ſei nur ihr Gott. Da—
durch wird eben der ſchreckiche Rellgioneltaß genahrt, welcher
die Glieder andrer Religionspärtheien verfolat; dieſet irrige
Wahn brachte eben die alten Juden dahin, daß ſie die Ver—
ehrer/ Jeſu haßten, verfolgten, toneten, weil ſie Gott anbers
verthrten, als es bei den Juden gebrauchlich war, und daß
ſie dabel immer glaubten: ſie thaten Gott einen Dienſt
daran.n¶es altt vorzuolich dreierlet Jtrthuhner, vor welchen man

ſich det dein Gottesdreuſte oder bei oer Verehrung, Gottes
hüten muß.

a) Die Meinung, als zvann Goet nur an gewiſſen
Gertern zugegen ſei, und daſelbſt verehrt werden kon—
ne. Es iſt zwar gut und loblich, gewiſſe Plane von zuglich
der Verehrung Gottes zu wethen, damit mehrere Menſchen
daſelbſt zuſummenkommen, den aemeinſchaftlichen Vater ge
meinſchafſtlich verehren, und ſich ſo zunm Guten ermuntern
konnen z abet deswegen datf man nicht alauben, als wenn
die Vetrhrung Gottes allein auf ſolche Platze einaeſchrankt
werden mußte. Wo Gott iſt, da kann er auch ver hrt, da“
kann ihm'aueh gedient werden. Aſt er nun nicht allenthalben
zugeren? wandeln wir nicht ſtets vor ſeinen Augen? iſt da
ber nicht jeder Platz dazu geſchickt, ihm Liebe und Daukbar
keit auszudrucken?

b) Der
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Jb) Der Jrrthum, als ob die Gottesverehriing nur
auf eine gerviſſe zeit eingeſchrankt werden konne; daß
es genug ſei, wenn man taglich etnmal ſein Gebet verrichte,
wochentlich eintgemal eie Kirche beſuche, und jährlich einige—

mal dis Herrn Abendmahl genieſſe. Wenn es uns wirklich
ein Ernſt'iſt, Gott zu dienen, ſo muſſen wir ihm dienen, wie
ein gutes Kind dem Vater zu dienen pfiegt. Laßt, es dieſes
wohl dabei bewenden, daß.es taglich einigemal komint, um
deim Vater ſeine Achtuntg Ju hezeugen? Rein! es bemuht ſich
vlelmehr durchgehends dem Väter geſallig zu werben Des—
wegen ermabnt uns der Apoſtel, daß allis, was wir thun,
mit Worten und mit LWerken, iin Namen oder uach dem Wil—
len Jeſu geſchehen, und ſo Goit gepfelſet werden muiſſe.

e) die imeinung, als oh der Gottesdienſt ſelbit nun.
in Verrichtung gewiſſer Gebrauche heſtehe, als abguan
Gott gedient habe, wenn uign ſein Gehet pyrichtetzn xleh
geſungen, eine Predigt angehort und das Abendinabl gengſ-
ſen hat. Da Ldjott aufs, Herheſixht, n, ſo haben die  aurriichen.
Ceremonien  auch in ſeiuen Augen elgentſich gar leim u Werth.
ſoupern.vloff die. ubitung. jud Verebrung dos Harzens. Die

Verrjchtung hloßer, Gebtauche ohne ein verrdeltes Herz muß
Gott eben ſo nißrallen, wie anem Vater die äutzrrlirhe Ehr—
erhietunaq, die ein Kind thin erzeigt, von welchenner weißt
daß es keine redliche Liebe zu ihm habe. Alle gottesdtenſtleche
Handlungen ſollen uns nur zum Guten ermuntern und dar—
innen ſtarken; der Werth des Menſchen kann auf lhter Aus
Abung nicht beruhen.

Zuweiter Theilk
i4

4. ee Queeedueel2u a *t
Wa cluen uut. l.clun huil in “e

a) wenn wir unſue, Beſſarung zuj unſerm auntgte
ſchafto machen, und. ung harnnben an Kalb und Setele
vollkommner zu werden, um das, Wohl der. Kinder
unſers Vaters, ſo vtel als möglich, befordern zu fon
nen. Sagt uns unſer Herz nicht, daß dies die rachte; Art.
ſel, Gott zu perehren?, Sehen wir denn nicht ſelbſt eine daß
es eines ſo weuen und auten Vaters, wie uunſer Gott, iſt,

Wille ſein mune, „dußrſeine Kjinper immer polltouunner und
ihm iminer ahulicher werden:ſollen? Werlangt uicht die Lehz
re Jeſu ein reines Herz von uns? 1Kor.z, 16. Der G iſt

9 2 GottesJ

4

1
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Gottes wohnt in uns; denn wenn es uns ein Ernſt iſt, nach
ſeinem Willen Gutes zu thun, ſo wirkt ey durch uns; ſo find
wir die Werkzeuge, durch welche er ungemein viel Gutes in
der Welt zu Stande bringt. Wir muſſen daher uns ſelbſt,
als Tempel Gottes, immer vollkommner zu machen ſuchen;
wir durfen unſern Gottesdienſt nicht ſparen, bis wir zu dem
Hauſe kommen, das ſeiner Anbetung gewidmet iſt; wir müſ—
ſen taglich an ihn und ſeine Gegenwart denken, und s nie
vergeſffen, daß wir unter ſeiner Aufſicht wandeln; wir mäſſen
dem Eiſer, recht viel Gutes zu thun, immer mehr Nahrung
geben; uns in unſern Handlungen nicht durch unſte Begier—
den leiten laſſen; unter allen Reizungen den auten Entſchtüf-

n beltbſen, die wir aefaßt haben, nnnt enz unſern Letb durch Ma—
ſiakkir Kelifchbeit, Arbritſtunkkit. und ibhartung  immer im

GS
ktrnde funerhatten uns bemühene; Geſchafte übernehien zu

kduten, diemit Muhe und Beſchwerden verhunden ſiud. Diet
iſt der wahre Gottesdienſt. Weun. einſt alle Tempel, welche
die meuſchlicht Kunſt erbaut, in ihren Trummern' liegen;
dann ſteben wir noch und preiſen den, der uns werden ließt,
uub ſinh invek Geſellſchuft ſeiner Kinder fur das Gute tha

ligz.n Kor. b edo.  hlii 11 iſisete neWenn quir das viels Gute recht erwagen, das wir von

Gott empfangen hahen und goch taglich erhaſten:;
hd ſonentſteht in uns ein verzuches Verlangen, ihm.

xunſre. Dankvarkeit zu berbliſtnn. Vas Chriſfenthuin zeigt

uns den ſchicklichſt· n Wet dazu. Golt konnen wir· nichts ge
ben, denn er iſt der Unermeßliche. Die Lehre Jeſu lehrt. uns
aber Gott als einen Vater allern Menſchen; krnueneſie zeigt
uns, daß alle Menſchen ſeitze Kinder, und ainſre Zruber tind.
Konnen wir alſo wohl Gott beſſer dienen, als wenn wir das
Woyl ſeinkr Kinder zu befotrdetn ſuchen? Wer auf dleſe
Art: Gott verehrt, deſſen ganzes Leben wird endlich ein Got
tesdienſi. Seine Kraſte, ſeine Kenntniſſe, ſein Verwogen,
ſeine Verhaltniſſe; alles weüdet er dazu an, um Glückſelig.
keit um ſich he zu verbrelten, und die. Meuſchen ſauf ven hin

aufubrtn den wir Alles verdanken. Jat 1,27.

uleh u20 n. riu Aittt
2 q

—ü

duius i NWe
1 n e Hi J. ſ n te.c. 14
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Am erſten Pfingſtfeiertage

Evans. Joh. 14, 23 3 l.
Jas vorgeleſene Ev. enthalt eine ber letzten unterrt

2 dutigen Jeſu ſeinen Jungeru, in der er noch ein
mal, kurz vor ſeiner Trennung von ihnen, den garzen Um—
fang alles diffen, was ſie,“als ſeine Schuler, ihm, ihrem
Lehrer, Verſorger, Wohlthater und Freunde ſchultig waren,
unter dem allgemeinen Ausſpruche zuſammenfaßt: Llebt
mich, wie ich Gott meinen  Vater liebe. Und.aus Liebe zu
mir:haltet uber meine Lehre, wie ich aus Liebe ju Gott ahnt,
was er, mein Vater, geboten hat; Tund darum auch int
ſelbſt den Tod nicht ſcheue, den ich iich feinem  Wikten dillr
den ſoll. Zu dieſer higbe fahrt er fort habt et ſeſuſt, ſo

lange er bei ihnen watr fie zu bilden, iht Heri fur bieſt Eni
pfindung gegen ihn geneigt zu machen geſucht. Dileſelbt
Geſinnung werbe nun aurh nach ſeiner Trennung von ihnen
der göttliche Geiſt unterhaiten, den er ihnen als Lehrer,
Freuntd und Beiſtand in der Ausfuhrung ihres großen Be
rufes, Verkunder und Ausbreiter ſeiner Religion zu ſein, ver

heißit.Liebe zu Jeſu Alſo und aus dieſer Liebe erzeugte Eifer

fur ſeine Lehrt iſt der Hauptgedanke, auf dan das Ev. leitet.
Ueber die Lirt und Weiſe, wie jeder Chrhſt

ſeine Liebe zu Jeſuunjd ſeinenaufdiefe Lie
be gegrunboten Elfer fur das ehriſten

nthum beweiſen koune und ſolle. uun
1) durch ein unablaſſides Streben nach immevrich.

tigerer und voliſtandigerer Einſicht in den Geiſt

der Lehre Jeſuj

P 3 2) durchJ

v) vom ſel. Koppe, m. ſ. ſ. Predigten Th. 2. G. i ff.
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D) durch .weiſe vorſichitge Ausbreitung ſeiner eighen

richtigern und vollſtandigern Kenntaifſe von dem
wohren. Geiſte des Chriſtenthums unter ſeinen
HDebenmenſchen; J

J dinch ein nach den Vorſchriften und dem Bey.
ſolele Jefu gebildetes wahrhaft chriſtuiches, from—
mes, tugendhuaftes Leben.

„Erſter Theil.
naan alauht oft, ſeine Unhanglichkeit, ſeine Liebe, ſeinen

VNe Eifelifr Jefurit· ſtietketzue

druckuch deivkrfen zu kodrittn vu utnir belr jeder Gelegephtit
allr brigeiderligionen det helt tief mit Vedachſung hetrab
ſetzt.' hien virmeinten Ader: wahren Sckwachen einer jeden,

ſeibſt der Vernunfekelinſton; mit Leichtſiun oder abſichtlicher
»Verberanug ulletz des Guten, das jede von ihnen in dir
Welt Elottes gewirkt hat, und noch wirkt, ſorgfä!tig aufe
deckt. iMicht ſoanllert ſich wahre: Liebe zu Jeſn und wah
terieriuuftiger Eifer fur ſeine aottliche Lehre. Von dieſem

ierkfuh!verehrt der weife Chriſt. in allen, auch den verderbe
teſten! Und  fukſtteſten Rellgionen det Welt, getbiſſe glückliche

Gouren tbltwoh lthatigen Wer uftaltiing Gortes, bie Mren
Afchenn dutch! rnlniß? unde Berehruntz rines! unſichtburen!
Vwefensnur  Tidend nad Gluckſeligkelt hnn eiten/nu Er er

Xeimtt beſprrbersnul berngeiduverttu: Bortſunfrreligton eineg
derewehlehatigſten Geſchtnle der Volſehung.'n Er kennt die
Macht ider Vorurthelle der erſten Erziehung uber den
menſchlichen Geiſt zu gut, als daß er ſeine von ihrer erſten

Kindheſt gn in, ejner andern. Feligion als eher ſeinigen er
togeuen Meobermynſfchen verachten ſollte. Vielmehr ehrt und

ebet ar, agden noch  ſeiner lebgseugung ſeinen.Gott anbe
tenden, Kewiſſenhaft, und gthlich han pelnden Mann. Steine
kiebe,anlein, Eiſer fur dotze Chruſtentbum machen ihn nicht
„ſtolz und. unvertraglich gzgen, ſemne irrenden Mubruber, und
thita.nm.ſa nyenigek. je miehr er lu den Geiſt ſeiner, Religion

ng einge.J
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eingedrungen iſt. Die Grundſätze aber, auſ deren mag—
lichſt deutliche und lebendige Erkenntniß beim Chriſtenthum
ſo ganz und gar alles ankommt, ſiud im Weſentlichen ſol—
gende: Es iſt ein Gott, der einzige Schopfer und Regierer
ber ganzen Welt, deſſen Vorſehung auch das kleinſte Ge—
ſrhopf der Erde nicht vernachläſſiget, und der beſonders
ſeine Menſtuen mit Vateruachſicht und Vatertreue liebt, ſie
ernahrt, erzieht und wenn fie ihre Erdenbildung vollendet ha—

bee auf eine bohere Stufe des Daſeins fie hinaufzufuh
ren beſchloſfen hat. nue

Dieſen Gott als Vater zu verehren, und ſich ſeines
Wohlgefallens zu verſichern, bedarf es nicht der Gaben und
Opfer, nicht der Beobachtunge laſtiger Gebraucht ſondern
eines Herzens voll kindlicher kiebe zu thm und zum Bewgiſe
dieſer Liebe eines Lebens, bingebracht jn thatiger Wirkſami
keit ſur das Gluck und pie Fucude der Menſchen.. in, deren
Kreis dieſer unſer, gimeinſchaftliche Vater, jns ſtellte. Die.
ſe Liebe. zu Gott jn einein tugendhaften Leben erleichtert denn
unſer Etreben zund unſer Fortſchreiten m der Bolllommeu
heit. Und endlich, da glle Menſchen das bange Gefuhl der
Gund lichkeit. mit ſich umhertragen, ſo erklart die Lehre Jeſp,

daß Gott den zum Heile fur die Menſchen freiwillig erdulde-
ten Tod ſeines Sohnes, als das einzige ewig dauerude
Verſohnungsopfer fur die Sunden der Welt aunchmen wolit.

Eo ieigt ſiech die Liebe zu Jeſu in dem.redlichen Beſire
ben. mit dem Geiſtt ſciner, Lehre immer innihtt  vertraut. zu

werden. 5 1 254 chuſigZwei ter Theöl.iene ud acan un
Fie Ausbretung derLihek Jeſu erfotbert vbnlims buß

wir in dem euhern: Kreiſe;“ in welcheir Gottes Vorſe.
hung durch unſern:; Stand'und uunſre ganze Laqge' uns hin
ſtellte, unter diefen mit uns naher verbunden urnid ebtüldes

halb auch mit mehr Zutraen und Liebe uns ergebnen Men.
ſchen jede richtigere Erkenntniß des! wahren Gliſtes des
Chtiſteuthums moglichſt zu befordern uns angelegen ſein laſ—

p 4 ſen
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ſen. Zunachſt kann dies geſchehen durch eine weiſe Erzie
hung und Ausvildung derzeumgen Perſonen, dee Gott unfrer
Leitung zur Froömungteit und Tugeud beſonders anvertraut
bat. Jeder Vater, jede Mutter, jeder Lehrer der Jugend,
ſelbſt jeder altere und etiahrne Chriſt, der des Bertrauens der
iungeru genießt, wir alfe konnen dieſen Eiſer ſfür die Re—
ligion durch vie weiſe Verbreitung ihrer Lehren beweiſen. Be
ſouders wollen wilr die troſtvollen Lehren von Goit, dem Va
ter der Menſchen, von der Togend, als  dem hochſten mne
des Menſchen, und von der Unſterblichteit und dem kuutrmen
Leben, das uus erwartet, immer writer zu verbreiten ſuchen.
Ueberbanpt wollen wir jede ſcheckiiche Gilegenbeit nutzen, unſ—
renrrinern Gruudfatze ruberi da Ehriftenthum auch unter un
ſeun Nehengrenfchen zu venſbreitru und dazu vdienen denn die
an. nigfaltiqen Verbludungen des geſellſchafuichenrebens in den
kleinen Kreiſen un ſrer Famulien uud Freunde ſowohl, wie in den
großera des burgerlichen limgagngs. Ueberall in' unſerm Stan
de koönneti wir auſ die Beredlung unſrer Mitburger hinwirken.

Dritter Theil.
ax der, thalige in dem Leben des Chriſten ſich. zeigende Eifert—

Hertens zur Hantbarkelt hegen
des Chriſtenthums ſordert. nun, jin allgemeinen Bildung

Geeln gunz beherrſchenden Nelguung, iu allen Fallen ſeinen

wohlthatigen Willen zu thunei  4Mfinheit. der Secke und. des Korpers in ihtem welteſtenUmfauge hewahren, Zemeinulitzige wohlihatige Handlungen

unbenjerkt tui Stilten und Verborgüen ausuben, in allen Ber.
balinlſſein nnſers Lebetis Santtmuth, Vertraglichket. Deinuth
ünd“Gefalligkelt beweiſen, ſelvſt'ilnſetn Ferid lieben, ihni jebe

Beteidigung von Herzen verqeben, und thn, weiun und wo er
unſter Hulſe bedarf, mit thatigem Woblwollen etfreun, bei
allru Schickſalen unſers Lebens, auch im Drauge unverſchul«
deter Leiden, fromme Ergebung in Gottes Wilten uüd herz.
liches Vertrauen auf frine ewige unveranderliche Gute bewei—
ſen, und endlich durch leine Verfolgung uns vom Glauben an
das von. uns als wohltbatiae, gottliche Lehre erkannte Chti.

ſtenthitim abwendig macheli laſfen] ſondern' ihr bls in den Tod

tieu bleiben  dahißttigentiich als Chriſten leben.
Daun ſind wir:in hemFallereunſro Liebe, unſre Aubanglichkeit,

nſern Eifer fur das Chriſtenthum, auf die' dem Chriſten.
thume ehrenvollſte Art deweiſen zu konnen. Dieſes Segens

mache'uns Gott theilhaflig!
Am

J J
J J
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Eingang,.
Sa der ganzen Geſchichte unſers Herrn, die uns eine

1ſo große Menge von ihm geduldeter Leiden bekannt
„kann fur den Rachdenkenden nichts trauriger

ſein, als jenes unaufhorliche Kampſen mit der Abnei—
gung, die ein großer Theil ſeiner Mitburger gegen die
Wahrheit außerte, und die er ſelbſt durch die weiſeſten
Maasregeln nicht zu beſiegen vermochte. Es. waren
nicht Zweifel der ſorſchenden Vernunft, nicht; Eiſiigen
dungen eines tiefeindringenhen Schoffſinns aijcht. Trug
ſchluſſe feiner Kopfe, was Jeſus zu beſtreiten hatte; mit
einem Widerwillen hätte er zuthun, der alles verwarf,
was dem nerrſcheuden! Abergkauben und dem Auiſelen
der Pharifer nachtheillg war.. Je deutlicher, ſtacker
und kraftvoller er die Wahrheit darſtellte und vortrug;
deſto unbedeutender war die. Wirkung, die ſte hervor—

brachte. Nicht als ob es den Herzen ſeiner Mitburger
ganz am Gefuhle fur die Wahrheit gefehlt hatte; nein,
eben der Umſtand, daß ſie ihnen zu ſehr in die Augen
leuchtete, erfullte ſie mit einer Erbitterung, die alle
Bemuhungen Jeſua ereitelte, und ihm den Sieg uber
Vorurtheil, Aberglanben und Laſterhaftigkeit wieder

Zentriß, wenn er ſich deſſelben ſchen bemachrigr!zu haben

ſchien. uule8t12 neeeDe 7Esans. Zoh.z, 16—21.
Es war allerdings fur einen Lehrer der Wabrheit

und der Tugeud eine traurige Erfahrung, die. Jeſus
unter ſeinen Zeitgenoſſen vom Anfauge ſeines Unterrichts

P5 anH dom d. Reinhard, in. ſ. ſ. Auezüge ien?S. inſfr
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an ſo oft gemacht hatte, daß die Menſchen die Finſter—
niß mehr liebten als das Licht; daß ſie lieber hei ihrem
Aberglauben und bei ergrauten Vorurtheilen blieben,
als. daß ſie ſich zu reinern und veredelten Zegriffen erho—
ben hatten Er giebt aber auch die Urſache dazu an: ihre
Werke waren boſe. Der nehmliche Fall rritt auch
unter uns nicht ſelten ein. Wir wollen daher reden

Von der Erbitterung, mit der uns das
allzugroße Licht verhaßter Wahrheiten

erfuüllt.n h tu il
D1 rdidieneſchaffenheit/ 1

2) Die Quelken, uue I—5) Die Wirkungen dieſer Eibikterimg,
q4). Regela fur unſer Verhalten daraus her—

heiten.
24

228 eert 1 1 le I JErſter Theil.
MAD ieſe Erbitterung beſteht.nn—

nuii) iin einenv Geſuhle von der Starke etewiſſer
Wohrheiten. So. lange wir. die Beweiſe fur einen
nins ainangenehmen Satz entwoder nicht wiffen/ iober ihre.
Kraft micht ſrih lern,  And chir bei ecltigt, hn. zu verwer
fen, und wir bedienen' uns dleſes a.ches auch um ſo lie—
ber, je mehr uns daran gelegen iſt, daß er ſalſch. ſei.
Aber die Grunde einer verhaßten Behauptung ſtellen
ſich uns oft mit einert ſo unwiderſtehlichen Klarheit. dar,
daß unſere Vernunft nichts mehr dagegen aufzubrfugen
weiß. So iſt düetzider Fall zineilen mit einer Lehre der

Mcuigionz initſeiner Fordkkungeden Sittenlehre, mit ei
ner qleege bagenhoinde togtichen Lebtns, und dieſes Ge
ufuhlziſtoe/ weis  die Erbitterung uber das allzugreße Licht
darſelbon vorbereitet. —nu. Hiermit verbindet ſich

od. b) ein
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b) ein Gefuhl von dem Unvermotgzen ſolche
Wehrheiten zu widerlegen. Glauben wir die Be—
weiſe fur eine Wahrheit, die uns zuwider iſt, durch
ſcheibare nicht unbedeutende Einwendungen entlraften
zu konnen, ſo freuen wir uns dieſer Entdeckung. Und
daher eben jene Lehhaſtigkeit und jene ſiegreiche Miene,
mit der wir Dinge, die nach unſern Wunſchen nicht
wahr ſein ſollen, beſtreiten, ſo lange wir noch etwas va—
aegen aiifzubringen ſuiſffen. Aber dee Gründe verhaßter
Zwahrheiten ſind gar: oft inerfchutterlich feſt, daft wir
uns entweder ausdrucklich oder doch ſtillſchweigend fur
beſiegt erklaren muſſen. Ein zweiter Grund jener. Er—
b'lt g Hihrzu! kommt endlich pterun. 5c) rin. Gefuhl des, lebbafteſten Hardruſtes

d

v

uber. dieſes Unvermagen Jſt. ung eine. Zo rheit
willkonimen, ſo iſt us nichts erwilnſchter;, als i Ein—

ſicht, es laſſe ſich mit Grunde nichts weiter' bagegen er
innein. Aber eben dieſe unbezweifelte Gewißheit er—
weckt deſto mehe Verdruß iti uns, wenn ſie ſich bei ei—
ner Sache, ſindet, deren Wahrheit wir verabſcheuen.
Je mehr es uns in ſolchen Fallen einleuchtend witd,
dafi wir gar nichts mehr dagegen aufbringen können:
deſto ſtarker regt ſich die Begierde, mit Gewalt fvon

Nuns zu ſtoßrn, was wir durch Grunde nicht wegſchaffen
konuen;. deſto mehr entſteht der Verdruß, welcher un

ſere Erbitterung vollendet! 1

tit aJ 12.
c ie Quelen dieſer Erhitterung ſinh

a) Kexhthabeiei. Donn ſo groß iſt der inenſth
liche Eigendunkel, daß uns/eine Wahrheit oft ſchon

Dunm widerlich iſtz weil wir bisher. das Gegentheilidavon
behauptet haben.“ Wenn wir es einmul ifur Schande

hal.

te I

J

a h
4 nue J J

J J
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halten, einen Jrrthum einzugeſtehen und zu verbeſſern;
wenn wir es fur eine Beleidigung anſehen, daß man
uuns unſer Unrecht zeigt; werden wir danun nicht in eben

dem Grade aufgebracht werden, in welchem uns die
Wahrheit mit vollem Glanze in die Augen leuchtet?
So wurden die judiſchen Lehrer durch die Kraft der
Wahrheiten erbittert, die Jeſus vortrug; ſie waren
nicht im Stande ihn zu widerlegen; aber ihr ganzes
rehrgebaude ſturzte zuſammen, wenn ſte einraumten,
daß er die Wahrheit ſage.

b), Stolz. Die vornehmen judifchen Lehrer fan.
den es ſo unausſtehlich, jſich, von einem ungelehrten Ga
litarr belehren zu laſfſen, daß ſchon darunn ihr Herz
nicht einſtimmen konnte, wenn auch ihr Verſtand uber—

fuhrt war. Und war es nicht Widerwille und Erbitte—
rung, was ſich auch in euch regte, wenn euch ein Jun—
gerer eines Beſſern belehrte; ein Geringerer eure Be—
hauptungen mit ſiegendem Machdrucke widerlegte; ein
Nebenbuhler von euch, es mochte ſein worinn es wollte,
offenbar Recht hatte? Dann hießet.ihr den Jungern
mit Hitze ſchweigen, nicht, weil er Unrecht.hatte; ſon
dern weill ihr nichts zu autworten wuſitet. Dann ſchlu
get ihr deu Niedrigern mit zurem Anſehn nieder, weil
ihr  gs guit Orlinden nicht lonuſteter? Es  iſt trgitig, daß
wir foroft nicht. auf die Woahrholt allein, ſondern nech
weit mehr auf die Perſon deſfen ſenen, der ſie vorttagt.

e) Surcht vor unanttenehmen Folctgen. Je
reiner wir die Stralen der Wahrheit auffafftn, deſto
mehr fuhlen wir, daß ſie allen unſern Leidenſchaſten wi
derfpricht unh Forherungen an iins thut, die uns laſtig
ſind; daß wir Meigungen, an. Entwarfe aufopfern ſol.
len, die uns, ſehr. ain, Hetzen tiegen;. dgß wir Folge.
rungen zugeben muſſen, „die. wir verabſcheuten; eſto
mehr ſtellt ſich uns die ganze Uimanderung dar, die in

unſrer Art zu denken und zu handeln erfolgen muß,
4 4 5 wenn
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wenn wir ihr Platz geben. Jſt es dann ein Wunder,
wenn wir uns gegen ſie ſtrauben?

Dritter Theil.D je Wirkungen, die ſie hervorbringt.

2) Sie verhartet die Seele. Erlauben wir es
uns oft, einleuchtende Wahrheiten mit Bitterkeit zu ver—
werfen, bloß, weil ſie mit unſern Vorurtheilen, Lei—
denſchaften und Laſtern ſtreiten; ſo wird es uns immer

gelaufiger, die Ausſpruche der Wernunft nicht gelten zu
laſſen, und dem, wäs wahr und rechr iſt, auf unſer
Verhalten weiter gar keinen Einfluß zu verſtatten, ſon
dern bloß dem Antiiebe iinſrer luſte zu folgen. Wehe
dem Unglucklichen, bei welchem Kopf umd Herz ſo nnt
Wlwerſpruche mit einauder ſind a Es giebt milt einen
Weg zum Herzen/ den Weg(der Ueberzeuguhg und Ver
edlung ver Einſichteill tinn

b) Sie verletrer du ſchimpflichen Thorheiten.
Sie, die Wabtheit, iſt ewig, unveranderlich, uberein—

ſtimmend in allen ihren Theilen, unabhangig von aller
menſchlichen Willkuhr, weit erhabeu uber alie eure Wuth.

Jhr wird enre Erbitterung nicht ſchaden; aber auf eu.
rer Seite werden die Folgen eurer Widerſetzlichkeit um—
ſo merklicher ſein. Thorheit und Wahn werden eure
Urtheile ſein; eure Entſchließungen, Unſinn  und Be

trug; euer Benehmen, Jaiiner und Elendle) Sie verkeiret zu Berunglimpfuntgen gu
ter Menſchen. le ſtud die!grrinde dell Jrrthüms,
des Aberglaubeng und bes!lezet rsaufgebrüchter und

blürtdurſtiger geweſen,“ gls wenn fie ſich durch Grunde,
benen ſie nichts entaetjen zi ſetzeir vermochten, widerlegt

und beſchamt ſahen. Nie werdet ihr euch den Haß; die!
Felndſchaft und Verfolgilig derer „mit denen ihr!lebt;
gewißer zuriehen, äls wenn iht ihre thoritheen Meinun-
gen und lafterhaftin Gewohnheiten mit  unbeantwortli

chen
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chen GFrunden beſtreitet. Die Lehrer und Vertheidiger
der Wahrheit haben nie ein anderes Schickſal gehabt,
als daß ſie angefeindet, gedruckt, verfolgt, erwurgt wur
den, und bloß die Erbitterung uber das allzugroße Licht
und die ſiegreiche Kraft ihrer verhaßten Lehren hat das
Ungluck hervorgebracht, das ſie erfuhren.

Vierter TCheitl.
a) yrn Zir wollen uns ggenan prufen, ob und wo

 ſich dieſe Erbitterung auch in uns regt.
Denn geben wir nicht auf die Kunftgriffe ache/ durch welt
che unſer Herz unangenehme Wühlheiteinvon ſichnbhult;
ſo werden wir in eben die Verblendung fallen konnen, in
welcher wir die Zeitgenoſſen Jeſu erblicken. Gewiß wer
den wir auf Behauptungen, Erinnerungen und Warnun—
gen ſtoßen, von denen wir, ſo gegrundet ſie auch ſind,
nichts horen wollen. Hier muſſen wir denn die Grunde auf
ſuchen, warum wir dieſer Wahrrheit abgeueigt ſind, und ge.
wißwerden wir ſie in unordenttichen Begierden ?c. finden.

b) Den feſten Vorſatz faſſen, ſtillzuſchweigen,
ſobald unſre Vernunft gegen verhaßte Wahrbei—
ten nichts anfzubringen vermag. Jmmethin ſei ei
ne Wahrhele .bitter, eine Behauvtung ſtrenge, eine Zu
rechtweiſung beſchamend, eine Warnuntj herzungueifend;
dringt  ſie ſich uns mitceiner Klarheit auf, der wirnicht
widerſtehen konnen, ſo iſt es unſre Pflicht, entſchloſſen ge-
nug zu ſein, die Leidenſchaft ihr aufzuopfern. Auch iſt die-
ſes Opfer nichn zu ſchwer, denn der milde Glanz, ſelbſt ei

ner unangenehmen Wahrheit, wird uns nach und nach
immer mehr gefallen. Ja

Erinnert euch, daß nichts ehrenvoller ſei,
als dieſe edble Unpartheilichkeit. Wahrheit zu erken
nen und zu beſordern allein giebt Ehre! Daher wollen
wir dem ſchadlichen Vorurtheil enfgegen arbeiten, als
ſei ẽs ſchimpflich und unanſtandig einen Jrrthum zu ge
ſtehen oder eine Behauptung aufzugeben ec. Am
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Cingang.

N in anderes iſt es, die Bande der burgerlichen Ge
V ſellſchaft aus  Zwaug anerkennen und ehren; ein
anderes, ſie aus Pflicht. und. Gewiſſen heilig haiten.“ Je—
nes bewirlt das Dewußtſein der Ohnmacht und die Furcht

vor der Strafe; dieſes die Religion oder die Einſichten
und Ueberzeugungen der Vernunft. Jn jenem Falle be—
finden ſich diejenigen Menſchen, welche, ſich uoch nicht.
zum Gefunle ihrer Wurde erhoben habem welchen es.
nicht einſehen, was fur Vorcheile ihmnen hurch dig, burgar;
lichen Verhaltniſſe zuwgchſen; welche uber das, was zur.
allgemeinxn. Ordnung und; Wohlfahrt. gehort, nicht nach
zudenken vormögen, vder die. von Selbſtſucht und Ei
gennutz geblendet, von keinen Ohliegenheiten wiſſen
wollen; in dieſem Falle aber diejenigen, welche die Re—

ligion bei allen ihren Verhaltniſſen und Obliegenheiten
um Ratch fragen und auch Als Burger ſich von ihrem

Geiſte regieren laſſen, die nach ihren Grundſatzen ur-
theilen und handeln. Eine erzwungne Achtung fur die
burgerliche Ordnung und Geſellſchaft zu bewirken, iſt der

Zweck der offentlichen Gewalt; efhe freiwillige hinge—
gen.iſt das Wert der. Religion.

Es: iſt ausgemacht daß vleher die Gewalt mehru

uber das Menſchengeſchlecht vermocht hat, als die Reli-
gion; theils mag dies in dem niedrigen Grade der Sitt—
lichkeit, theils in der Beſchaffenheit des Religionsunter—

richts,
»J vom Pred. Wedag, in. ſ. ſ. Predigten üb. die Rel. 2c. S.

ui. ff.
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richts, den.er empfangt, ſeinen Grund haben; dem ſei
wie ihm wolle; wir muſſen doch, um die Menſchheit zu
veredeln, den Einfluß offentlich ſichtbar machen, den
die Religion auf das burgerliche Leben haben kann.

Evang. Joh. 1o, 1r.
Wenn wirklich Jeſus in der Abſicht erſchienen iſt,

um durch, ſeine Religion den Menſchen Leben und volle
Gnuge, d. h. Gluckſeligeit in allen ihren Verbaltniſſen
zu geben, ſo verdient der Einfluß ſeiner Religion auf
dasrvotzuglichſte und wichtigſte  Verhultniß des Men
ſchen, auf ſein Verhaltniß zu der burgerlichen Verfaſ
ſung, in welcher er lebt, naher gewurdigt zu werden.

Die Religion als das edelſte Band der bur—

geriichen Geſellſchaft;
i) wie und wodutrch dies die Religion wird;

2) welche Fruchte wir uns davon verſprechen

können.Veta J I—5 Jae 9 Erſter, heil. fintt J 9 z,
eltennnadetiy tet terrt enit, tita?.Trellich muß die Religion, welche das Band der bur

D aerlichen Geſelliſchaft ſein ſoll, auf Wahrheit, und

nicht auf Tauſchung beruhen, ſie muß von Fabeln
gereinigt, durchgangig anwendbar ſein, und eine verbin

dende und veredelnde Kraft fur den Menſchen haben;
ſonſt. wird ſie auf die  Dauer. fur jeden Staat gefahtlich,

anſtatt ihm beforderlich-gu werden. Und dieſen gereie
nigten Begriff von Religion ſotze ich hier. voraus, wenn
ich ihre Dienſte in  Abficht auf. die burgerliche Geſell.

ſchaft ins Licht ſetze.

Wir
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Wir verbinden die Religion mit unſern burgerlichen
Verhaltniſſen und Obliegenheiten,

a) wenn wir die burtgerliche Grdnung als
eine Grdnung betrachten, die urſprunglich von
Gott iſt, und uns derſelben aus Gehorſam ge—
gen Gott unterwerfen! Aus allen Theiten der Scho-
pfung leuchiet der Geiſt. Gottes als ein Geiſti der hoch
ſten aundr ſchonſten Ordnung hervor; uberall errffen wlt
Geſetze, Verhaltniſſe und Zwecke; allenthalben ein
Gleichgewicht, welches von dem ordnungsvollſten Verſtand

zeugt. Und Gatt ſollte in der ganzen menſchlichzen Ger
ſellichaft keine Ordnung wollen.? wenn er alich inidermoz
raliſchen Welt nicht unmittelbar die Ordnunag feugeſekk
hat, nach weichet: ſelar: beriünlnfrigrin Veſthüpfregilde
werden ſollen; wönnvrlr iſfterrſgetihelteczu ihrer eignen
Uebung, uberlguen vat, ſich ſetbſt eine Ordnung zu ge
ben ünd bulch  Grfahrutig: belehrt, ſie nach und nach zu
vervollkonunnen; ſo. iſt dach gewiß, däßz Gott die menſch—
liche Oiv ung will, und daß es Pflicht der vernunftigen
Weſen iſt, ſich dieſer Ordnung zu unterwerfen Selbſt
in dem Falle, wenn dieſe Ordnung noch mancherlei Ge—
brechen haben ſollte, wie dieſes denn bei allen menſchli—
chen Einrichtungen von einigem Umfange unvermeidlich
iſtzt ſo verbletet üns die Religion allen Ungehorſam; vn
läs gewaltſanns Wiberſtreben, alles eigenmachtiqgenrundert, /ſenſt Ganje  eiden und aüfhelbſet her

den! wurde.· Rom. —D
ul— n li. et enb) Wenn ein jeder uffeiner Stelle ſich durch

ihre Grunde zur Erfullung ſeiner burgerlichen
Obliegenhetren bewetgen laßzt. Es ſoll ſich nach ih
ren Gruindſutzen  kriner als ein für ſich beſtehendes Glied
betrachten, keiner die Vortheile des burgerlicheri Lebens
genießen wollen, ohne ſeitie Pftichten zu erfullen kei—
Pees. Etw. 3 Jabhrt. DO uer
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ner wahnen, daß andre nur fur ihn, und er nicht fur an—
dre da ware; ein jeder, er ſei hoch oder niedrig, jeder
iſt ein Theil des Ganzen, ein Mitglied der Familie
Gottes auf Erden, ein Bruder ſeiner Bruder, der auf
das geſammte. Wohl der Geſellſchaft ſehen ſoll; älle ſind
Haushalter Gottes, Vorſteher, Verwalter der verſchie—
denen Zweige der gottlichen Regierung unter den Men—
ſchen, die einſt von der Erfullung ihrer burgerlichen Oblie—

genheiten genaue Rechenſchaft werden ablegen muſſen,
und ohne Anſehn der Perſon empfangen werden, was
ihre Werke verdienen.

2) Weil ſte die Menſchen aufs ſtarkſte ver—

bindet, auch ohne anßerlichen Zwang ihre ge—
genſeitigen Rechte heilig zu halten, und daß ſie
auch ſchon die feinern Verletzungen als etwas
ſundlichen verdammt. Nach ihren Geſetzen ſoll man
das Leben, die Geſundheit, die Ehre, das Eigenthum,
die Freiheit des Nachſten nicht allein nicht unmittelbar
angreifen; ſondern auch alle entfernte Angriffe auf die—
ſelben vermeiden; und ſogar zur Erhaltung aller ſeiner
Guter und Rechte, ſo viel man kann, thatig mitwirken.
Sie verbietet nicht blos offenbaren Betrug, Raub,
Diebſtahl, Hurerei, Ehebruch und Mord; ſondern ſie
will auch, daß niemand den andern beleiblge; niemand
ſich rache; niemand ſeinen Bruder ubervortheile; nie—
mand jemandes Ehre kranke; niemand die Unſchuld ver—

fuhre; niemand in ein ſremdes Amt greife; niemand
uber den Glauben und das Gewiſſen ſeiner Mitmenſchen

herrſche. Dagegen ſoll man gern jedermann behulflich
ſein, gern geben und dienen; ſich des Bedrqangten und
Verfolgten annehmen; die Ehre und den guten Ruf
des Unſchuldigen-vertheidigen; jedermann geben, was

man ihm ſchuldig iſt, und ſelbſt den Jrrenden dulden
und ſeines Gewiſſens verſchonen.

Zweiter
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Zweiter Theil.
ZNare die Religion das Band der burgerlichen Ge-W ſrliſchaſt, iund. ließen ſich die Menſchen durchgan-

gig mehr durch ihre Grunde, als durch die Furcht vor
der Strafe zur Erfullung ihrer burgerlichen Obtiegenz
heiten bewegen,

J

a) ſo wurde man daejenige fieiwillig thun,
was man itzt ſo oft gezwintſen und mir Wider—

willlen thut. UUnd wie viel ſchoner und edkek' wabe!
das nicht! Wie viel wurde die menſchliche Glucfleligkeit

—D,— ſihlrer Perſonen und. ihrer Aeinter z die Entrichruidg un il
diger Veitrage wurben, inſotern ſtk nöthknslg uild. ar
recht ſind, aufhoren,ein och! gu  ſelun: intin· binbel
dies alles mit Vergnugen und eben deswegen uin ſorylet

19leichter erfullen; man wurbe dariun keiüe Exrniedrtgling,
ſondern eine gewiffe Wurdigkeit finden.

h) ſo wurde man ſeine burtgerlichen Oblies:
tgenheiren und Pflichten viel vollkominener err
fullen, alb noch tieſchiehet. Es muß immer irau—
rig um eine Geſellſchaft ausſehen, in welcher nichts als
die aäußerliche Gewalt, die lieder derſelben bandigen“
und regieren muß? Deunn buchſtabliche Geſetze, ſo fireng.
ſie auch ſein mogen, laffen den Leidanſchaften des vhern
ſchen noch Spielraum genugnund  ſo  manches iſt an ſich
boſe und ounrecht, und doch noch krin burgerliches Ver—
brechen. Dies verſtattet die Religion nicht, ſobald ſie
das Band wird, das den Menſchen an die GGeſellſchaft
knupft, denn ſie fuhrt den Menſchen auf einen Geſetzge«
ber und Richter, der ein allwiſſender und allgegenwartir
ger Zenge von allem iſt, vor welchem boſe Abſichten eben

ſowohl ſtrafbar ſind, wie die That.

Q 2 e) So
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c) So wurde ein ſchoneres Gleichgewicht
und ein innitzeres Eüwerſtandniß in derſelben
beſtehen, als man gewohnlich findet. Furcht er—
zeugt Mißtrauen vnd der Mangel an religioſer Recht—
ſchaffenheit macht, daß der eine ſich nicht auf den andern
verlaſſen kann; man iſt eiferfuchtig unter einander; je—
der beſteht auf dem Aeußerſten ſeiner Rechte und bietet
alle Krafte auf, es geltend zu machen. Wie ſehr ſoll
und kann die Religion dieſe Beeintrachtigungen und Be
druckiten hebrn; wie wurteen fien dann die ſverſchiede
ien Klaffen ünd ·Stande brudetlich die Hand bieten!
welcht Vrdiiung und Harmokie würde in dem Ganzen
herrſchen iacut

s5 So wurde ein gernhiges und ſtilles Leben
in aller Gottſeligkeir und Ehrbarkeit die Frucht
rein; bie obrigkeitiiche Vorſorge, der Schutz der Geſetze
yurde uverall kraftiger hindur chdringen; kein Rechtſchaff.
iet prbe vkrfolgt, kein; Schwacher unterdruckt, kein
unichuldlaer! verurthellt,kein! Armet verlaſſen werden,
ehletnunt Manueln burbe mnan im Stillen abhelfen,

42

vhete cheetenvirehe cbetui beſtehen.
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Eingang.
ono groß die Verſchiedenheit unter den Menſchen iſt,S wenn man ſie nach Alter, Stand, Geburt und dergl.

betrachtet; ſo abnlich ſind ſie ſich in der Hauptſache und in
demjenigen, was ihre weſentlichſten Vorzuge ausmacht.

Wenn auch in der gemiſchfeſten Geſeliſchaft jedes Mitglied
ſeine beſondern Eigenheiten hat; ſo herrſcht doch auch un.

ter ihnen eine gewiſſe Gleichheit, welche zum Theile ſchon
uu

—riſtunve ipuhyegenviiiuntu orroe JDIRSo haben wir, bei aller Verſchiedenheit der Bilbling,
doch einerler Korper und, Glithmaßen; kei.gller Verſchieden

244 16

heit der Stande, einerſtz.iweſtjin mutg n ihnen ber. Welt
rutlich in werden; bei aller, Perſchiedenhelt der Fahigteittn
ver Seelet, doch einerlet. nſgerhlichfeit ec.

Beſounders zeigt ſich dieſe Gleichheli in den weſentlichen

Eigenſchaften des Menſcheu, in dem Verbaltniffe zu Gott
und demjenigen, was bei ibin Werth giebt. Dieſet Werth
bes Menſchen bei Gott und ſeine Seligkeit hangt gber ganz
von ſeinem Geiſte, keinesweges aber von außerlicheu Vor

zugen ab.

Evangel. Jeh. 3, 1 15.
Dieſe Unterredung Jeſu mit einem jüdiſchen Gottesge

lehrten ſetzt es uber allen Zwtifel hinaus, daß nicht unſre
naturliche Geburt, und die mit derſelben verbunduen aufier—
lichen Vorzuge; ſondern nur ein gebeſſertes reines Hherz uns

Werth bei Gott gebe und des Himmelreichs wurdig mache.
Es ſei denn, daß ihr von neuen gebohren werdet, daß ihr
euch eine Gefinnung zu eigen machet, wodurch ihr ganz neue

Q 3 Men
vom D. Loöffle r, m. ſ. n. Mmag. f. Pred. 3B. 2St. S. 77 ff

14
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Meuſchen werdet, ſonſt konnet ihr nicht Gott gefallen und ſe—
lig werorn. Daher die Wahrheit:

daß micht außerliche Vorzuge, ſondern die
gute Beſchaſſenheit der Seele Werth bei
Golr und die Seligkeit giebt.

1) dieſen Satz erweiſen;
2) ihn naher auf uns anzuwenden ſuchen.

Erſtert Thteil. gmen. in dem entgrgenuuſetzten alle, Gott bochſt

at anihrtherifch ſeinmüßßzre, welches mir ſeiner allge
ineriienlthe enſeheuliebe offenbar iſteitet. Geietzt, baß die Se
ſgkeit ven unſrer éeburt, von dem Volte und den Vorfah
ren, alie'denen wir ſtammen, oder vonder Wurde, die wir
bekleiden, oder von den: Reichthum, den wir beſitzen, abhaugig
na e; ſo iſt klar, daß manche Menſchen einen ſehr gerin—
gen ober keinen Werth bei Gott baben wurden, und das ohne
thre Verſchuldung, und daß andre cinen iehr hohen Werth
berGott haben wuürden, vhne ihn Verdienſt c. Ja es kann
14b) ſelbſt won den Begonſtigtſten und Glucklichſten

nicht einmal gewünſcht werden daß es ſo ware. Denn
der Weoblbabende kann ſeinen Reſchthum, der Gelebrte ſerne
Wurdeac. bne ſoine Verſchulbung verlieren. ie.graurig,
wenu er:init, dieſem Verluſte auch zugleich ein Richtsprdi—
ger und von Gott Verurtheilter; wurbe:! Und müiſſen wir da
her. mitht wunfehen, daſi ver wahre; Werth des Menſchen auf
etwags, heruhen. indge, waß ihnm nicht entriſſen werden kann;
was leine Gewalt ber Natur, keine Unbilligkeit der Menſchen,
und ſeloſt die Gottheit, ohne ihn zu veruichten, ihm uicht
nehmen kann? Uund was iſt dies anders, als die guten Eia
genſchaften, die wir in unſre Seele legen

„Dieſe Wahrhen beſtatigt ſich auch
us) durch due gleichformigen Urtheile aller Einſichts

vollen uunterdea Meyſchen. Wir fonnen ohnmglich ei
nen Mojſchen, der alle anßerliche Vorzuge des Standes, des
Reichzhunns c. in ſich vereinigte, innerlich hochſchatzen und
ihm wahren Werth beilegen, wenn er ein ſchlechtes Herz und
eiue unedle Geſiunung hat; und wir konnen dem Niedrigſten,
dem abe außerliche Vortheile mangeln, unſre Achtung nicht

u verſa
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verſagen, und muſſen ihm vielmehr wahren Meuſcheuwerth
bellegen, wenn er eine edle Seele und gute Geſinnung zeigt.
Hieruber iſt und war immer nur eine Stimme; und es iſt
nicht wahrſcheinlich, daß wir alle in einem Urtheile irren ſoll—
ten, das uns unſer naturliches Gefuhl ſelbſt abnothigt.

Und geſetzt, daß jemand hierüber noch zweifelhaft bliebe;

ſo mußten chn
q) das Anſehen der Schrifft und die klaren Aus—

ſpriiche Jeſu aufs feſteſte uberzeugen. Schen der ganze
Zweck der Religion und des Chriſtenthums, welcher auf die
Erweckung und Unterhaltung guter Geſinnungen gtht, ſpricht
dafur. Die Schrift legt nur einer Geſinnung, die ſich in
guten Handlungen zeigt, einen Werth in Gottes Augen bei;
und Chriſtus verſichert oft und deutlich: daß nur ein reines
Herz Gott wohlgefalle, ein reines Herz, welches an keinen
Gtand, an kein Land, und an keine außerlichen Vortheile ge

bunden iſt. 4Zweiter Theil.

We iſt dieſer Gedanke zu nutzen?

a) Wenn man ſich keinen Werth bei Gott beilegen, oder
mit der Hoffnung der Gellgkeit ſchmeicheln darf ohne jene Ge
ſinnung: ſo ſtrebe man vor allen Dungen nach ibr.
Dieſes iſt Regel fur alle, und um ſo nothwendiger, da uns
dieſe aute Geſinnung weder angeboren, noch durch ein Wun
der enthellt wird. Darinuen ſind ſich alle Menſchen gleich,
daß ſie ohne Erkenntniß und Tugend gebohren werden, und
daß mit unllen eine Veranderung vorachen muſſe, welche in

de bildlichen Sprache eine zweite. oder eine geiſtiae Geburt
genannt werden kann. Dieſe Verandrung beſteht hauptſach
uich dariun, daß wir aus der Unwiſſendeit zur Erkenntniß
deſſen, was recht und unſre Pfticht iſt, uderzugehen und uns
zu belehren ſuchen, was in unfern  Geſinuungen Gott wohl
gefallig ober mihgfallig iſt; daß wir die naturlichen Trlebe un
ſera Herzeuns richtig zu leiten, vder uns von den Fehlern, zu wel

choeinw,r ſchon durch ſie verfuhrt ſind, wieder zu befreien,
und in deeler Erkenntnifß und ihrer Befolgung tmmet zuzu
uenaien uchen. Dieſes, und was damit zuſammeubangt, iſt
die aroße Verarrderuna, welche mit allen Menſchen vorgehen

muß, die ſich Werih bei Gott und die Seligkeit wunſchen.

Q4 b) Wenn
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b) Wenn der Werth bei Gott nur von der Beſchaffenheit

der Seele und von ekiner edlen Denkart abhangt; ſo iſt es
thorigt, im Stolze auf dergleichen äußerliche Vorzüge
Andre zu verachten, denen ſie mangeln. Denn es iſt
ſehr moglich daß der Verachtete ein beſſeres Herz und alſo
weit mehr Werth hat, als der außerlich Geehrte. Und was
helſen alle außerliche Vorzuge, wenu ſich nicht mit ihnen die
Tugend veretmigt, die ihnen allein Werth glebt; die großte
Thorheit aber ware es
D wenn man glauben wollte, daß unſer Werth bei Gott

und unſre Seligkeit von unſrer Geburt in der chrijtlichen
RKirche und. von dem Vorzuge abhange, daß wir gevoprne
Lhriſten und. Ein ahnliches Borurtheil hatten dit Juden,
die ſieh neht wenig wunhernten, ale lliuen, Jeſus ſagte: hr
mnünet vpn neuem gebobren werden aic. Euen; ſo. und nicht
anders iſt es mit uns Chriſten. Es ſei denn, aß jemand
tugendpaft lehe und haudle, ſo kann er nicht in das Himmel—
reich kommen, wenn er gleich ein gebohrner Chiiſt iſt. Wie
Jeſus die Juden warute: Saget nicht, wir haben Abrabnm
zum Pater rc. ſon ſollte ſich jeder Chriſt ſelbſt ſagen: was
hilft es mir ein Chriſt zu ſeiu, wenn ich nicht chriſilich lebe ac,

ch, So, belebrend dieſer Gedanke fur diejeniuen iſt, welche
u der Gefahr und, durch ibre außerllchen Vorzuge zum Stol—
ze und. zur Sicherheit verleitet zu werden, und daruber die

Zeſſern. Wor zuge des Geiſtes zu vernachlaſſigen; eben ſoer
mujnternd und erfreulich iſt. er fr diejenigen, weſche
bolcher Voraüuge ontbehren. ind welche einſehen, daß Gott
Kütqen,alle. Menſchen unpartheiilth it.  Eo arun unnd. unan.
ueſeſaetj jeunnando tſt,nſo wenia, ar. Geleoeubeit hat vor Men
ſthen zy ganien uaid ihre Beſnunderuung auf ſich zu zirhen

ſo mdalich iſt es doch, daß er ſich wahren innern Werth durch
gute Geſinnungen bei Gott und die Werthſchatzung aller de—
rer verſchaffe, welche ihn naher kennen, und daß er in det
andern Welt vielen vorgehen werde, welche ſich hier nur im
Aeußern vor ihm auszeichneten; Dieſe Betrachtüngen ſind
ſehr geſchickt, Mißvergnugen und Neid zu vermnindern, und
mit der gottlichen Fegjtzung auftieden und hoffnungsvoll zu
machen.

y“ 4ttn in  btirn J

dDoeIit

1

uul
ü

Am



epee 249
Am Johannisfeſte“.

Evang. fuc. 1, 57 80.
ſeytentiner der merkwurdigſten Manner in der Geſchichte iſt

obnſtreitig Johannes. Er ſteht zwiſchen
neuen Religionsverfafſſung in der Mitte. Der levitiſche Got
tesdienſt hatte viel raubes und hartes, viel knechtiſches und
geſetzliches.“ Aber ſchon athmet der Lobgeſang des Zacharias
einen kindlichern Geiſt ber Fteiheit. Er ſieht im Geiſte das
große Licht, das denen erſcheint, welche bisber in Finſterniß
und Schatten des Todes geſeſſen hatten; er ſieht den Zeit—
puukt, wo das menſchliche Geſchlecht, welches bisher wie ein
Kind unter dem Zuchtmeiſter geſtanden hatte, vollzahrig wird
und fur ſich ſelbſt denkt und handelt; er ſieht die Ketten!ber
Rnechtſchaft zerbrothen, und auf den Trummern det Tirlin
nei den Thron der wahren wreihtit errichtet.ESo wie der traurige Zufland der Menſchen ohne Erloſung.r

durchgangig in der Schrift ünter dem Bilde der Knechtſchaft
vorgeſtellt wird; ſv druckt ſie auch die geſammte Guuckſelig—
keit, derenwir durch Jeſum theilhaft werden, durch Freiheit
gus; Fteiheit von der Schuld und Herrſchaft der Sunde;
Frelheit von der Furcht des Todes und der Verdammuiß.
Dies ſoll uns denn Veranlaſſung geben, uber einen Gegen—
ſtand zu ſprechen, welecber den Bedurfniſſen unſers Zettalters
augemeſſen iſt. Denn zu kelner Zeit iſt wohl mehr von Freei
heit geſprochrn, mehr uber dieſelbe geſtritten, und geſchrieben
worden, als in unſern Tagen. Man darf ſich: aber auch
varuber nicht wundern, weun man bedenkt, welch ein großes
vnd herrliches Gut die wahrt Freiheit ſet.

Won der wahren Fretheilz 4

J 1) die Vechte,die ſte uns ſchenktz n DuI
2 die Pfuchten die ſie int auflegt.

214

Erſter Theil.Sie außerliche oder bürgerliche Freiheit beſteht darlnnen,

 daß ein Jeder das thun kann, was er will, jedoch ſo,

O 5 daßyem D. Burrkhandt inLondon, m. ſ.ſ. Pred. Ch.e. S. 23 fff
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daß er keinen andern dadurch in ſeinen Rechten krankt, daß
er tür ſene Perſon und im Beſitze ſeines Eigenthums ſicher
iſt, daß atemand ihn, aver auch er niemanden verletzen darf—
ohne ſttaffallg zu werden. Daraus laſſen ſich deun alle die
Reuete hereltein welche dem Menſchen zukonimen. Dieſe de—
ſirven dariun, daß der Menſch alles das thun, beſitzen mid
verianaen kann was ihm nach der Einrtichtung ſeiner Na—
tur, welche vom Schopfer ſeibſt herruhtt, oder nach den
urolhwendigen Geſſtzen, Anſtalten und Eturichtungen der Ge
ſellanuft. in welcher er lebt, zukommt.

a, Jeder Uienſch hat daher ein vollkommnues Recht
auf perſonliche Sicherheit. Die Liebe zum Leben, der Trieb
zur Seebſterbaitung uſt bas. arſte Geſetz der Natur. Der
Wurm  trummit ſich, wenn er gedruckt wird, und alle Krafte
des Meuſechen ſtreben empor und ſtrengen, ſich mit: der höch
ſien  panuung zur Rettung an, wenn er in großer kebens—
gefahr iſt. Oer Menſch hat ein Verlangen, beim Gebrauche
ſeiner Kiafte, ungeſtort von fremder Macht, bloß ſeinen
Wihiyn zu folaen, und er wird ſich daher allem widerſetzen/
wos ſthnt Freiheit einſchranlen und vernichten, oder ihn hin
dern will das zu thun, was er fur gut erkennt. Schon die—
ſer weſentliche Trreb der menſchlichen Natur konnte uns leh
ren, wie unrechtmaßig die Sklaverei und Leibeigenſchaft ſei.
Wir todten frellich Morder; wir verurtheilen Verbrecher zu
harter Ärbeit und. ewiger Gefaugnißſtrafe, und das thun wir
deswegen, weil ſie die Freiheit andrer Menſchen verlrtzien
und die off niliche Sicherdeit ſtrten. Aber wer die Ein—
tracht und Ordnung des Gauzen tricht ſtort, wer ſich den
Geſetzen untetwirft, weor die Rechte keinesandern verletze der
muß und ſoll das erſte und Ptiligſte Recht. der Menſchheit
ſelbſt genieſſen, der muß Geſundheit und Leben, das cedelſte
Gut des Menſchen, ohne Gewaltthatigkeit genieſſen konnen,
der muß fur ſeine Perſon völlig ſicher ſein. Jm Auge des
Greſetzes muſſen alle, vom hochſten bis zum niedrigſten gleich

ſeln.b) Jeder Menſch bat ein volllommnes Recht zurJ

Gewilſſensfreiheit. Welche darinn beſteht, daß er, ſolche
Weinungen in der Religion bekennen darf, welche er nach
ſeiner Ueberzeugung fur wahr halt, und daß er Gott nach ſel
ner Rrt ungeſtort verehren kann. Es iſt hiermit auch das
Recht verbunden, zu' denken, zu ſprechen und offentlich be
dannt zu machen, was er uur immer will, was er fur wahr

und
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und den Menſchen fur nutzlich halt, ſo lange er dadurch nicht
die offentliche Ruhe ſtort, oder das Anſchen der Geſetze be—
leidigt. Dem Geiſt des Menſchen können keine Feſſeln an—
gelegt werden, weil ihu vom Schopfer ſelbſt die Freilelt an—
erichaffen iſt. Keine Macht iſt im Stande uns zu gebieten,
wie wir denken und was wir glauben ſollen, dies alles kommt
hier auf Ueberzzugung und Grunde an. Die Religion hat
im Verſtande und im Herzen ibhren Stitz; jemanden alſo eine
Prligion dutch Gewelt aufzwingen wollen. ohne jſenen zu er—
leuchten und dieſes zu rühren. das iſt thorigt, ohnmoglich,
und verwandelt Menſchen in Maſchiuen und Heuchler. Wie
viel Blut iſt uber die Religion vergoſſen worden, weil man
falſchlich geglaubt hat, daß man Andersdenkende verſolgen
und ausrotten konnte.

e) Ein jeder Menſch bat ein vollkommnes Recht
zu ſeinem Eigenthum. Der Allmachtige hat dieſe Erde
fur die Menſchen geſchaffenz.cin jeber hat Anſpruche, erber
tr hat nur Recht auf den Cheil arrdiſeher Gutern welchen er
ſich durch den Gebrauch iſeiner geiſligen odrrikorpellichen Kräf
te zu eigen macht. Er inugß daher das Recht haben, fich
ſelbſt ohne Zwang eine Lebeusart, ein Geſchaft zu wahlen,
bei weichem er ſeine Krafte am vortheilhafteſten anzuwenden
glaubt; Vergnügzungen zu genleſſen, welche vr fur ſich noöthig
und erlaubt halt; Berbindungen zu ſchlieſſen, von welchen er

ſich fur ſeine Wohlfahrt am meiſten verſpricht.

Zweiter Theil.
flicht iſt uberhaupt das, wozu wir aus Grunden eine Ver—
vbindlichkeit haben, und was wir thun muſſen, wenn wir

wviſcht in Geſetz uben treten. und ſtraffallu werden wollen. Die
Menſchen haben ſebr ſchiechte Bearifft von Freibeit; wenn
ſie ſich einbildben, daß ſie ohus alle Einſchrankung ulles thuün
konnen, was ſie wollen. Ebenijſd ſreinwie wir, ſind auth an
dbre und wenn wir uns Rechte zuſchreiben, ſo muſſen wir dar-
auf ſehen, daß wir auch die; Rechte andrer anerkennen

a Die erſte Pflicht: daber iſt, daß wir die natürlichenRechte eines jeden anerkennen, und niemand im Be—
ſitze und Genuſſe derſelben ſtoren. Der Geringſte macht
ſo wie der Angeſehenſte ein Glied ln der Kette der Gefellſchaft
aus. Eoll er das Leben nicht genieſſen, das ihm der Scho—
ſer gab? ſoll er ſaen und nicht eruten? was, iſt das Leben,

wenn
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wenn ihm die Guter geranbt werden, durch deren Genuß es
allein ſchatzbar wird? was iſt es ohne Freiheit, ohne Eigen
thum, ohne Gluckieilakeit? Das Geſetz des Chriſtenthums:
was du willſt ec. grundet ſich auf die Gleichheit der Menſchen,
ihre Bedürfniſſe und Geſuhle, und ſchreibt uns ein gerechtes
Verhalten dadurch vor, daß wir uns immer in die Stelle ei—
nes Andern ſetzen und ihm das leiſten ſollen, was wir von
ihm mit Recht fordern wuürden, waren wir an der ſeinigen.

b) Gind die Menſchen frei, ſo folgt daraus die Pflicht:
daß in einem Staate jede Religion geduldet werde,
welche keine der menſchlichen Wohlfahrt nachtbeilige
einungen begt. Die aroßen Lehren von Gott, von Tu—
genh und Pfilcht. von: Unſterblichkeit werden die edelſten
aurlebfedern nienſchlicher Handlüngen; daburch wirb die Re«
liglon, die Grundſtutze der Sicherheit und Wöhlfahrt eints
Gtaates, und ein Volk ohne Reliqion, wurde durch Laſtet
baftigkeit und Sittenverderbniß gar bald untergehen. Aber
deswegen muſſen wir uns nicht das Recht anmaßen, das Ge
wiſſen eines andern zu zwingen, oder ihm vorzuſchreiben, was
er glauben ſoll. Hier kommt alles auf eigne Ueberzeugung
an. Ntie wollen wir alſo audre deswegen haſſen und verfol—
gen, weil ſie in Religionsſachen auders denken, als wir;
denn wer biſt du, daß du einen fremden Kuccht richteſt? er
ſteht und fallt ſeinem Herrn!. Jeden wollen' wir dulden, den
Gott duldet; unſer Glaude ſei zuur fruchtbar in guten Wer
ken, dann wird er üch. und uns rechtferkigen!“

 Daß wir uns ither den gortſchritt freuen, wel.
chen die wahre Freiheit macht, und daßrwir ſo viel
als moglich dazu beforderuch ſend. H gete viel Jrrtbum
und Aberglauben, wie vlel Kneentſchatt tind Elend, wie viel
Gewiſſens zwang und Bedruelung herrſcht noch auf der Erde!
Noch ſitzeni ſo viele Volker in Finſterniß ec. uoch hat die
Meuſchheit nicht die Stufe der Veredlung erreicht, welche ſie
erreichen kann und ſoll. Aber er wird konmen, der lichtvolle
begluckende Zeitpunkt, wo die avinſternij dem Lichte, die
Eclavertither. Freibeit, das Loſter der Tugend, das Elend
dor Gluckſeligktit Alatz machen amift ſelner Annaherung wol.
len wir uns freuen, und nach, unſern Kraften dazu beitragen.
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Eingang.
Veeleiht hat ſich mancher unter unk ſchon in der unan—

genehmen Notbwendigkeit befunden, jemanden irgend
eine betruübte Nachricht hinterbriugen zu muſſen; doch glaube
ich, daßf giemand von unß, ver Menſchenliebe genug hat und
von regem Mlileide beſeelt iſt, dieſes Geſchaft gern uber ſich
nehmen wird. Aber doch treten oft Falle ein, wo wir der
Nothwendigkeit nicht ausweichen konnen. Wie werden wir
es aber thun muſſen? Weollen wir weiſe und ſchonend ver
fahren, ſo werden wir den, dem wir eine ungluckliche Nach—
richt bekannt machen muſſen, erſt darauf vorbereiten und ihn
uur allmahlig auf das, was wirihm fageü wolltü,! hnienken.

Wie naber im uſugekeprten Falle? habeni wit elnnben et
was anaenehmeß zu, verkuündigennwas iverden  wir thun?
bedatf es. da auch der Vorrereltung? ich glaube irlcht, es
mußten denn beſondre. Uſſtande damit verbunden ſein. Denn
das Unvermüthete njacht deſto atdßere Fteude.

Daraus erhellt, daß das Uuvermuthete einer Sache im
gemein viel ausrichten tan. Denn glaubt nicht, daß dieſer
Einfluß ſich etwa nur in den vorerwahnten Beifplelen zeigt.
Nein der gleichgultiaſte Vorfall, wenn er unvermuthet ſich er—

t
eignet, kann die be tigſten Gemuthsbewegungen verurſachen.

 Evang. due!r 39 a6b.
Eliſubeth ſugte ihrer Freundin vhne alle Umſchweifet die

unvermuibete angenehme Zukunfti veraus, ihr Sohn werde
ein großer auisgejeichneter Mann wnrdren, errwerde, ſich die
großten Verbienſte erkberbenn iWelche Wirkungnbringt dies
bei der Maria! hervoramnrine  Seelt rc.n!Aber nicht nur:bei ihr, ſondern bei jedem Menſchen bringt

das Unlbermutheie faſt ialelchigyoße, wenn auch nicht eben ſo
wohlthatige und ſeklge Wirkungew: hervor. Der Einfluß deſ
ſelben auf unſte ganje ſittliche Verfaſſung iſt uberaus groß.

Wir wollen alſo ſehen wie

vom Pred. Tiſcher, m. ſ. ſ. pſychol. Pred. Th. 2. S. i22 ff.
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wie viel das Unvermuthete auf unſte Tu—
gend wirken kann.

1) Dies beweiſen;
25 Regeln des Verhaltens beifugen.

Erſter Theil.
CFer Menſch weiß von ber Zukunft ſehr wenig; es kann al

ſo nicht fehlen, ſehr vieles mutz in unſerm Leben uns
unorrniuthet kommen, d. he ohne und ſogar wider unſer Cr
warten ſich ereignen. Was wir aber im Voraus hoffen und
eiwarten, woran wir gewohnt ſind, das rührt uns wenig
davon. iſt der Eindruck auf unffre!GSeele: ſchwach. Ganz an
bers aber iſt es mit dem, was wir nicht vermutheten, es ſel
nun angenehm oder unangenehnm. Jm erſten Fualle wird die
Freude, im letzten der Gchmerz deſto groößer ſein. Das Un—
vermuthete in unſerm Leben kann

a) ſür unſre Cugend uberaus ſchadlich und nacht!
Jetalig werden, wenn Verantaſſungen zum Boſen unver

mutbet  konimen. Wir ſind umgeben mit mauicherlei Rei
zen, die uns von der Erfüllung unſrer Pflicht abzlehen kon
nen, ſino mancherlei, wie es die Schrift nennt, Verſuchun
gen ausgeſetzt, denen ach, nur zu vtele unterliegen, die nicht
Muth genug haben, ihnen zu widerſtehn. Denn man hat
jn der That Kraſt jn ſich dir mancherlei Reizungen zu beſie
gen, die uns boſe Giſellſchaften, aufſteigende korperliche Ber
gierden und dergl. dardieten. Betruthitt nur,ven Mann
mit guten Vorſatzen und bemerkt, wie er jedet Verfubrung
ausweicht, wie er feden Aufall ſetner Begtetden durch Ver—
nunft und Religion niederſchlagt! Rur dann wird ihm
dies Geſchaft ſchwer werden, wenn ſolche Verſuchungen un
vermuthet kommen, wenn er ſie gar nicht keunt, nicht an
dem Orte, zu der Zeit, unter dieſen Umſtanden erwartet. Da,
da iſt es moglich zu ſtraucheln. Wie mauche Unſchuld gieng
durch eine unvorhergeſehne, unerwartete Verfuhrung, in eis
ner unbewachten EStunde, verloren! wie manchet, ward durch
eme Geſeltſchaft zu Handlungen hingeriſſen, die er ſpaterhin
tief bereute! GEr wurde überraſcht, eben darum, weil er auf
das Unerwartete nicht vorbereitet war.

Ja ſchadlich kaun es fur unſce Tugend werden; aber
2ebin ſo oft

h) auch
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h) auish nutzlich, wenn Veranlaſſungen zum Guten

unvermuthet kommen. Und ſollten diefe letztein etwa ſelt—
ner ſein? wer wollte das behaupien? wer ſfindet ſie niche an

Jjerem Tage? wer findet ſie uicht in der aanten Ratuu, vei
Veitrachtung des Himmels und aller Geſchdpfe? werine,e bei
dem Gfuhle ſeiner Wurde, beim Nachdenken uber ſich ſurſt?
wer nicht bet dem Genuſſe ſo vieler Weohlihaten, in ſeintn
Schictſalen und Verauderüngen?

Nein abieugnen tounen wir ſie nicht. Aber nicht unrecht
haben wir, wenn wir es geſtehn, daß ſie ſo tauſendmal uns
genutzt, ohne Wirkung und Erfoig bletibeen. Dein ſie ſtud
uns nichi neu, ſie uberraſchen uns nicht immer Allein es
kommen doch Falle, wo ſie uns unvermuthet erſcheinen, wo
wir ſte nicht erwarteten. Und dann ſind die Wurlungen da—
von groſt und wohlthatin Du bemertſt etwas großes
und edles, wo du'es nicht erwarteteſt, und dein Hertz wird:
dadurch innig geruhrt. Du diſt in Augenblicken. der Rube,
und unerwartet ſchwebt dir dein Bild vor, vor deſſen niedrie
gen, unedlen Zugen. du. ſelbſt erſchrickſi; s fallt bir die Sum
me deliier Pflichten ein, die, du ulcht erfullteſt, unt Schaam.
und Reue durchdringen dich. Du empfanqſt wider Vermu—
then eie Wohlthat, wirſt von einem Uebeſ gerettet, und du
wirſt erſchuttert, wirſt aufmerkſam auf Gottes Regietnug,
wirſt gereizt zu ſeiner Auhetung. und Betehrung. O wer
weiß nicht, daß dadurch mancher noch geretiet wurde, man—

cher den Weg des Guten betrat, maucher von nun an ſeinen
Pflichten lebte!Die Erfahrung batte alſo ihre Richtigkeit, daß das Un—

vermuthete. ungemein viel uber unſer Herz ausrichten, und
fur unſre Tugend gleich nutzlich als ſchadlich werden kann!

uuue 3 weiter Theil.
Gann das Vuvernruthete einen ſo ſchadlichen Einfluß auf
vr unſre Tugend haben, o«fö woillen wvir uns, ſo viel an
uns iſt,

a) gewöhnen, alles was uns vorkommt, rubig zu
überlegen, um nicht gleich durch das Uererraſchende uns
hinreiſſen zu laſſen. Es iſt wahr, es kommt viel auf unſre
naturliche Beſchaffenheit an; manchem wird es leicht, bei
jebem plotzlichen Vor falle doch noch eine Ruhe zuſbehanpten,
die bewundernswurdig iſt; manchem wird es dagegen ſchwe

rer.
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rer. Allein Uebung und Beherrſchung ſeiner ſelbſt kann hier
ungemein viel thun. Gewohnen wir,uns bei ſolchen Ueber—
raſchungen nicht gleich den erſten Eindrucken zu folgen, ſon—
dern auch hier der Vernunft ihr Recht zu verſtatten, alles zu
prufen und zu unterſuchen; gewoöhnen wir uns, auch vei un
erwarteten Vorfallen, Gegenwart des Geiſtes genug zu he
haltein, und nicht blos zuempninden, ſoudern auch zu denken;
io wired jede plotzliche Verſuchutig zunm Boſen ohne Schaden
vor uns vorabergehen, wir werden ſie fur das anſehen, was ſie
iſt, und unſre Tugend gegen ſie behaupten. Dies wird um
ſo leichter geſcheben,

b) wenn wir uns dieſe Zaſſung der Stele duürch das
beſtändige iAndenken an unfre Pflicht zir verſchaffen
fuchen. Konnen unvermutpete Verimuchuliaen tv fyhr. retzen;
v ſo traget veſtundig das Andenken an ellte Dolietzenheitern
mit euch herum; fuhlt immer“euren Werth als verulluftige
Weſen; laſſet euch immer die Erinnerung an das, was iht
ſeid und thun ſollt, auf allen euren Wegen begleiten, und danu
koömme eine Verſuchung noch ſo ſchneil ihr werdet flegen
und in dem Gedanken an eure Pflicht Kraft und Widerſtanb
geiug finden. uuuulBie Augenblicke nicht vktſaumen, wo unſer tzerz
unverniuthete Veranlaſſungen gum Guten erhäit. Kont
uleir unberuruthete Zeitpunkte/ Wo du mebr als: ſpuſt an dein
bisheriges hun imd Laſſen erinnert wirit; kotiimen Zeit

ernwdiſder  Grnuß!ernes!Gtutks bir Bankbarkeit  avus
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Am erſten Trinitatis“)
Co. Luc. 16, 19—31.

Mieſe Erzahlung Jeſu iſt aauz aus der wirklichen Welt
 genommen; ſie iſt ein Gemalde, das nach dem Leben
gezeichnet iſt. Denn wer hat nicht geſchen, daß auch das

Laſter bisweilen glucklich und die Tugend bisweilen im Elen—
de iſt; daß eln ſchlechter  njedrigdenkender Menſch alle Tage
herrlich und in Freüden lebt, unv ein Ktechtſchaff.ner uach

den Srocken ſich ſehnt, die der Sunder von ſetnem Tiſche
wirft? Welches Zeitalter hat nicht wenigſtens einige abnli«
che Falle auſzuweiſen?

Wird euch hierbel nicht bange? Jſt es denn einerftiz
wie man in der Welt lebt? Kaun Gott es zugehen, duß ein
boſer Menſch im Ueberflirſſe ſchwelget, und ein gtenmer vo
ſeiner Thüre in außerſter Armuſſb liegt? ugsß ſoll us
denn abhalten. Zoſes di thun- rznn es degen ſo wohl.
geht, die.es voubringen Was. ou uns Muth machen, un-
ſre Pflicht zü erfüllen, die uns onnebin ſo manchen Verleug!
nung und ſo vieli ſaure Mung koſtet, wenn wir Elend und
Notu datut gir gewarten haben? Jſt kein Lobn fur das Gu
te und Voſr ui hoffen, ip giebt es keine Regieruijg Got
tes; und in keine Regierung Gottes, ſo iſt es gleichquliig,
wie man ſein Leben eturichtet, ſo iſt die Tugend nur ein ſcho
ner Traum.Eo konnte man beim erſten Aublicke uber dieſe Erſchel

nung denken. Aber laßt uns bei einer ſo wichtigen Sache
uns nicht ubereilen. Die. Art, wie wir daruber denken,
mut einen mierklichen Einnuk ſn unſre Geſiunungen unth in
unſer Verbalten, und dabürch zuglelch in uiiſer Wohl ind
Wehe haben.
Ueeber die ſcheinbaren Unordnungen in den

menſchlichen Schickſalen.
1) Dieſe Unordnungen ſind nur Ausnahmen und
Albweichungen von der Regel;

2) Sie ſind auch meiſtentheils nur ſcheinbar;
vom ſel. zZenke, in. ſ. ſ. pred. Th. 24G. 335 ff. 3) Sie

Pred. Entw. 3 Jahrg. R
n



258 Am erſten Trinitatis.

3) Sie werden aus ſehr weiſen Urſachen von Gott
zugelaſſen.

Erſter Theil.
uordnungen in den menſchlichen Schickſalen ſind in un—
 ſerki Augen diejenigen Vorfalle, die wir auf den erſten
Anblick mit der Regierung eines weiſen und guten Gottes
nicht vereintgen konnen, das Gluck mancher laſterhaften, das
Misgeſchick mancher frommen und rechtſchaffenen Menſchen.
Dieſe Unordnungen ſind aber nur Ausnahmen von der Regel;

a) Dies beſtätigt die Erfahrung aller Menſchen
und Zeiren.“ Jn den meiſten Fallen richtet ſich Gluck und
Ungluck nuch dem Betraaen und den Verdienſten des Men
ſchen. Was der Menſch ſaet, bas erndtet er; wer Gutes
thnt, der genießt Gutes, und wer Boſes thut, erhait Boſes
zum Lohne. Der fieißige und geſchickte Arbeiter hat gemei
niglich ſein Brod; dahingegen der Ungeſchickte und Trage
lange ſo aut nicht fortzutommen pflegt. Wer Ordnung

ESpoarſamkelt und Reinlichkeit in ſeinem Hausweſen einfuhrt,
der gerath nicht leicht in Mangel und Durftigkeit. Pſ. 37, 25.

b) Dieſe Erfahrung iſt auch ſo allgemein anerkannt,
daß man in unzahligen Fallen darnach handelt, obne auch
nur daran zu denken, daß ſie nicht immer eintrifft. Wir
ermuntern unſre Kinder zum Fleiße, zur Ordnung, zur Men
ſchenliebe, damit es ihnen in der Weit wohlgehen mbge.
Dus wütden iwir nicht thun, wenn es nicht gewohnlicher
Melte ſo rrfolgte, Wir warnen andre vor Mußiggang. vor
Vrefchwenbllug damit ſle lhe Foprkomlten und Ebrr und
Liebe n vei ngelt finven indneilz und ktin vernunftiger MRenfch
hat gegkn eine ſoiche Ermahnütng etwas einzuwenden, weil
die Erfabrüng ſie bewahrt. Wenn wir horeen, daß jemand
in ſeinen Umſtänden zuruckkommt, und es ihm von Jahr zu
Jahr ubler ergeht; ſo fragen wir ſogleich nach der urſache,
ſeines Berfalls, ob er nicht etwa ſelbſt daran Schuld ſel.
Das thaten wir nicht/ wenn wir nicht wußtüt daß Gluck
und Uligluck: ſich geinetniglich nath dem Verhalten der Men
ſchen richten.

chInpeſfen  giebt. es bei dieſer Regel, wie bel
allen, Ausnaymen; und das darf uns iun ſo weniger be
fremden, da die Dinge in der Welt nicht immer das ſind,
wofur ſie unſere Augen anſehen. Wir pahen alſo auch Bei

ſplele,

14
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ſplele, daß es Menſchen anders geht, als ſie es verdienen,
wenigſtens es zu verdienen ſcheinen. Ein Menſch belttzt
Reichthumer, die er ſiKenicht erworben hat. und die er auch
nicht zu gebrauchen weiß, weil er ſie fur ſich allein beſitzt,
ohue Andern damit auszuhelfen und Gutes damit zu ſtiften;
dagegen iſt ein Anderer von allem UNeberflufle eutbloßt, der
ein wohlthatiges, menſchenfreundliches Herz hat. Dies
ſind aber nur Abweichungen von der gewohnlichen; Ordnung
der Dinge. Weit oöfter wird der Schwelger uno Wolluſtling
ſiech und gebrechlich z indeß der Keuſche und Maßfige geſund
und munter bleibt. So wollen wvir es denn ferner als Regel

annehmen, daß es dem Menſchen ſo gehe, wie er es ver—
dient; und dieſer Regel wollen wir gemaß handein. Wir
wollen fortfahren, ehrlich, fleißig und gewiſſenhaft zu ſein,
um uns Liebe und Zutrauen bei Andern zu erwerhen und un
ſer Fortkommen zu befordern. Wir wollen Gutes thun und
nicht mude werden, damit wir Gutes erndten mogin vhne

Aufboten, e t. t nee  ac  eZuweiter. Theil.
9M jrren uns oft in unſern Begriffen von Glück

D !und Unglück, halten etwas fur ein Gluck, das es nicht
iſt, und ſehn aüf der andern Seite etwas fur ein Ungluck
an, das es eben ſd weyig iſt. Kein Gut der Erde, weder
Reichthum noch Ehrenrc. macht uns glucklich, bloß dadurch,
daß wir es beſitzen, ſondern lediglich, wenn wir es recht ge
lrauchen. Wer wollte z. B. behaupten, daß Gott nicht nach

Verdienſt verfahre, wenn er den treuen Arbeiter nicht immetr
reich werden Jaßt? als ob Guter der Welt die einzige wur

dige Belohnung fur vernünftige Weſen waren? Laßt uns
doch von?der klnbiſthen Denkungsart zuruckkommen, dienbie
Diuge nur nach ibrer Aufieüſeite beurtheiltv) wir miiſſen andyt, itenſchen nicht linnier nach
uns beurthbeilen, nlcht;giannen, uaß ſie glucklich. voer un
glucklich ſind, weil wir uns un hren Umſtanden dafur halten
wurden. Einerlel Gutes wird oft ganz verſchieden von den

Menſchen angeſehen, und einerlei Uebel nicht von Allen gleich
empfunden. Glaube alſo nicht. daß alle diejenigen unglück.
lich:ſind, in deren Stehle du nicht zu ſeln wunſcheſt. Halte
die Menſchen nicht fur elend, die ihr Leben unter oeſchwerli
cher Arbeit zubringen muſſen; das wurde nur fur deiue Weich

Utchkeit und Bequemlichkeitsliebe ein Elend ſein.

J R 2 c) Wier
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e) Wwir irren auch oft in unſern Ulrtheilen über

das Verhalten der ienſchen, wobei denn unſte Eigen—
liebe gemeiniglich ins Splet kommt? Wir kennen unſre
Schwachhelten und Fehler nicht genug, ſehen die Thorhtiten
nicht inmer, die wir begehen; und das Gute, das wir an
uns haben; vergroßern wir wicht ſelten. Daher tommt es,
daß wir gern glauben, es geſchrhe uns. zu viel, wenn uns
etwas Uebels degegnet da es doch oft unſerer Thorheit Schuld
iſt, wenu wir leiden muſſen. Es iſt keine Unordnung m der
Welt, wenn der verarmte Verſchwender verachtet wird;
wenn der Weolluſtling, ſelbſt nach der Beſſerung, die Folgen
ſetues ausſchwetfenden Lebens einpfindet rç. das iſt vielmehr

Ordnung zje. 4ch „wheil wir nicht dat Ende davon ahwarten.
Man glaubi es:qgehe dem Rechtſchaffenen wider ſein Berdienſt

ubel, weil er eine Zeitlang leidet. Doch kann et noch: am
Ende die Fruchte ſeiner Thatigkeit genieſſen; eben ſo der Bo
ſewicht, der aufangs in Freuden lebte. Pſ. 73, 16 ff.

„VDritter Theil.
axer biſt du aber, o Menſch, daß du mit Gott, rechtenW willſt? Seine Gedanken rc. Dennoch laſſen ſich nicht

ſelten ſehr weiſe Ueſachen angeben; warum er einzelne Un
ordnungen in dem, was dem Menſchen begegnet, zulaßt.

Benn er müßte Wunder thun, wenu er dieſe kleinen
Unordnungen in ſeinem Reicht nicht dulden wollte.
Mußte er nicht dem, der Geld und Gut rechtmaßig erwor—
ben hat, es aber unrecht gebrautht, daſelbe durch nußeror
dentliche Fugungen witder nebineit? Soll bus Unkraut unter
dem Weizen ausgerauft werden, ſo würde auch der Weizen mit

ltiden K.vb) Er wollte dadurch unſre Liebe zur Welt maßi

gen und uns uber die Dinge in derſelben richtiger ur—
theilen lehren. Das Ungewiſſe unſers irdiſchen Glucks, das
Weraäänderliche in dem Laufe unſrer Schickſale muß uns die
Dinge; die uns umg ben, nach ihrem wahren Werthe ſcha
bten lehren, muß uns zu höbern Gurern fuhren rc.

ch Erx wollte uns dadurch zeigen, daß unſer Leben hiernoch nicht zu Eude gehe: Das Evangel. Jenreits entrathſelt ſich erſt

unſer. Schickial; dort wird das aufathobene Sieichgewicht wieder herge
„ſtenr. Vir ſoulen au die Zukunft gedenken, und uns derſelben wurdig ma

geen. Wenn wir alſo auch bier die Tugend leiden und das Laſter glucklich
jeben ie Weunn alſo die gegenwarttge Welt nicht zureicht, die Abſichten
und den Gang Gottes mit uns auſzuklaren, ſo wird es die Zubunft thun;

dies beruhige uns ?e. Pf.73, a3 ff. Am
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Eingang.

Gs iſt einer unſrer ſicherſten Grunde fur die Unſterb—
 lichkeit und fur ein beſſeres Leben der Zukunft, daß

unſre g. ſammte Beſtimmung und der letzte Zweck un'ers
Daſeins auf Erden nicht erreicht werden kann. Daß
aber dieſer Zweck hienieden nicht vollig erteicht werden
kann, liegt keinesweges in dem Mittel, das uns die

Gootrheit in dieſer Hinſicht gab, in der Religion, ſon—
dern in der Unendlichkeit des Zweckes ſelbſt und inder

Unendlichkeit der Anlagen, die durch die Entwickelung
vermittelſt der Religion ihm naher gebracht werden ſollen.

Wenn nun dieſe Erde von der Religion.als cine Er—
ziehurigsanſtalt dargeſtelle wird, wo dernerſte Anfang
unſerer Reife geſchehen ſoll.und die mit den zukunftigen
Graden. unſrer Bildung im innigſten Zuſammenhange
ſtehen miiß ſo. inuß .ue uch den Geſichtspunkt genau
angeben, bis zu welchem der Endzweck unſrer Natur auf
Erden erreicht werden kann, und dieſer kann in nichts
anderm, als in der Wurdigkeit fur Gluckſeligkeit

beſtehen, die der Menſch durch Ausubung der Tugend
und durch ſolche Handlungen erreicht, die den Sitten-
Geſehen der Vernunft angemeſſen ſind.

Eine Religion, die nun unſern. gegenwartigen Ver
haltniſſen vollkommen anpaſſen, und die Menſchen, wah—

renb ihtet Alifentnalts auf der Erde, zu einem hohern
Grrade dex ſitilicheit·iuke grziehn ſoll miunß alſo jmachſt

die Annaheruiig dieſer Beſtumimung des Menſchen fur
ſeinen gegenwartigen Aufenthalt zu erleichtern und zu
bewirken ſuchen, und dadurch wird ſie dem Himmol

am.heſten vorarbelten. Jn dieſer Hinſicht muß aber
auch die Religion ſelbſt ganz dem itzt erlangten Grade der

R3 Reife4) vom Prof. Pölig, m. f. ſ. Erbauungsb. z. Bef. e. r. Tugend

oc. S. 155 ff.
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Reife und Bildung der Bewohner dieſer Erde anpaſſen,
und dadurch wird ſie eigentlich zu einer: Religion fur

die Erde.

Evangel. Luca ra, 16 24.
Es iſt ganz etwas anders: ſein Herz an die Welt

und ihre Guter ausſchließend hangen, und etwas anders:;
dieſe Welt und unſern Aufenthalt auf ihr als ein Miittel
anſehen zu einem vollkoinmnern Zuſiande vorbereitet

Nu werpden. Jn dieſer letzten Hinſicht durfen wir denn
nie zungchſt fur den Hijmnel i fur unſre kunſtigen Da
ſeinszuſtunde, iynderir aſlezeze gigeiſtlich. nur den äcetzen
wartitjen, arbeiton, in der.nchern Bonüng daß im
Reiche Gottes gewiß die wurdige Anweubung. des. vori
gen Zuſtands die ſicherſte Vorbereitung auf den kunfti
gen ſein werde. Da nun die Religion die wirkſamſten
Wittel zu dieſer zweckmaßigen Vorbereitung darbietet,
ſo wollen wir heute beweiſen:.
Dasß unſre gegenwartige Religion. eine Ro

ligion fur die Erde ſei.
chi Iu 1 Erſter Theil.uriües erhelle ſchon auus dem dwecke. unſrer getzenDD wartigen Verhaltniſf Arenn gwir. ſte mit

don zukunftigen vorgleĩcheint! Gewiß miß die Re
ligion und reiltziſe Beſchaffenheit des Menſchen ſich au

ßerordentlich verandern, wenn er, durch die Thatſache
des Todes, zu einem hohern Zuſtande hinubergegangen
iſt; was in ſeiner gegenwartigen Ueberzeugung nur Hof
nung, Erwartung und Glaube war, das wird durch
den Uebergang in eine hohere? Ordaung der Dinge zur
unbezweifelten, Gewißheit, erhyben. Aus welchem. Ge
ſichts punkte werben wir das gegenwartige Leben mit ſel
nen Verhaltniſſen betrachten, wenn wir es dann vollen
det haben und wir uns ſeiner  bloſ noch im Ruckblicke

J erin
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erinnern. Welch ein Wirkungskreis, welche ganz neue
Verhaltniſſe und Verbindungen erwarten den Menſchen
jenſeits des Grabes; wie iſt dann ſein Glaube an Un—
ſterblichkeit zur imerſchutterlichſten Ueberzeugung erho—

ben; ſeine Beziehung auf die Gottheit wird dann
reiner und freier und ſeine geſammte Bildung betracht—

lich weiter geruckt ſein.

Zweiter Theil.
Eiſus dem merklichen Unterſchiede zwiſchen den

VA Graden der ſittlich relitgioſen Bildung des
Menſchen auf dieſer und auf der zukunftigen Er—
ziehungsanſtalt. Zwar' wird auch, da in ininers Vg
ters Hauſe ſo viele Wohnüngen ſind, ber funftige Zii.

ſtand noch keine vollig jichere und gegrundetk Auisſtcht
auf die mit der Tutenb verbunbene Beſeligüligbarbie:
ten konnen, eben weil auch ſie ebenfalls nür den  Men
ſchen vorbereitet und erzieht, und in vem Reiche
Gottesidie geſammte. Bilbulig des menſchlichen Ge
ſchlechts nicht ubereilt noch beſchleunigt wird, ſondern
nach ewig weiſen Geſetzen ſtufenweis vorwarts ſchrei—
tet: aber dem Menſchen iſt doch ſein, anf dieſer Erde
erlangter  Anſpruch auf hohere Beſeligung nachgefölgt;
die hier durch Tugend erreichte Wurdigkeit hat ihn be—
reits hinuber in den beſſern Zuſtand bealeitet und wie?
ſollte nicht ſchon dies der Religion des Menſchen innjen
nein; Leben einen andern· und  hohern Geſichtopunkt geben
und daburch die Behauptung:beſtatigen, daß. die. gegen
wartige Religionnur furidieſe Erde ſei? ſit

utDritter Theit.
1Mus dem Verhaltniſſe unſers getgenwartitzen

—KRorpers zur Seele. Denn eben weil der Kor
per mit dieſen Trieben und Neitungen ausgeſtattet iſt;

eben weil er dieſe Bedurfniſſe fuhlt; ſo wird auch eben

R4 dieſer
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dieſer Einfluß des Korpers auf die Wirkungen der See
le vermittelt. Die Anlagen unſers Korpers ſind bloß
fur ein Leben auf dieſer Erde. gemacht; er wird hier al—
les, was er werden konnte. Durch den Antheil, den
er an den Verhaltniſſen des Geiſtes nimmt, laßt ſich
nun auch der Eiufluß deſſelben auf die hohere Bildung des
Meunſchen beſtimmen, und da der Korper dem Tode un

einer höhern Gegend, bie Art,, wie die; Bildung des
Menſchen gelchieht, verandert erhen, und ſeine Reli.
gipn elne aner e. Richtung nehmen, wenn ihn ein feine

2w  ccorer, edlerer, beſſerer Korper umkleidet, der minder roh

und ſinnlich iſt, als der gegenwartige.

VAhſſber auch die Tugend, die durch unſre gegen
Lt wartitte Religion hervoigebracht wird, iſt
ttanz eine Tugend, wie ſie die Erde geben und

bewitken kann. JZwar wiſſen wir ox mwagn wir eſum

 —1  hMenſch reif und wurdig werde fur die Gluckſeligkeit,
nach der ſein Herz fo innig ſchmachtet; und doch, wie
naangelhaft, wie unvollkommen iſt und bleibt unſre Tu—

gend wahrend unſers Aufenthalts auf der Erde! Welche
Mangel und Lucken treffen wir in unſrer Erkenntniß an,

und fließen unſre Handlungen nicht aus unſrer Erkennt
iüß? Wie viel ſucht nicht unſer Beſtreben, in. unſrer

Vollkommenheit weiter fortzuſchreiten, aufzuhalten!
Wie viel haben wir nicht mit uns ſelbſt zu kampfen, ehe

wir uns zu einer reinen ſittlichen Handlungsweiſe erhe-

ben!

J
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ben! Wie oſt erſchweren uns Eigennutz, Thorheiten und
zaſter die Ausubung und weitkere Verbreitung des Gu—
ten! Dies iſt das Bild unſrer Tugend auf der Erde! ſo
erwachſt ſie unter Thranen, unter Noth und Leiden; ſſo
bildet ſie ſich nur langſam aus und erwartet ihre hohere
und freiere Blute in einer beſſern Welt!

„Funfter Theil.1

aavon uberzeugt uns das Mißverhaltniß, das

3 erreichendenGluckſeligkeit angetroffen
itzt noch zwiſchen der Cugend und der durch

Ware nicht der Zweck des gegenwartigen Lebens das
Wurditzwerden fur hohere Beſeligung: hatte nicht
Gott jede Belohnung an eignes perfonliches, nitt  mun
ſam errungnes, Verdienſe gebunden, ſo mußte der Menſch
ſich auf Erden ein ewiges Rathſel. bleiben. So klart
ihn aber auch die Relitziön bäruber auf. Er iſt nehmlich

nicht bloß zur Gluckſeligkeit beſtimmt; er ſoll vielmehr
das Gute lieben, ſuchen und ausuben, weil es das

Gute iſt. Um dieſe Reinheit der Geſinnungen hervor—
zubringen, ſoll er Pflicht ausuben, auch ohne Ausſicht

auf' Belohnung. Die Verbindung der Gluckſeligkeit
mit der Tugend ſoll hier bloß eingeleitet und vorbereitet
werden; die Gluckſeligkeit, die der Menſch hienieden er—
reicht, iſt alſo zufallig und hangt von der Naturwelt
ab, und ſteht in keinem Verhaltniſſe zu ſeiner Tugend—
haftigkeit. Das Gleichgewicht und richtige Verhalt—
niß zwiſchen Tugend unb Glückſeligkeit iſt erſt jenſeits zu

erwarten. Die Relioidn;!die uns die Vorſchriften un
ſers Verhaltens auf der Erbe aufgiebt, muß alſo ganz
von dieſem Geſichtspunkte ausgehen; ſie kann nicht ſinn—
liche und irdiſche Vergeltungen verſprechen, fur eine Tu—
gend, die den ganzen Menſchen veredeln ſoll.

Nicht ein beſchauliches Leben alſo, nicht angſtliche

Erwartung der Zukunft, nicht die Sehnſucht nach den

R5 Freu
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Freuden einer hohern Gegend, ſind die wurdige Vorbe—
reitung auf die hohere Welt; vielmehr iſt die einzig
wurdige Vorbereitung auf den Zuſtand jener hohern Rei—
fe, die Ausubung einer hohern Tugend wahrend des ge
genwartigen Lebens, der weiſe Genuß der Gegenwart,
und das Beſtreben, wurdig dadurch zu werden zu dem
VNebergange in einen erweiterten Wirkungskreis. Und
welch ein Lichtſtrahl verbreitet ſich mit dieſem Gedanken
des innigen Zuſammenhanges der gegenwartigen und der
zukunftigen Welt uber unſern genenwartigen Aufent
halt  auf  der Erde; iwelche Dunkelheiten klart er auf, wie
erhaben und wohlthatig erſcheint  ins nun unſere Reli
gion, aber auch das zukunftige Leben bekommt dadurch
eine hohere Wurde, da wir ſchon als geubte, geprufte
und zu einer gewiſſen Reife gelangte Weſen in ſie uber—
gehen, und das dort fortſetzen, was wir hienieden be
gonnen!

e
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5

Eingang.
E— iſt uns gemeiniglich nichts weniger gleichgultig,

als das Urtheil, welches Andere uber unſre Hand—
lungen fallen. Die Geſellſchaft, in der wir leben, be—
ſtebt aus Menſchen, die wir zum Theile hochſthatzen und
verehren; zum Theile ſcheuen und furchten, zum Theile
endlich brauchen und fur unſre Abſichten gewinnen wol—

len. Was kann naturlicher ſein, als der Wunſch, ih—
ren Beifall und ihre Zuneigung zu verdienen, oder we
nigſtens unanſtoßig in ihren: Augen zu ſein. Je mehr
wir.es einſehen, wie unendlich viel. an der. Achtung unſ
rer Nebenmenſclien gelegen iſt;. deſto auftnerkſamer er
warten wir ihr Urtheit und, ihten Ausſpruch; deſto em
pfindlicher ſind wir gekrankt, wenn wir uns ſagen muſ—
ſen, daß wir durch unſer Benehmen 'unſre Ehre ganz,
oder doch zum Theile verloren haben. Und doch giebt
es bei der großen Unwiſſenheit Andrer, bei ihrer Gleich-
gultigkeit gegen das, was gut, groß und recht iſt, bei
dem verdorbenen Geſchinacke und der herrſchenden Den—

kungsart des Zeitalters, Falle genug, wo nach fremden
Urtheile ſich bequemen, nichts anders heißen wurde, als

den Geſetzen der Sittlichkeit und Religion entgegen han—
deln; hatten die erhabenſten Thaten der Uneigennutzig
keit und die wohlthatigſten Verbeſſerungen ganzer Vol
ker und Zeitalter zu Stande kommen konnen, wenn man
ſich an den Unwillen gekehrt hatte, den ſie Anfangs er—
weckten? Die Schwierigkeit, auf die wir ſtoßen,
iſt aber die, daß wir zuweilen das Urtheil andrer uber
unſre Handlungen hochſchatzen, zuweilen verachten; ihr
Gefuhl zuweilen ſchonen, zuweilen ohne Bedenken belei—
digen ſollen und muſſen.

Evangel.
9) vom D. Reinhard,m. ſ. ſ. Auszüge z. S. 220 ff.
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Evangel. Luc. 15, 1  10.
Das Verhalten Jeſu im Evangelio iſt ſehr merk—

wurdig. Wir wiſſen aus der Geſchichte ſeines Lebens,
daß zartliche Schonung derer, die ihrer Schwachheit
wegen Nachſicht bedurften, ein unverkennbarer Zug ſei.
ues Characters war Er  vermied alles, wodurch er an
dern ohne Noth anſtößig geworden ware; aber heute
ſetzt er ſich uber die laute Mißbilligung der Phauiſaer
hinweg, fart in ſeinem Betragen nicht bloß fort, ſon—
dern, pfegpeidiat ogar ſejn Bettagen!
güann ſoi fich ein Chriſt bei ſeinein Verhal:

„ten uber bas urtheil und  die Mißbilli
gung Andrer wegſetzen?

I) Dieſe Frage genauer erklaren;
A2. Die,Arſachen angeben, warum das Urtheil
n and. die Mißbilligung Andrer unſre Auf—
mmerkſamkeit verdient;5) Die Regel aufſuchen, nach welcher die Falle

beſtimmt werden konnen, wo ſich kin Chriſt
„vlinhei!iziſiein Verhälten yber dieſes Urtheil und

urn
 htf guſt Mcghuliulnjn wegleten lol.

piienun un ann αν ν„4ν$„i Ceſeea Kujbrl·.
HMon welchem Verhalten iſt hier die Rede?
 Eiin Theil unſers Verhaltens  iſt durch. die Ge
ſetze der Sittlichkeit undidet:burgjerlicheit Geſeliſchaft auf
eme! ſo nzweideutige Atr vkſtinimt, daft unfrrr Will.
kuhr! nicht das mindeſte dubri ubrig gelaſſen!iſt. Es kann

tie!die Frage ſein;ob wir blis Leben· und das Eigen
thum andrer ſrhoneir? geſchloſſene Vertrage halten; die
gffenckithe Ruhe! ningeſtört: lüſſen, die Wahrheit reden,
kküſch unb maßig leben wollen, oder nicht. Wir ſtellen

uns
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uns als Verbrecher dar, welche die Obrigkeit in An—
ſpruch nimmt und beſtraft, wenn wir ſolche Pflichten
nicht anerkennen. Ueber ſie giebt es auch keine wahre
Verſchiedenheit des Urtheils. Ein andrer Theil unſers
Verhaltens hingegen iſt nicht ſo ſtrenge feſtgeſetzt,
ſondern vieles bei demſelbkn iſt unſrer Entſcheidung uber—

laſſen; dahin gehoren alle erlaubte Dinge. Auch ſind
alle ñur im allgememen vorgeſchrie benen Pflichten
hieher zu rechnen, bei welcher die Zeit, der Ort, die
Perfonen, die Grade nicht ſeſtgeſetzt ſind, auf die bei ih—
rer Erfullung zu ſehen iſt. So hatte Jeſus die Pflicht,
fur die Erleuchtung und Beſſerung der Menſchen zu ſor
gen; ob er ſich aber dabei unmittelbar an die Rlaſfe von
Menſchen wenden wollte, die man  damnls mit  dem Na
men der Zollner und Sunder bezeichnete; hles. war ſeiner
eignen Entſcheibüngg uriteriborfen.  Bei ſolchen unbe—
ſtimmten Rechten und Pflichten triet eine Vetſchieden
heit der Urtheile ein, hier iſts, wo wir andern leicht
anſtoßig werden und ihren Tadel reizen!. Doch wie iſt

b) das Urtheil und die Mißbilligung andrer
zu verſtehen, von welcher eben. dieſelbe Frage redet?

Es iſt dieſes mißbilligende Urtheil entweder ein allge.
meines oder ein beſondres. Zuweilen ſtimint der
Ausſprucch faſt aller derer, mit denen wir leben, darinn

uberein, gewiſſe Arten des Verhaltens fur anſtandig,
klug und ruhmlich, andre hingegen fur unanſtandig, tho—
rigt und erniedrigend gunerflaren. Der. Amgaua mit
romiſchei. Zollbedienten, ujnnr init. Heihen war. zu vrwrxel
ten Jeſu nach. einem allgenel nen. Urtheile der Juden in
Pahaſtina anſtoßig unp verdachtig; es giebt aber auch
kein Volk, keine Stadt, keine Geſeilſchaft, wo nicht
ahnliche, mit einer gewiſſen Allgemeinheit angenom.
mene Grundſatze herrſchten, nach denen ſich das offentli-

che Urtheil richtet. Zuweilen hingegen  iſt das Urtheil
uber unſer Verhalten nur der, Ausſpruch einer beſonderg

Parthei,
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Parthei, die ihre eignen Grundſatze hat, oder das Ge—
ſchrei der Leidenſchaft und der Unwiſſenheit, oder die
Meinung einiger Sonderlinge, die alles aus einem un—
gewohnlichen Geſichtspuncte faſſente.

e) Was heißt, ſich uber dieſes Urtheil, uber
dieſe Mißbilligung hinwegſetzen? Es bebeutet nicht,
dieſem Urtheile bloß darum entgegen handeln, weil man
andern zeigen will, wie wenigman ſich um ihre Zufrie
denheit bekummere; oder ſich uber. den Geſchmack und
die Empfindung Andrer luſtig machen und ihrer mit Bit
terkeit ſpotten; ndch ench dietarmeiine  Denkungsart mit
leidenſehuftlicher Hike angreifrn: innd; Miiſbiuiging mit
Mißbüligung erwiedern l Mat ſetzt ſith,neich Jeſu Beiſpiel

uber das mißbilligende Urkheil andrer hinweg, wenn man
ſich dadurch bei einem Verhalten, welches man
ſelbſt fur rechr und gut erkennt, nicht irre ma-
chen laßt, und ſich erforderlichen Falls auch mit
Beſcheidenheit und Wurde vertheidigt.

Zweiter Theil.
Maur  dann laßt ſich beſtimmen, in welchen Fallen man

 der Aufmerkſainkeit auf das Urtheil Andrer, uber
hoben ſein  kann, wenn man genau weiß, wie weit ſich
die Verbindlichkeit erſtrecktynn anf dus lirtheil
Andrer Ruckſicht zu nehmen. Dirch dieſe Urtheile
können wir nehmlich

a) oft unſre Einſichten berichtigen und er—
weitern, beſonders da wir oft ohne hinlangliche Kennt«
niß der Umſtande, Menſchen, Oerter, Zeiten und Be
durfniſſe handeln, da uns unſre Leidenſchuften nicht ſelten
ein Verhalten, nbthig,! vdör gut und ruhmlich finden
laſfen, das dem unbefangnen Zuſchauer ganz anbers er
ſcheint? Die laute Mißbilligung unſrer Handlung ſollte
uns nicht darauf hinfuhren; daß wir geirrt und  geſehlt

l areast e z31.haben d Hierzu kommt,z
b) daß
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b) daß von der Achtung, welche wir dem

Urtheile Andrer beweiſen, auch unſre Ehre und
der Einfluß abhangt, welchen wir auf ſie außein
konnen. Denn iſt unſre Ehre etwas anders, als das
gunſtige Urtheil unſrer Nebenmenſchen uber uns und ihr
Vertrauen zu unſern Vorzugen? Heißt es alſo nicht,/
ſeine Ehre Preis geben, alles Zutrauen in andern mit
Gewalt erſticken, wenn man ihr Urtheil uber ſeit Ver—
halten gar  keiner Aufmerkſamkeit wurdigt; wenn man
ihnen zeigt, daß uns an ihrer guten Meinung von uns
nichts gelegen ſei; wenn man auf eine Art handelt, die
ihnen thorigt und unerlaubt, oder wohl gar gottlos er—
ſcheint?. Wird man nicht muthwillig dadurch ſeinen Ein

fluß verſcherzen?.co) Auch das Geſetz der Liebe verhindet uns
zu dieſer Achtung. Der: Geiſt Ehriſti iſt ein Geiſt
der Sanftmuth und Schonung, der Zartlichkeit, und Ge
duld. Selbſt. da, wo unſre-Einſichten richtiger und unſre
Ueberzeugungen feſter ſind, als die Einſichten und Ueber—

zeugungen derer, die uber uns urtheilen, ſind wir als
Chriſten verbunden, nachzugeben, ſo weit es ohne Verle—
tzung. der Wahrheit und Pflicht moglich iſt wir ſollen
der Freiheit, mit der wir handeln konnen, Grenzen ſe—
tzen, um keinen Schwachen irre zu machen.

21

Dritter Theil.eril tiaptiint ttustcqye allgeineint Rotzel. ach avelcher bie Fauie de.

i ſtimmt werden konnen, wo .ſich ein Chriſt bei ſei
nem Verhalten uher jenes Urthell wegſetzen ſoll, iſt fol.
gende: Wenn: dich das, Urtheil und die Mißbil.
litzüng, Andrer an! der. freien Ausubung deſſen

wurde, was ſich dir nach deiner gepruf
teſten. Ueberzeugung alg Pflicht aufdringtz, ſo
biſt du berechtigt und verbunden, dich daruber,

wegzu
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wegzuſetzen. Jn dieſer Hauptregel liegen folgende
beſondre Falle:

a) Wir haben das Urtheil Andrer nicht zu
achten, ſobalswir aus demſelben nichts Beſſeres
lernen konnen. Nicht blindlings durfen wir dem Ur—
theile Andrer ſolgen; wie verkehrt iſt oft die Meinung
des unwiſſenden Haufens; wie ghpß iſt die Zahl derer,
die um ſo vorlauter ſind, je weniger ſie verſtehen. Es
iſt oft wahre Ehre von gewiſſen Menſchen getadelt zu
werden. So war es mit Jeſu; darinn daß ihn die Pha.
riſaer tadelten, lag ein Beweis, daß er die Wahrheit
lehrte rc.by Wir durfen uns uber das Urtheil Andrer
hinwegſetzen, wenn es uns nothitzen wurde, eine
durchaus qqute und rechtmaßige Abſicht fahren zu
laſſen. Jefus ließ ſich nicht durch das Geſchrei der Phari—
ſaer und Schriftgelehrten ſtoren, und hatte er es gethan, ſo
wurde er die edelſte und rechtmaſigſte Abſicht haben auſge-
ben muſſen, an der Rettung derjenigen zu arbeiten, die
ſeine Hulfe am meiſten bedurften. Hat unſre Abſicht die
Zuſtimmung unſers Gewiſſens, laßt ſte ſich vor Gott und
Menſchen vollkommen rechtfertigen, ſo laſſet uns ſtand—
haft und getroſt unfern Weg fortgehen.

e) Wenn es uns durch unſern Beruf als Pflicht
aufgegebeniſt. Wir, důrtenuns nicht nijt voreiligem Ei
fer in Angelegenhelten minchen, wozu wir keinen Betuf ha.

ben. Biſt du aber in deinem Berufe, verrichteſt du mit
Redlichkeit und Treue, was dein Stand, dein Annt, dein
Hausweſen, deine Verhaltniſſe von dir fordern; ſo ſetze
dich uber die Angriffe der Verlaumdung hinweg.

d)yWenn es uns nothigen wurde, eine mit reiner
Uneiggennutzigkeit von uns heforderte gute, Ab—
ſicht fahren zu laſſen. Der ſtarkſte Beweis, daß wir
dem Gebote der Pflicht folgen, iſt, wenn weder Ehre, noch
irgend ein andrer Vortheil mit unſerm Verhalten ver—
knupft iſt. So Jeſus zr.

Am
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Eingang.
iemMenſchenwaren von jeher in ihren Melnungen ſehr
ai./ verſchieden und ſind es noch. Bei aller dieſer Ver
ſchiedenhelt in'brrr Meturhitgen der Meuſchen aber finden
wir eine bewunderuswurdige Uebereinſtimmung derſelben

in ihren Urtheilen uber das, was der Nenſch thun
ſoll. Die Vorſtellungen von dem, was gerecht oder un
aerecht, pflichtmaßig oder ünerlaubt, Tugend oder La
ſter iſt, waren Anter den Menſchen immer die nehmili
chen. Jmnier hat der Mkiſſthtin fetnrni ceivſffrin einet
Richtſchnur gefunden, nach der ſelune frẽten Hetmndlungen
ſich richten ſollen?. doruml Jent jeder Menſch mit Ge
wikheit die neymllchen: Gründſutze bei allen andern vor
aus, nuth ivekchbu gir hlurbelnr er ſich ſelbſt verbunden
fuhlte. So ſehr der Betruger auch den Betrug lieben

mechte, ſo hat es doch! nie einet gewagt zu behaupten,
baß der Betrug ein eben ſol erlaubtes Erhaltungs- Mittel

ſei, als Arbeit und Erwetbi

Dieſe allgemein anerkannten Grundſatze der Get
rechtigkelt, dir Als die exithiſcknrn unſers Willens in inu
ſerin Gewiffeli ilkgen;?!n klufehr  oft! nuſre  heißeſten

und —DooJſen oder jenen Weir zur nüti Umi Glückt zibrtken
ten; daher handeln wir ihnen aus Schwachneit und

genn, ſohbetn was noch 'ſchlilnndet iſt; wir. ſutheit anch
glachgiebigkeit gegen unfre Triche, nicht nnt tott kutge·.

wöhl Unre ungerechtenn tyundlungen bel uns ſelbſt u rethta

—DòèDüd14) vom threbi t ſirb/ in!f. i editen egten

reed. Entw. 3 Jahrg.
l
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fertigen; wir verfulſchen daher die Ausſpruche des Ge—
wiſſens, ſeine Grundſatze von Recht und Unrecht, um den
quolenden Widerſpruch wegzuſchaffen, in welchem unſre
Handlungen mit unſern Pfiichten ſtehen. Kann ein ſolcher
Selbſtbetrug gleich die Grundſute der Gerechtigkeit und
Pflicht ſelbſt nie wankend machen, ſo verdirbt er doch bei
rinzelnen Menſchen das ſittliche Gefuhll.

Evangel. Luc. 6, 36 a2.
Uebver die Grundſatze der Gerechtigkeit.

1) welche Forderungen wir mit Recht an an
dre Menſchen machen konnen, oder: woriun

das beſteht, was wir alle wollen, daß es uns von

Andern geſchehe,

D) uberzeugen, daß wir auch jedem Andern
ggebeun dies, zu leiſten verpflichtet ſind.

—QeeeeDe J Erſter Theoil.

IIIIIununtonelbſt dem  Ungebildeten ſind dieſe Forderungen durchC ſſein iGeſuhl bekannsgemacht. Wir. koönnen von

andern nicht forderny baß le fur uns anbeiten ſollen, aber

daß ſie uns ſelbſt ruhig zu unſerm Glucke arbeiten und
wirkſam ſein laſſen, ſo lange wir ſie nicht ſtren. Wir

konnen nicht fordern, daß Andre uns einen Theil ihres
Eigenthums abtreten ſolien; aber wohl, daß ſie uns
unfer rechtmaßig erworbnes Eigenthum laſſen,

Zu dieſen Forderungen haben wir ein. naturliches
Recht; d. h. wir können und muſſen ſie an Andere thun,
weil wir vernunftige Menſchen ſind. Wir haben dieſes

Recht zugleich mit der Vernunft empfangen, os iſt von

der
l
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der Vernunft unzertrennlich; denn ſis macht den Men—
ſchen zu einem freihandelnden Weſen, das nicht, wie
das Thier, durch die Gewalt von Empfindungen und
Trieben blindlings fortgetrieben wird, ſondern das nach

Regeln, die ſeine Vernunft findet und denkt, ſich ent—
ſchließt und will. Fur das vernunfiloſe Thier giebt es

ſolche Regeln nichtz dies folgt bloß bem Naturgeſetze ſei—
ner Triebe; daher giebt es fur das Thier auch Leine
Sittlichkeit, keine Tugend und keiun Laſter. Aber der
Menſch kann jenen Geſehen ſeiner Vernunſt ſolgen, er iſt
alſo ein freihandelndes Weſen. Jn dieſem eſchenl des
Schopfers liegt der unumſtoßliche Grund ſeiner Rechte.
Neben dleſem Vermotgen des eignon freien Rillens hat
der Menſch den Trieb glücklich zu werden, denn erbeſitzt
korperliche und geiſtige Kraſte, und dieſen Trieb nach.
Gluckſeligkeit zu befriedigen, und. ſeine Vornzuft be
ſtimmt nach ihren Geſetztn „den Gebrauch dieſer Krafte.

d) BDas etſteh wäs woll ulfs vernunftigerweiſe von

andern fordern muſſfen, iſt: daß ſie uns auf keine
Art ohne unſern Willen zu ihren Abſichten zwoina

Nten, und uns ſo in der freien Wirkſamkeit zu unſrer
Wohlfahrt hinderlich ſund. Jede willkuhrliche Hinden
rung dieſer Art nennen wir. eine Gewaltthatigkeit, die
wir daheer durchaus keinem Menſchen igegen igug zugeſten

hen. Wir fordern  pon  einem jeden neben unzn  daß. er
ſich:. aller. Angrijße. auf unſer.aben enthalten, weil;. das
reben die erſte Bebingung alles Wirkſamkeit ,aller Freie
heit iſt. Wir finden. es amrachtinaßig, wenn ein audena
rer uns mit Gewalt noöthigt, feitleabeſondern Zmecke zu
befordern, ohne daß wir je darein eingewilligt, d. h.
durch Verſprechen. und Verkrage, oder durch.unſern eige
uen freien Willen, uns dazu verbindlech gempecht hatten.
Um unbefugte Gewaltthatigkrit von gjns abzeelten, hän
ben wir uns in großen Geſellſchaſten vereinigt, üns Ge—

S 2 fetze
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ſetzen unterworfen und der Obrigkeit die Gewalt uberge—
ben, daß ſie das Recht des freien Gebrauchs unſrer
Krafte ſchutze und erhalte.

b) Daß ſie Achtung fur unſer Eigenthum
haben, und uns den Gebtauch deſſelben unge—
ſtort uberlaſſen. Das, was wir durch eine rechtma—
ßige Anſtrengung unſrer Kraſte gewonnen, erworben
und hervorgebracht haben, gehort ohnſtreitig uns. Wir
haben es mit der Verwendung unſrer Krafte bezahlt und

das nehmliche Recht daruber, das wir uber unſre Kruf
te ſelbſt haben. Daher fordern wir mit Recht, daß
niemand unſer Eigenthum mit Gewalt oder Liſt?uns
raube und zu ſeinen Zwecken verbrauche. Wir fordern

von andern, daß ſie alles, was uns rechtmaßig gehört,
unangetaſtet, ungeſtort, ungeſchmalert laſſen. Wir
fordern, und mit Recht, daß ſie ſich aller Liſt, aller
Ranke' und Kunſtgriffe enthalten, wodurch das unſrige

ili ihre Hande kommen kann.

e) Daß ſie unſern guten Namen nicht ver
letzen. Unſer guter Rame, beſteht. in. der guten Mei
nung, die andre Menſchen voun aunſrer Redlichkeit, Treue
und Gewiſſenhaftigkeit, hegen,: in dem gunſtigeü. Ur—
theile, das ſie uberhaupt uber den Werth unſrer Den
kungsart fullen. Sind wir 'wirklich treu, redlich und
tugendhaft, ſo tonnen wir fordern, auch dafur anerkannt
zu werden. Wir ſehen den guten Namen, den wir uns
erworben haben, als einen naturlichen und uns gebun—
renden Lohn unſers Werthes und unſrer Redlichkeit an.
Wer ihn verletzt, der krankt unier Eigenthum und unſer
Recht. Daher finden wWir ebe Verlaumdung, jede Un-
wahrheit, jede' erſounene! klge verwerflich und unrecht.

maßig.
I

Zwei
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Zweiter Theil.

acenn ein Menſch, als ein vernunftiges Weſen, ge—W wiße Rechte von Gott empfangen hat, ſo hat

ein jeder, der ebenfalls ein Menſch und ein vernunftiges
Weſen iſt, ohuſtreitig die nehmlichen Rechte von Gott
empfangen. Denn wie kann hierinn einer dem andern
nachſtehen?

Wer es daher als einen Vorzug ſeines vernunfti—

gen Geiſtes erkennt, daß er ſelbſt frei entſcheidet, mas
zu ſeiner Wohlfahrt das Veſte iſt; daß er Herr iſt uber
ſeine Krafte und uber alles, was er damit hervorbringen
kanm; der muß nothwendig dieſen Vorzug des vernunf

zgtigen Geiſtes einem jeden neben ſich zugeſtehen, dermit
ihm der Menſchheit ehrwurdiges Bild an ſſich, tragt;
Hierinn ſinde die Menſchen alle gleich. Jeder iſt einſelbf

thatiges Weſen; keiner iſt zum Nutzen, zum Veretnu
gen., gur Bequemlichkeit des andern geſchaſfen'; keiner

ſoll, ohne daß er's will, ein Mittel fur die beſondern
Zwecke des andern ſein; jeder iſt fur ſich ſelbſt ſein letzter

Zweck.
 Du behaupteſt das Recht, dich ſelbſt freiwillig zu

entſchließen; aber haſt du damit etwäs empfangen, das
jeder andre nicht auch empfangen hatte? Darfſt bu einen
andern iugbieſer Freiheit hindern darfſt du einen tin
dern Zwoang und Gewalt'anthun, ſo erklarſt'du! ja  da.
mit durch die That, daß Gewalt und Zwäng! ubrrhaupt
zulaßig ſein Du verwikfſt ſor bas: Recht des Menſchen,
frei zu handeln,“ und:durkannſt dich dann ſelbſt nicht

mehr auf dieſes Recht berufeli:!
Wenu du uber das init deinen Kraften erworbene,

duber dlr ſanſt techtmaßig gehotige Eigenthum allein ge—
bieten willſt, ſo mußt du auch zugeben, daß einem jeden
andern Menſchen das Seinige auf die nehmliche Art al—

S 3 lein25
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lein gehore, du darfſt ihm das Seinige alſo nie mit!
Gewalt oder Liſt rauben.

üue
Wenn du deinen quten Namen als einen dir gebuh—

renden Lohn deiner Redlichkeit und Tugend betrachteſt,
ben kein andrer nach ſeinem Gefallen beflecken oder zer—
ſtören darf, ſo hat jeder andre neben dir auf ſeinen guten
Namen das nehmliche Recht; du darfſt folglich nicht an
bre verlaumden, moch ſie durch Falſchheit um die Ach—

tung der Welt betrugen  e
 t,eneJedo Handlung iſt ·eine vberdammiiche Ungerech

ligteit, die nicht nach allgemeinen Grundfatzen geſchieht,
nach denen auch alle andre Menſchen neben uns handeln
konnen. Von den Geſetzen der Vernuuft giebt es keine
Ausnahme, zu Gunſten des eignen Vortheils oder drr
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Eingang.
raiors giebt Tugenden, von denen es ſcheint, daß ſie nur vorS elner gewiſſen Art des Boſen bewahrten, ohne eine be—

ſondre Auſtrengung und Tdatigkeit furs Gute zu fordern.
Hierzu gehoren denn z. B. Geduld, Genugſamkeit, Demuth:
eine dem Auſcheine nach bloß verneinende Tugend iſt auch
das Vertrauen auf Gott. Wer Gott vertraut, unterwirft
alle ſeine Hoffnungen und Wunſche dem Rathe und Willen
Gottes; dennoch wate dieſer Begriff vom Vertrauen aunf Gott,
als einer bloß unterlaſſenden, duldenden Tugend ſehr mangel
haft. Deun es gchort doch ein gewiſſer Muth zu der Ent
ſchließung und zu der ausdauernden Standhaftigkeit, ſich auf
ein hoheres Weſen zu veriaſfen,“ das ſich unſrer ſinnlichen
Kenntiniß ganz entzieht, und dann fordert das Vertrauen auf
Gott auch unſre eigne Thatigkeit und Sorgfalt. Wit erwar—
ten nehmlich von Gott das Beſte, die Erreichung des hoch—
ſten, in unſrer Natur gegründeten, Gutes fur Zeit und Ewig

tkeit.
Dies laßt ſich aber nicht erwarten, ohne unaufhorli—

ches Fortſchrelten in Volkommenheit und Tugend. Das Ver
trauen zu Gott iſt alſo eine thatige und wirkſame Tugend.

Evangel. Luc. z,t 11.
Auf dein Wort will ich das Netz auswerfen. Dieſe Wor—
ſind die Sprache eines entſchloſſenen thatigen Vertrauens.

Was aber dieſem Vertrauen des Petrus gegen Jeſum ſür Ge—
ſinnungen zum Grunde lagen, ſagt der Text nicht. So mag
wohl in mancher Seele das Vertrauen auf Gott eine ſehr un
beſtimntite, mit den ubrigen Pflichten wenig zuſammenhangen
de Geſinnung ſein; aber das darf und ſoll es nicht; wahre

Cugend iſt der Wille, das Gute um ſein ſelbſt willen, und
auch daun es zu thun, wenu die Pflicht unſrer Gluckſeligkeit
Eintrag zu thunvſcheint. Da nun ſo manche Chriſten den
gWerth der Tugend nur nach dem Zuſammenhange derſelben
mit der Glückſeligkeit ſchatzen, ſo werfen wir die Frage auf:

S 4 Weſſenvon einen Ungenannuen, m. ſ.n. Mag. f. Pred. 3 B.
a St. S. 82 ff.
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Weſſen Vertrauen auf Gott iſt ſichrer, deſ—

ſen, der die Tugend umihrer ſelbſt. oder
deſſen, der ſie um ſeiner Gluckſeligke it
willen ausubt?

1) darthun, daß die Tugend nicht unmittelbar mit
der Glückſeligkeit verbunden iſt;9) zeigen, was daraus fur eine Entſcheidung der

aufgeworfuen Frage hervorgehe.

Er ſter. Theil«
g Nie Erfabrung ielgt unn, daß. mancher Voſewicht glück.

lich, oder doch nicht ſo unglucklich iſt, als er ee zu ſein
verdient und je mehr er Bofewicht iſt, deſto ruhiger iſt er
bei ſeinen Laſtern. Mancher Tugendfreund hingegen iſt un«
glucklich und minder glucklich, und ſelbſt ſeine Tugend mucht

hui Kummer, weil der getingſte Febler, defſen er ſich bewußt
werd, ſein Gewiſſen beunruhigt. Wenn. nun alſo in dieſer
Welt die menſchliche Sluckſeligkelt nicht an die Regel der Tu
gend aebunden iſt, wenn vielmehr.beide, oft ein ganzes Leben
bindurch, von einander getrent ſinbz ſo giebt eß fur den
Lugendhaften unr zwei Falle, entweder er genleßt Gluck.
ſeligteit bet ſeiner Tugend; oder er iſt bei der forgfaltigſler
Befolgüng ihrer. Vorſchriften gleichwobl unglucklich.
neygth erſtetn Falte kounte er aber doch nuch glucklicher
ſein/“ ·unddas, was ihm noch abgeht. mut ihhn den Mottn
dem er vertraut, irgeid einmnal ano auf ijrgend eiue Art ern

ſetzen. Aber penn zzund wiert  e
zj in deſer melte Geſetzt, ſein Wohlſftand, ſeine Zut

friebenbeit ſtiegen in der Zukunft auf einen Grad, der ihm
nichts mehr zu wünſchen übrig ließe. Dies kann er nicht fur
Erſatz annehmen. Denn kounte, ihm der Grad des. Genuſe
ſes, den er itzt beſitzt, nicht fruher. gewahrt werden? hatte er
nicht vorder ſchon Empfaüglichkeit dazu? War ſein Eifen
in der Tugend nicht ſchon vor pielen Jahren der nehmliche d
Warum! konnnt der Lohn ſeiner ebemaligen Tugend erſt
binterher?

g) in jener Welt? Auch die Seligkeit der Zukuuft
kann der Tugendfreund nicht fur das Wohlſein nebmen, das

er auf Erden entbebrt bhat. Denn konnte er nicht hier in
dem
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dem vergnugteſten Zuſtande leben, und dennoch dort die Freu—
den einer beſſern Welt genießen? Waren Gluckſeligkeit und
Leiden durchaus der Maasſtab zur Beurtheilung unſter Tu—
gend und um uns zu ihrer Aueübung zu beſtimmen; ſo kann
die Tugend, wenigſtens bei vielen Meuſchen, nicht das Mit—
tel zur Erreichung der Gluctſeligkelt ſein, da dieſe ſo ſelten dar—
auf eintritt. Muſſen wir dadurch nicht an der Tugend irre
werden? und wie kann der Menſch noch Gott vertrauen, von
dem er die moglichſte Gluckſeligkeit hoffte, wenn er uberlegt,
wie viel er eutbebren muß, was ihm nie, nie vergutet werden
kann? wenn die Hauptabſicht dieſes Gottes mit dem Men—
ſchen Gluckſeligkeit iſt, eine Beſtimmung, die nie ganz er
reicht wird?

b) Der zweite Fall war, wenn der aufrichtige Tugend—
freund in dieſer Welt einen großen Theil ſeines Lebens hin—
durch unglucklich iſt. Seine Maßiakeit und Leidenſchaftlo—
ſigkeit. verdiente es, daß er in einein geſunden Korper eine
ſtets beltre Seele gehabt hatte, und flehe! krauklich und trub
ſinnig ſchmachtet er ſeine Tage dahin; er, von jeher der ge
wiſſenhafteſte Arbeiter, batte mehr, als irgend einer, mit
druckendem Mangel zu kampfen; ſein Wirkungskreis iſt ſo
eug, daß 'die ſchonſten Freuden, die der ausgebreiteten Ge—
meinnützigkeit, fur ibn verioren gehen; er beſitzt Geſchick—
lichkeiten, inan traut ſie ihnr nicht zu, eb fehlt ihm an Gele
genheit, ſie zeigen zu können. Sein Feind unterdruückt ihn
und wirft ihn zu Boden. Beſtatigt nicht die Erfahrung
ſehr oft die einzelnen Zuge dieſes Gemaldes? Aber woher
nun Erſatz fur dieſen unglucktichen Tugendfteund? Darf er
in hofſen

a) in dieſer Welt, am Abende ſeiner Tage, wenn feine
Kräfte dahin gezehrt, ſeine Sinne abgeſtumpft ſind? und

3 8) die Ewigkeit kann ibm quf keingn Fall wiedergeben
vder nachbezablen, was kur dieſe Welt geborte. Selbſt die
Allmacht kann ihm alſo nicht erſetzen, was fur dieſe Welt ge
vorte. Hatte er alſo ſich an die Tugend nur inſofern ge—
halten, als ſie Mittel der Gluckſeligkeit iſt, ſo mußte er ihr
und ſeinem Vertrauen auf Gort langſt entſagt haben?

8

Zweiter Theil.
i) qZlus dieſen Unterſuchungen folgt:

1 S5 e) Wenn
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a4) Wenn der Menſtch allein, oder doch zunachſt fur Gluck—

ſeligteit bedimmt iſt, ſo erreicht keiner, wurde er auch noch
gluctlicher diete ſeine Beſtimmung ganz. Deun auch dem
Glucruchſten oleiben noch eine ungemeüne Anzahl unerfullter
W nmiche ubrig, und die Lauſende, deren Leben eine Reihe
von Elrnd, Kummir und Unglucksfallen iſt, verleben den ge—
genwarrigen Theil ihtes Daſeins, ohune ſich ihrer Beſtim
murtig auch nur zu naherna) Dann ware Dugend und Rechtſchaffenheit, ſelbſt im
Plane Gottes, ein bloßes Peittel ſeines Daſetus ſfroh zu wer—

den, und dieſes Meittel leiſtete ſelbſt m der Hand Gottes nicht,
woas es leiſien ſollte, und reichte nicht zun Zwecke der Gluck,

ſeligkeit hin. Man koönnte Gottrenirht vertrauen. Denn ihm ver

trauen heißt doch: ihm zutrauen, daß er. uns zu unfrer Ber
ſtrnmung fuhren werdt. Aber unſte Beſtimmung wurde ja
nicht ganz erreicht, und wir hätten, ſelbſt durch die Schatze
der Aulmacht, fur das Fehlende keinen Erſatz.

d, Wenn wir aber annehmeun: die Cugend hat für ſich
ſelbit unarhangigen, ſeibſtſtandigen Werth, ſie gehort eben
ſowohl zu unſter Beſtimmeung als Gluckſeligteitsgenuß, und

deu reinſten Genuß giebt ſie ſelvſt; dieſen kann der Meuſch
nie vetneren; und geſetzt, er wurde uns hiet nicht in volli—
em Umfange zu Thril, fo erwarter uns doch eine vohere
Abelt, wwo Gluekſeitgkeit aus Tugend entſpringt, und beide

Hlinahlig in ein wohlthatiars Gleichgewicht gegen einanter
treten. Weuu alto dieſe Welt uns nur. Schult der Tugend
ujnd Erziehungsanſial. zu ibr werden: Jann, ſo iſt Gottes
Weisheit uud Gute gerechtfertiget,  lid unſer!“ Heuptzwerk
fur! das gegeiiwättige Lebrn erreicht: tugendhaft und fur
Gluckfetigkeit wurdig zu werden.

Und nun bedarf es nur unfrer eignen Ueberlegung, ob
wir unſer Vertrauen auf Gort auf einen Glauben grunden
wollen, der von den bedenklichſten Zweifeln und Widerſpru—
chen erſchutteit wird, oder ob wir als uneigennutzige Freuude

per Tugend auf Gott in Zeit und Ewigketit hoffen und ihm
vertraguen wollen, daß er uns:uufrer Beſtunmung naher  brin
gen werde.

Hit

e J J
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Eingang.
Mi finden, daß, je mehr eine Tugend in ſich faßt,

und je ſchwerer ſie. alſo auszuuben iſt, die Men—
ſchen deito geneigter ſind zu glauben, als ob ſie ſte beſaſ
ſen. Das ſcheint äuf den erſten Anblick unbegreiflich;
aber die Erfahrung beſtatigt es, und aus genauerer
Beobachtung der menſchlichen Seele laßt es ſich auch er—
klaren. Je ſchwerer es nehmlich iſt, den ganzen Um—
fang einer Tugend mit unſrer Aufmeikſamkeit zu umfaſ—
ſen, deſto eher bleibt der Verſtand bei einzelnen Theiten
derſelben ſtehen, und Traghelk und Eitetkeit überreben
uns, das unſrige völlig gethan zu haben.
DOles giebt uns denn auch Aufſchluß uber die Liebe
der Feiuide. Seinen Feind zu lieben, hielt die Vor—
welt fur, etwas fo ſchweres, daß einige Weiſen des Al—
terthums es ſogar fur ohnmoglich erklarten; und doch
horen wir die lauten Einwendungen gegen dieſes Geſetz

der Religion in unſern Tagen ungfeich ſeitner werden;
man erklart, beſonders in den gebildetern Standen,

KRachſucht fur ein niedriges daſter, und Dulden, Ver—
zeihen, fur die liebenswurdigſten Eigenſchaften guter und

edler Menſchen. .t  n auit a
Gewiß iſt es? daß hei ſiiſern Zeltgenöffen der Haß

nicht mehr ſo. wuteind tobt. als vormals; denn die Ver
ſeinerung der Sitten beſchrankt und verfeinert auch die

Jeidenſchaften:  Aber iſt nicht Verfolgung, Hinterliſt,
Falſchheit, Heimtucke, Schadenfreude, geheime Rach-

ſucht
N xom Oberpaſtor Sonntag, m. ſ. ſ. Pred. à B. 1 Th. S.

1a7 fſ.
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ſucht und unverkennbare Abneigung gegen Beleidiger

noch ſo haufig, ſie es je war? nicht

alle dieſe Gefahren um ſo furchtbarer, je verſteckter ſie

ſind? Wir durfen bei der Selbſtſucht und Weich
Jlichkeit unſrer Zeitgenoſſen in der That furchten, daß die

Liebe gegen Feinde in der That abnimmt.
J

Evang. Matth. 5,20 26.

Warnung vor dem Selbſtbetruge bei der
Liebe gegen unſre Feinde.

a—
Erſter Theil.

czir konnen nns hintergehen in Anſehung derW Perſonen, die wir als Feinde betrachten.

Glaubet nicht, Feindesliebe zu beweiſen, wenn ihr euch
a) getgen Mitbewerber billig betraget. Du ſu—

cheſt ein Amt, zu dem du dich tuchtig glaubſt; ein and—
rer glaubt und thut daſſelbe; du beeiferſt dich um die
Uiebe und das Zutrauen deiner Mitmenſchen; darnalh
ſaebt ein audrer auch; wenn wir nun ſolchen Men—

eſchen deshalb unſre Zuneigung nicht entziehen, konnen
wir uns da der Feindesliebe rubmen? Nftichtmaßig iſt
ein, ſolches Betragen, allerdings,aber das fordert ſchon
die allgemeine Menſchenliebe, deewegen hat uoch keiner
Anſpruch auf hohere Tugend, denn wenn er es unterließe,
ware er ein bosartiger, neidiſcher Menſch.

Eine andre Gefahr, wo wir uns tauſchen;, iſt die,

b) daß wir Gegner. und. Widerlacher fur
Feinde anſehen. Sie konien das ſein, aber ſie muſ
ſen es gerade nicht immer ſein, Denn oft iſt es ihre
Pflicht, ihr Beruf uns vntgegen zu handeln. Wenn
jemand Rechte und Freiheiten ſucht, wodurch Andre ge.

druckt
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druckt werden, ſo mag ihm muthiger Widerſtand freilich
unangenehm ſein; aber die, welche es thun, Feinue zu
nennen, hat er kein Recht. Der Sachwalter, der bei
einer gerichtlichen Streitigkeit unſern Gegner verthei—
digt; der Richter, welcher nach ſeiner Ueberzeugung das
Urtheil wider uns ſpricht, ſind, des Schadens ohngeach—
tet, der uns dadurch entſtehen kann, nicht unſre Feinde,
denn ſie errfullen ihre Pflicht.

„e) Viele halten, jeden der ſie tadelt, fur ih—
ren Feind, weil ſie an Schmeicheleien zu ſehr gewohnt

ſind. Wer uns aufmerkſam macht auf ein Hinderniß
unſrer Vervollkommnung und iſt das nicht jeder Feh
ler? wer unſre Zufriedenheit zu ſichern ſucht
und geſchieht dies nicht dadurch, daß man uns vor Ver—
gehungen warnt, der könnte unſer Feind ſein? Wenu—
wir nun einem Vorgeſetzten oder Freund deshalb, daßer
uns erinnerte oder wanrnte, unſre Achtung nicht entzie
hen, ſo wate dies Frindasliebe? O wie klein, wenn man
dann edel. zu handeln glaubt; wenn man ſich nicht eines
groben Laſters ſchuldig macht?

cqh Auch rechnen  wir uns dieſe Tugend zu hoch an,
wenn wir ſie gegen Menſchen ausuben, die al—
lerdinggs uns itzt zu ſchaden ſuchen, die wir. aber
zuerſt beleidigt haben. Es iſt wahr, ſie beleidigen,
und kranken uns; aber wenn unſer Gewiſſen uns ſagt,
daß wir ſie ſelbſt dazu gereizt haben? wollen wir dann
durch fortgeſetzte: Ungerechtigkeit „Vergehen auf Werge—
hen haufen, oder ſtolj darauf fein, daß wir die, welche
wir. ſchon zu Sunden. verleitet haben, nicht auch noch

ins Ungluck ſturzen? Was tyut ihr ſonderliches, wenn
iht Jeinden verzeiht, die ihr ſelbſt erſt zu Feinden machtet?

Annthorigtſten iſt dieſer Salbſtbetrug,
e) wenn wir Leinde zu lieben glauben, ohne

welche zu haben. Viele Menſchen ſehen nur Neider
und Verfolger uumn ſich her. Die virelleicht unvermeid.-

lich
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lich nothwendige Ausſchließung ihrer Perſon von der
Theilnahme an Rirgend einem Vergnugen, die zufallige
Unterlaſſung einer Hoflichkeit gegen ſie, eine beſondre
Auszeichnung, die einem andern widerfahrt, ein zwein
deutiger Ausdruck, eine gleichgultige Miene iſt hinrei—
chend, ſie riags um ſich her Feinde zu glauben. Dann
iſt es freilich leicht mit Feindesliebe zu prahltn!

Nur der, der uns ſchaden will, der, welcher
kein Recht, keine Veranlaſſung dazu hat, der wiſſent—
lich, vorſatzlich, planmaßig uns kruankt, wer uber Ver—
luſt und Schaden, den wir erlelden, ſich: freut, wer un
ſer Gluck untergrabt, unſerin Wohlſtand, Ehre, Achtung
und Zutrauen der Menſchen, wer unſre Gemuthsruhe,
Geſundheit und Leben zerſtdren will; von dem gilt, was
Jeſus ſagt: liebet eure Feinde c.

Zweiter Theil.
O

8

en/
vn Anſehung der erfahrnen Beleidigungen.

Veberſiehe nicht die anerkanntẽ Verſchiedenheit der
Beleidigungen, ſie findet ſtatt

in Anſehung der Abſicht. Varzeihes, wenn.
jemand aus Unwiſſenheit, Misverſtandnißbder Aeberei
lung uns beleidigt hat, vielleicht. gar. einn Gefalligkeit
uns erzeigen wollte wer: das nicht konnte, mußte
ein ſehr niedrigdenkender Menſch ſein!.

b) Jn Anſehung des Gegenſtandes, welchen
ſie treffen. Wer unſern Verſtand herabſetzt, thut uns
nicht ſo weh, als wer utnſer Herz verdachtig machtt
ſchwer iſt es, nicht zu ahnden, wenn nian. an unſerm Ei.
genthume uns Schaden thut; am ſchwerſten bej den An—
griffen auf uuſern guten Mamen. Verzeihung iſt dann im—
mer nur der erſte Schritt auf der Bahmzur Feindesliebe.

e) Jn
2
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ch) Jn Anſehung der Umſtande, unter welchen

die Beleidigung erfolgt. Jhr thut uichts auſterordent—
liches, wenn ihr imbluhenden, ſichern Wohlſtande euch
ungeſtraft antaſten, bei heiterer rLaune durch eine Belei—
digung euch nicht his zur Heſtigkeit aufbringen laſſet.
Aber im Kummer und Mißmuth, bei Sorgen und ge—
tauſchten Hoffnungen den nicht zu haſſen, der dem Lei—
denden neues Leiden zufugt, das iſt ſchwerere Pftlicht.

ber Jizebens une nc uneieder
Menſchen denſelben Eindruch: der eme iſt fur dieſe Gat-

tüng reizbarer, der andre fur jene Jn jedem Falle,
nicht allein; wo es dir leicht wird, mußt du verzeihen,

unſte Grundſahe mufſen dahei unſre Grfuhle loiten.

Dritter Theil.
Mfn Anſehung unſers Betragens ttegen unſre

 Leinde. Wir ſind da in Geſahr uns ſelbſt zu be—
trugen, iyr lt

a) durchſeine gewiſſe Verſtecktheit und Fein—
heit der Rachſucht. Wie leicht verwandelt ſich die pflicht
maßige. Sorge fur eigne Sicherheit in das Beſtreben nach

eines andern Schaden. Es iſt dann ſicherer, immer weniger
zu thun, als man konnte, mehr zu dulden, als man muß—
te; lieber nie:bis an. die außerſte Grenzlinie des Rechts
zu gehen, als ſich in Gefaor zu ſetzen, daß die Leiden—
ſchaft dieſe Grenze ubemwite. zoßt uns mißtrauiſch

8

die daſter und Schandthaten eines Feindes Der Eifer,
ſein gegen unſet Herz, ſeimt bei gerechtem Unwillen uber

mit dent wir ſie verabſcheuen, iſt oft nicht Tugend, ſon—
dern Rachſucht.

b) Wenn wir Verachtuntt ſur Gleichgultig—
keit halten. Wer mit einem Ausorucke ſeinen Feind

gleich—
J
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gleichſam brandmarkt, oder jeder Aeußerung uber ihn,
mit den Kennzeichen der tiefſten Verachtung, ausweicht;
liebt nicht ſeinen Feind, und zeigt einen unverſohnli—
chen Haß, der ſich nur nach den Umſtanden in ſeinen
Aeußerungen richtet.

c) Wenn wir Gute zu erzeigen glauben, wo
wir blos Gerechtigkeit beweiſen. Wenn du dei—
nem Feinde ausgezeichnete Geiſtesgaben, ſeltne Kennt—
niſſe, Erfahrungen und Verdienſte nicht abſprechen
kannſt; ſo kiegt darinn noch gar kein Beweis von groß
muchigem Wohlwollen; denndu widerſprachſt ſoſt dem
Nerheile der Weit und deiner ignen Uebekzeugürtg, du
wurdeſt dich lacherlich und verachtlich muchert; wenn
du das Gegentheil behaupten wollteſt. Dies iſt nur Ge
rechtigkeit ec.

qh Du niußt ihm auch Gutes zu erzeigen fa—
hig.ſeinn. RNur, deine Handlungen konnen zeigen, pb
wahre, Feindetiiebe dich durchoringt.  Du mußt dis
Hand zur Veriohnung bieten konnen, Mißverſtandniſſe
heilegem. Hinderniſſe wegraumengeujnh dies
ieueyt ausr den edelſten  Beweguntrwogrundrn.

Nich ln l MſcchtyiEinſlug iclr. ange an a nund. ugheitt nichtJaurtht wdri neuen Weleiditzungett inrnrnas dant de itcde
qentgegenfuren, ſondern idebiGebankl; daß es Pflicht

fur uns iſt, und daß es die Religion verlangt. n

D ueòlò. 4e 2 4 t21 üüuuuuuute òçô 2g J
llun
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J Eingang.

eir halten es mit Recht fur etwas ſehr ſchweres, ei—W ne kleine Geſellſchaft von Menſchen nur einige

Stunden lang auf eine nutzliche und angenehme Weiſe
zu beſchaftigen; und ſo ſehr wir bei unſern Zuſammen
kunften alles aufbieten, was Unterh ltung gewapren
kann, konnen wir doch oft das trage verdrießliche We—

ſen der langen Weile nicht verhiudern und abhalten«
Unſre Verlegenheit nimmt zu, wenn wir einen gioßern
vermiſchten Haufen bloß durch unſre Geſchicklichkeit und
unſer Anfehn, nicht nur. an uns ziehen, ſondern auch
lenken und in Ordnung erhalten ſollen.

ſo mehr verdient es daher unſre Bewunderung,
wenn wir Jeſum oft umgeben ſehen mit einer Menge
von viklek Tailſenden, wenn wir horen, daß ſeine Kraft
alleitt hiüteichend wär, ſie alle zu beſchaſtigen; wenn
wir finden.' daß er dies nicht etwa nur einige Stunden,
ſondern vſft Tate laug zu bewirken vermochte; wenn wir
bedenken, daß er im Stande war, einen ſo großen, ge—
miſchtetn Haufen ohne alle außere Gewalt vor Ausſchwei
ſungen zu bewahren, und. ſelbſt beim uberhandnehmen
den Mangel der nothigſten Nahrungsmittel ruhig zu
exhalten?. Weolche. Ueberlegenheit, welcher unbe—
ſchreibliche Kinflu auf die Herzen der Menſchen? Wo
durch konnte Jeſus dieſe Menge lenken, als durch die
Wurde, mit der er ſich betrug; durch die Weisheit, die
er lehrte, und durch den bezaubernden Reiz, der uber
ſein ganzes Betragen ausgebreitet war. Es war der
Anblick einer reinen, untadẽlhaften himmliſchen Tugend,
wodurch die ganze Menge geruhrt, beſchaftigt und in
Ordnung erhalten wurde. Tugend und ſittliche Voll.

komvom D. Reinhard, ij. ſ. ſ. Auszüge S. 269. ff.

Pred. ERntw.3 Jahrge T
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kommenheit hat alſo nicht an ſich blos einen unabhan
gigen, unendlichen Werth; ſie behauptet auch durch ih—
re bloße Gegenwart, und durch den Eindruck, welchen
ſie macht, eine Gewalt uber die Herzen der Menſchen,
die ſelbſt von rohen Gemuthern empfunden wird.

Evang. Mark. 8,1 9.
Jch geſtehe es unverholen, die ſtille Gewalt, mit

welcher Jeſus eine Menge von beinahe viertauſend Men—
ſchen, drei Tage nacheinander, nicht nur hinlanglich
beſchaftigen, ſondern auch lenken. und in Ordnung erhal—
ten konnte, ſcheint, mir, ein, wo nicht groößeres, doch
gewiß lehrreicheres Wunder zu ſein, als die Sattigung
derſelben mit ſieben Brodten und wenigen Fiſchen. Denn
dieſes Wunder konnte er bloß durch die Kraft ſeiner Weis
heit, durch den Eindruck ſeiner Wurde, und durch die
Macht ſeines Beiſpiels hervorbringen; es war ſeine Tu
gend, welche durch ihre Gegenwart alles um ſich her
beruhigte, beſſerte, lenkte. Ungd dieſe Tugend iſt uns
zuni Vorbilde aufgeſtellt; zu ihr ſollen wir verklart wer—
den; wir ſollen es dähin bringen, auch in unſern Ver—
haltniſſen' ſp lahrreich, ermunternd' unh wirkſam durch
unſre Zůgenh zu werden, wie er es durch die ſeinige war.

Die ſtille: Gowalt/welche  die Tugenda durch
ihre Gegenwart und durch ihren Anblick

uber die Herzen der Menſchen behauptet.
1) Worinn dieſe ſtille Gewalt der Tugend uber

die Herzen der Menſchen beſtehe;
2) Warumn ſie dieſelbe hat und behauptet;

Wozu dieſe lleberlegenheit der Tugend ulns

ermuntern ſoll.

Erſter Sheit.
E giebt eine Gewalt, uber die Herzen der Menſchen,
V die kein Gerauſch und kein Aufſehen erweckt; einen

ge
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gewiſſen unmerklichen Einfluß, dem nichts widerſtehen
kann, und der ſich unſrer bemachtigt, ohne daß wir wiſ—
ſen, wie uns geſchieht. Ein ſolcher Einfluß heißt mit
Recht eine ſtüle Gewalt; und nichts beſitzt dieſe Ge—
walt in einem hohern Grade als die Tuggend. Denn

a) Sie ziehet alles an ſich; ſie erweckt nicht
nur die Aufmerkſaikeit der Menſchen, ſobald ſie ſich
irgendwo zeigt, ſondern auch die Neiqung, ſich ihr zu
nahern, und in Verbindung mit ihr zu treten. Wo—
her der geheime Zug, der den Strom der Menge uber.
all hinleitet, wo ſich Jeſus ſehen laßt? iſt es nicht das Anſe—
hen, das er ſich durch die Tugend erworben hat? Und
dieſe anziehende Kraft hat die Tugend uberalt. Richten
ſich unſre Augen nicht gleichſam utrwillkuhrlich giif einien
Menſchen hin, der ſich durch eine glte That! ausgezelrch
net hat?, Neigt ſich uuſer Herz nicht ſelbſt zu denen!hin,
die man als Muſter einer wahren ſittlichen Gioße ver—
ehrt; uitd fuhlen wir nicht eine innige Sehniſucht, nit
ihnen in VBerbindung zit tretein? Eilen wir nicht, einen
großen Mann zu ſehen, ſobald ſich eine Gelegenheit dazu

findet?
J b) Sie, halt auch alles in Ordnung. Wie

ſu; ileinand, wagt es vor ſeinen Augen etwas Hghflnsüò5

vewurdiges vorzunehmen; der Anblick ſeinet Tugend iſt

A ν.  ee 4

Geſtalt an, die wir uns geben konnen, wenn

T 2 wir,
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wir vor Menſchen erſcheinen ſollen, deren Rechtſchaf—
fenheit allgemein bekannt iſt? Thut ſich nicht ſelbſt der,

welcher ſunſt ungeſcheut ſeinen Luſten folgt, Zwang an,
weun er ſich vor den Augen eines Tugendhaften befin
det? Hat nicht das unerwartete Dazwiſchenkommen ver—

ehrter, wegen ihrer uneigennutzigen Rechtſchaffenheit
allgemein grachteter Manner wilde Hauſen gelenkt und

aufruhreriſche Bewegungen geſtillt?
c) Sie beſeelt alles zu guten Regungen.

Fuhlte ſich nicht jeder, der Jeſum hörte und das erhab
ne Bilh ſeiner himmliſchen: Tügendb erblickte, uberzeugt,
erwurmnt, ermuntert und geſtarkt zu allem Sutet  Kanu

man wohl die edlen Geſinnungen und das reine Herz
eines Tugendhaften wahrnehmen, ohne ſeiner eignen Un
lauterkeit und ſeiner niedrigen Luſte ſich zu ſchamen?

Kann man den lebendigen Eifer und die gemeinnutzige
Wirkſamkeit eines Tugendhaften in der Nahe erblicken,
ohne den Trieb, Gutes zu thun, auch in ſich erwachen
zu ſehen? Kann man das reine Wohlwollenn gegen die

Menſchen, kann man die feurige Liebe gegen Gott und
Jeſum, von welcher der Tugendhafte voll iſt, gewahr
werden, ohne ſich von gleicher Liebe entflammt zu fuh.
ieii?! Entuteht nicht ſelbſt in  rohen und laſterhaften Men
ſcheun der Wuniſch, auch ſo bankenr, etpfindeit and han.
deln zu koluiek; unbfich losgeriffen zu ſehhen, von der
Sclavekei wilder tuſte?

Zweiter Theil.
aarum die Tugend dieſe ſtille Gewalt behauptet?

W Sie iſta) Der lehrreichſte Gegenſtand, den unſer
Geiſt eiblicken kann. Sie iſt aufs innigſte mit Wahr
heit und Weisheit verbunden; ſie ſetzt nützliche Kennt
niſſe, früchtbare Einſichten ind! richtlge Urtheile voraus.

Sie hat die Verhaltniſſe ſorgfaltig geprüft, in denen

ſie
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ſie wirken ſoll; jeder Schritt, den ſie thut, jede Geſin—
nung, die ſie außert, jede andlung, die ſie vornimmt,
iſt eine faßliche Erlauterung der Geſetze Gottes, eine
heilſame Anweiſung zum Guten. Macht der Glanz ei—
nes guten Beiſpiels die wichtigſten Wahrheiten nicht in
wenig Augenbllcken anſchaulicher, als die Sprache mit
ihrem ganzen Reichthum ſie jemals darſtellen kann?
Sie iſt aber auch

b) Der ehrwurdicſſte Gegenſtand. Denn
nichts im Himmg und auf Erden, außer Gott, iſt ſo
wichtig, ſo ohne alle Ausnahme nothwendig, ſo durch—
aus recht, vernunftig und gut, als ſie; nichts verdient
alſo auch unſre ganze und reinſte Ehrfurcht ſo, wie ſie.
Dauch derLaſterhafteſte fuhlt es, wie erhaben es iſt, alle
uſte zu unterdrucken; zu. laut ſchallt das Gebot. ber
Pflicht in jeder Bruſt; jeber kennt die Hinderniſſe bei
der. Ausubung des Guton aus eigner Erfahrung z gyt,
als daß.er den gicht mit ſtiller Auſmerkſanikeit und Ehrfurcht
betrachten .ſollte, der dieſe Hinderniſſe uberwunden hat.

Der wohlthatitzſte Gegenſtand. Wie gnt
es uberall ſtehen, welche Eintracht, welcher Friede uber—

all herrſchen, welche Wohlfahrt und Gluclſeligkeit
ſich uberall ausbreiten wurde, wenn jedermann den hei—
ligen Geſetzen der Tugend huldigte; das leuchtet nie

mehr in die, Augen, als wenn man das ruhrende Bei—
ſpiel eines Tugendhaften vor ſich ſehen, als weun, mon
die! alles ordnande und begluckende Wirkſamleit eines
Rechtſchaffenen in. borl Raht brernchten, als wenn man
von den Segnungen, die runuscheilt, erquickt werden kgnn.

Frritter Theit.
12enndie Gewalt der Zugend uber unſer Hetz. ſo heil-W ſam und groß iſt, ſo iſi es nöthig

o) Daß wir uns uberall nach ihr umnſehen.
Sie iſt zu beſcheiden und zu gleichgultiggegen. den Bei

fall und die Bewunderung der Menſchen, ſie wird zu oft

T3 dure
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durch itzre Pflichten genothigt, in ſtiller Verborgenheit
zu wirlen, als daß ſte ſich uns immer, vor Augen ſiellen,
oder ſich hervordrangen lönnte. Nur da, wo die Pflicht
es augdrucklich erſordert, handelt ſte oöffentlich. Jn ih—
ren engern Verhaltniſſen und Verbindungen, im Schat—
ten des hauslichen Lebens muß. man ſie alſo aufſuchen
und beobachten, wenn man ſie in ihrer wahren Geſtalt
und in ihrer ganzen wohlthatigen Große kenuen lernen

will, und es iſt der Muhe werth, uns einen ſo anziehen—
den Anblick zu verſchaffen. -Auch iſt ſer Zeitalter nicht
ſo, verdorben, daß uns nicht: Bejſpiere  wahrer Jugend,
weun wir hnen auſinerkſam nachſtreben, aufſtoßen ſollten.

dh) Dem ſanften Zuge folgen, den rvir in ih
rer Nahe enrpfinden. Es ſteht nicht bei euch, denn
Cindruck zu verhindern, den die Tugend auf euch macht.
Aler das ſteht bei euch, ob ihr die Lehren, die ſie euch
giebt, behalten und brauchen; ob ihr in der Ordnung,
zu der, ſie euch ſtinimt, verharren; oh ihr die guten Vor
ſate, die ſie in euth wirkt, nahren und' befolgen. wollt.
Fuhlen ſollen wir es, daß auch wir zu dieſer Große be
rufen  ſindznablegen ſollen wir die Fehler, die wir an
uns haben; nicht eher nachluſſen ſollen wir, bis wir das
Vorbild erreicht haben, dem wir ahnlich werden wollen.

ec)h Such, ihr Guten/ sil vermn edlrmEifer ent;
flammen, inmer völlkomſmnner und miuſterhafter
zu werden. Denn kann etwas wichtiger, fur euch

ſelbſt ehrenvoller und fur die Welt wohlthatiger ſein, als

die Ueberlegenheit, deren ihr euch auf dieſe Art bemach
tiget? Kann es euch gleichaultig ſein, alles um euch her
zu erwarmen und zu guten Regungen und Entſchließun.
gen zu beſeelen? Muß euch der Gedanke nicht unaus—
ſprechlich wich,iig. ſein, daß ſo manches Auge auf euch ſieht,
das ihr nicht kennt; daß ſo manches Herz an euch hangt,
von welchem ihr nichts wiſſet; daß ihr durch euer Beiſpiel
die Lehrer, Fuhrer und Retter von vielen eurer Bruder wer

den konnet? Am
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Eingang.
icht leicht kann etwas mehr in die Augen leuchtenR und niederſchlagender fur den menſchlichen Stolz

ſein, als der ungemeine Vorzug, welchen die Natur in
allen ihren Werken, uber die Verſache und Arbeiten der
menſchlichen Kunſt behauptet. Alles, was unſre Kunſt
zu entwerfen vermag, iſt nicht eigne Erfindung, ſondern.
bloße Nachahmung; was die Natur wirkt, iſt nicht Nach
ahmung, ſondern Urbild und Muſter, von ihr erborgen
wir alles, was wir wiſſnn. Was unſre Kunſt auſszu—.
fuhren vermag, iſt lauter. unvöllklommene Zuſammenſe

KGng; welche Uebereinſtiinmung aller Theile, welche ab—
ſichtsvolle Verknupfung;, welche vollendete Ausarbeitung
bezeichnet dagegen jedes Produkt, das aus den Handen
der Natur kommt!

Jeſus ſelbſt hat uns angewieſen, auf alles zu mer—
ken, was uns mit Ehrfurcht gegen Gott, mit Bewun—
derung ſeiner unendlichen Große, mit Daukbarkeit, Lie—
be, Vertrauen und. Hofſnung erfullen kann., wo wollen
wir aber mehr Gelegenheit und Reiz ſnden, alle dieſe
Empfindungen in uns zu erwecken, als da, wo er ſein
unſichtbares, Weſen, gleichſam Aanſchqulich Jur uns ge—
macht hat, in den Meiſterſtucken der Natur?

Einen der lehrreichſten Winke, wie wir den Unter—
richt Gottes in der Natur zu unſrer Belehrung nutzen

ſollen, enthalt das h Evang. Gott hat die ganze Nar
tur ſo eingerichtet, daß der Werth eines jeden Geſchopfs

in derſelben durch gewiſſe außerliche Merkmale ſichtbar

T 4 wird,vom D. Reinhard, m. ſ. ſ. Predigten Th. 2. S. 279 ff.
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wird, und daher iſt es Pflicht fur einen jeden, der wei—
ſe und glucklich werden will, auf dieſe Einrichtung zu
merken.

Ev. Matth. 7, r 523.
Alles in der Natur hat alſo beſtimmte Zeichen,

durch die es ſich ankundigt, aus denen ſich ſchließen laßt,

was es ſei und was man von ihm zu erwarten habe.
Vergeblich ſtrebt der unnutze, ſchadliche Waum dem gu—
ten und nutzlichen durch die. Pracht ſeiner Blatter, und
Bluten ahnlich zu werden z ſeme Fruchte verrathen ihn;
der gute, Baum kann nicht arge Fruchte bringen, und
der faule Baum kann nicht gute Fruchte bringen. Und
ſelbſt die Menſchen kounen Ach nicht ganz verbergen.

Gutmuthigkeit.und Bosheit, Rugend und Laſter, Red—
lichkeit und Argliſt hat auch bei ihnen einen unverkenn.“
baren Ausdruck; auch von. ihnen laßt ſich ſagen: an ih
ren  Fruchten ic.

Von der Weisheit, mit welcher Gott den
„„innern Werth der Geſchopfe durch au—
horliche Mertmale bezeichnet.

h) Etlarcn, was Jnt heige Gott hezeichnen

den innern. Werth aſtiner Geſchdpfe durch
außere Merkmale;,

2) Welche Weisheit in dieſer Einrichtung ver.

borgen liege.

einetagcit:
MQm Altgemeinen kann ich e kurz ſagen, wasl das hei„l

zße, Gott. hezeichne denn innern Werth ſeiner Ge
ſchopfe durch außere Nerkmale. Gott hat, dies ſoll

dieſer
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dieſer Ausdruck bedeuten, in der ganzen Natur die
Einrichtting getroffen, die verbortznen Eitzen—
ſchaften und Krafte der Geſchopfe durch aller—
lei Umſtande, die in die Sinne fallen, fur den
aufmerkſamen Beobachter ſo kenntlich werden
zu laſſen, daß er ſein Urtheil und Verhalten mit
Sicherheit darnach beſtimmen kann.

5) Der innere: Werth der Geſchopfe. Alle.
Geſchopfe Gottes, ſie mogen leblos oder belebt, ſie mö—
gen vernunftig oder unvernunftig ſein, beſiken ein gen
wiſſes Muas von Kraften, womit ſie wirken und außer
ſich Veranderungen hervorbringen konnen. Dieſe Kraf-
te ſind uns bald gefahrlich und ſchadlich, bald heilfam
und, nutzlich, Die lebloſe: Natur iſt voll von Gegen.
ſtanden, die unſerniKorper zerſtoren, die ihn aber auch
nahren, erhalten iund. Bequemlichkeit verſchaffen koön
nen. Eben dies gilt auch van der thieriſchen Schö—
pfung, und ſelbſt von unſern Mitmenſchen. Erhal.
ten nicht auch in ihnen die urſprunglich guten und nutz—
lichen Krafte der Natur zuweilen eine ſo ungluckliche
Richtung, daß wir alles von ihnen furchten muſſen?
Wir ſinden aber auch Andre, deren Jnnres lauter Nei—
gung, lauter Trieb iſt, Gutes zu wirken. Den innern
Werth eines Geſchöpfs nennen wir alſo die Brauchbar-—
keit, die Summe wohlthotiget Kraſte, den !Jnbegriff
nutzlicher.»iaenſchafteng chie. ju, einem leblofen Dinge,
in einemi Lhien ül einem Mehuchen veiborgen liegen.
Dies fann aber nicht anders uns befannt werden, als
durch allerlei Anzeigen und Merkmale. Denn die

Eigenſchaften, die in einem Geſchopf verborgen liegen,
laſſen ſich nicht unmittelbar wahrnehmen.

b) Doch dieſem Jnnern, dieſem:! fur uns verborg—
nen Jnnbegriff von Eigenſchaften und Kraften hat Gott

Ts5 aller—
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allerlei Umſtande beitgefugt, die, in die Sinne
fallen; denn alle Gegenſtande, mit denen wir umgeben
ſind, alle Krafte der Natur, ſie mogen ſchadlich oder
nutzlich fur uns ſein, erſcheinen uns unter einer gewiffſen
Geſtalt, und mit elner korperlichen Beſchaffenheit, die
unſre Sinne ruhrt. So haben alle lebloſe Geſchöpfe,
alle Thiere, alle Menſchen eine Menge von ſinnlichen
Beſchaffenheiten an ſich, durch welche ſie uns bekannt
werden, durch welche es uns moglich iſt, ſie von ein—
ander zu unterſcheiden. Bald iſt es Farbe, Geſtalt
und Umriß; bald iſt es Große, Umfang und. Schwere;
bald iſt es der ganze Bau, das beſtimmte Perhaltniſi
aller Theile, ihre größere oder geringere Zartheit, Schoſ
heit und Mannigfaltigkeit; bald iſt es die Menge und
Beſchaffenheit der Bewegungen, die ſie außern; hald
ſind es die Wirkungen, Fruchte und Handlungen, die
ſie hervorbringen, die wir als jene Umſtande wahrnehe

mien, durch welche Gott c..

c) Aber wir behaupten auch dieſe Umſſtande ſeien

bezeichnende Merkmale von dem innern. Wer·
the der Dinge; Gott habe durch dieſelben die verborg«
nen Eigenſchaften und Krafte aller vorhandenen Gegene
ſtande gleichſam anſchaulith, rmacht. Ware zwiſchen
dem, was die ſinnliche iAnfienſeite der Dinge ausinacht,
und zwiſchen ihrem innern und unſichtbaren Gehalt gar
keine Uebereinſtimmung und. Aehnlichkeit; ſo wurden
wir nie das Schadliche von dem Nutzlichen, das Ge—
fahrliche von dem Heilſamen, das Wichtige von dem
Unbedeutenden mit Sicherheit unterſcheiden konnen.
Aber ſo hat Gott die Einrichtung getrofſen, daß die au—
ßere Geſtalt, daß die ſinnliche Form, daß die Art, wie
uns alle Gegenſtande erſcheinen, eine treue Bezeichnung
ihres innern Gehalts iſt; daß ſre ſich entweder durch man

cherlei warnende und abſchreckende Umſtande ſelbſt ver
rathen,
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rathen, wenn ſie gefahrlich, oder durch gefallende Ei—
genſchaften, und einladende Reize ſelbſt empfehlen,
wenn ſie nutzlich und qut ſind. Nur ſehen daef man die
meiſten Thiere, nur ihren Korper und ihre Bewequn—
gen aufmerkſam betrachten, um in ihnen, wie in einem
treuen Spiegel, die Krafte, die Eigenſchaften, die Feh—

ler zu entdecken, die in ihrem Jnnern liegen. Sieht
man nicht dem einen Grauſamkeit, Blutdurſt, Liſt,
Tragheit, dem.andern Treue, Anhunglichkeit, Arbeit—
ſamkeit und edlen Muth auf den erſten Blick an? Was
ſoll ich endlich von unſerm Geſchlechte ſagen? Jſt nicht
ſchon die naturliche Geſtalt und der ganze Bau unſers
Korpers bedeutend? Kann etwas belohrender ſeyn, als
der lebendige Auedruek, der in dem menſchlichen Auge.
in den Zugen des Gefichts, und in dem ganzen Spiele
der korperlichen Bewegungen liegt? Bekommt nicht
alles, was wir. reden, umtornehmen und ausſuhren, von
den Gedanken, Empfindunigen, Neigungen und Leiden—
ſchaften die in uns ſind, ſeine beſtimmte Form, ſein

geben und ſeinen Geiſt?
c) So verftandlich aber auch die Zeichenſprache

iſt, in der uns Gott von der innern Beſchaffenheit ſei—
ner Geſchöpfe belehrt; ſo fordert ſte doch Aufmerk—
ſamteit und vernunftiges Liachdenken. Es agiebt
ſchadliche, giftige, verderbliche Korper und Geſchopſe,
die gleichſam Unſchnlp heucheln, die duürch ihre Farbe

Hund Geſtalt einnenmen; und unter unſerm Geſchlechte
finden ſich ſovft Wollſe n Schafttkloidern. Und oft
aoohnt die Tugend in gebrechlichen Hutten ohne Schon
heit und Reij. Daher an ihren Fruchten ec.

Zweiter Theil.
v Zelcha Weisheit liegt in dieſer Einrichtung verbor—W gen? Wir ſoll unss

a) be—
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belehren; denn ein beſſeres Mittel giebt es

nicht

a) Unſer Nachdenken rege zu machen. Waer
kann mehr zum Beobachten reizen und unſre Wißbegier
de mehr in Bewegung ſetzen, als eine unuberſehliche
Mannigfaltigkeit von Gegenſtanden, deren jeder etwas
eigenthumliches hat, jeder etwas beſonders ankundigt?
Was kann fahiger ſein, unſern Geiſt zu bereichern mit
tauſend nutzlichen Vorſtellungen, unſre Urcheilskraft un
ablaßig zu uben, und. unſer Gefuhl von Wahr und
Falſch zu ſcharfen, als das taglichr Sehen und Bemere
ken unzahliger Zeichen, die alle ihre Bedeutug haben?

K) Uns auf nutzliche Verhaltungsregeln zu
fuhren. Wenn wir die Guter der Erde nutzen und ge—
nießen ſollten, konnte uns der Schopfer das, was auf
derſelben brauchbar und nutzlich fur uns iſt, beſſer bekannt
machen, als durch die Wahrheit und Kunſt, mit der er
die innern Eigenſchaften der Dinge vor unſre Sinne ge-
bracht hat? muß es uns, wenn wir unſre Vernunft ge
borig anwenden wollen, nicht leicht werden, uns den
B eſih alles deſſen zu verſchaffon, was uns hier brauch-

C.i b- 4Ehyo erftuen!: Deun was kann ergotzender ſein

Ais das Schauſpiel voll Abwechslung
und Pracht, das durch dieſe Einrichtung ent—
ſtanden iſt. Wer kann den Reichthum der lebloſen
Natürt ganz uberſchauen; wer iſt im Stande die ſchonen,
bedeutenden, unendlich mannigfaltigen Merkmale, die
jedem Korper, jedem Gewuchſo, jeder Pflanze gleichſam
eine vernehmliche Sprachenverleihen, aalle zu. faſſen?
Wer kann ohne Erſtaunen undnſrones Entzucken die un
geheuren Schaaren der thieriſchen Schopfung, alle die
anziehenden und furchterlichen Geſtalten und Bildungen,

wahr-
Z

v 914
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wahrnehmen, die uber den ganzen Erdkreis verbreitet
ſind? Wer fuhlt es nicht mit Ruhrung, welche Quellen

0immer neuer und erquickender Freuden uns Gott in den
unuberſehlich mannigfaltigen Formen der menſchlichen

Geſtalt geoffnet hat?

O Dies Schauſpiel zeigt uns, wie wir auch
unſre Werke verſchonern muſſen. Durch die Rich—

tigkeit, mit welcher ox. die Eigenſchaften und den
Werth einer jeden Sache vermittelſt außrer Merkmale
bezeichnet, iſt ſie das Vorbild aller wahren Schönheit
geworden; aus ihr laßt ſich lernen, wie man jede Art
des Guten anſchaulich, einnehmend, ruhrend darſtellen,

wie man jedem Gegenſtande die Kraft, den Reiz und
den Schmuck verſchaffen kann, ivelchen er, anzunehmen
fahig iſt Ausdruckbvoll und ſchon werden alſo auch un

Jſre Werke werden, ivenn uns die Natur uberall zum

ſelbſt die Kunſte veranlaßt
c) Warnen. Wir ſollen uns huten

a) Ueber umne Bruder ein voreiliges Ur—
theil zu ſprechen. VDenn es gehort doch Aufmerkſam
keit dazu, wenn wir den Werth der Geſchopfe richtig

verſtehen lernen wollen; das Schadliche fallt oft nicht
genug. in die. Augen, das Nutzliche erſcheint unanſehn.
lich. Lanet uns auo bebültſant nein; ehe wit uber irgend

V ſhdbt ech  iht te batht n ihit rufen
1i

Mauſter dient! Durch bieſe Einrichtung hat der Schopfer

einen un J 14 pr en o e tbeſonders aber ne Fluchte gu füchen. und liuch ftultn
Handlungen uitheilei. 24

5 ZO) Andre nicht durch falſchen Schimmer

blenden zu wollen. Denn æsciſt verqeblich. Gott
ſelbft hat es dem Laſter auf die Dauer unmoglich gemacht,
vorborgen zu bleiben, glaubt ihr euch immer verbergen

zuj können; daß kein unbewachter Augenblick die innere

jJ

Seite
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Seite eures Herzens verrathe? O Trauben kann man
nicht c. kein Geſchopf kann, ſeine innere Natur ganz
verlaugnen.

d) Ermuntern.
o) Zu dankbarer Liebe getzen, Gott. Denn

ſind wir nicht durch dieſe Einrichtung umringt mit unzah
ligen Gegenſtanden, aus welchen Gottes unendliche Gro—

ßet, ſeine alles erfullende Gegenwart, ſeine Macht,
Weisheit; Gute und Vollkommenheit widerſtrahlt;

ſprichr üſcht. alles teifür daß nichts im Himmel und arif
Erdein Unme tuebe ſo verbjeüt, als er, Ver alleg lhuf und
orhnete, der Urquell alles Wahten, Schönen und Guten?

O) Zu dem feſteſten Vertrauen auf ihn. Ue—
herall zeigt er Wahrheit in dieſer Einrichtung; es muß

ipm alſo daran gelegen ſein, uns alles. ſo zu zeigen, wie
es iſt: Und er ſollte ſoine Verneißungenttieht erfullen?
wir ſollten ihm nſeliſt verträuen

e  e 2 4
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Am neunten Trinitatis“).

Eingang.
SN ir alle haben ein gewiſſes Eigenthum in der Welt, es—a
KS ſei großer oder kleiner. Aber es iſt dies doch nicht
ein ſolches Eigenthum, womit wir nach Gutdunken verfah—
ren kounen; wir ſind wictklich nur Verwalter deſſelben. Nackt
und bloß ſind wit in die Welt gekommen, und was itzt unſer
Eigenthum iſt, es ſei.uns durch Erbſchaft, oder auch durch
eigien Erwerb zu Theil geworden, das iſt ſchlechterdings
nicht durch uns allein hervorgebracht. Folglich wird uns
Gott auch wegen der Verwaltung dieſer Guter zur Rechen—
ſchaft fordern. Es kann alſo keinesweges alkichsultig ſein,
ob wir unſer Vermogen und Eigenthum verihun und ſchlecht
anwenden, odir ob wir es nuützlich anzuwenden ſuchen. Die—
ſe Anwendung ziſt eine Echule fur uns, in welcher wir viele
gute Geſindungen ieruen und lben köunen. Wenn wir alſo
mit dem, was wir an zeitlichen Gütern beſitzen, verſchwen—
deriſch umgehen, ſo entziehen wir uns ein nicht geringes Ge—

ſchenk Gottes, bringen uns in Noth und Veilegenheit und
machen uns zu vielem Guten unfahig.

Da wir nun in einer Zeit leben, wo die Verſchwendungs
ſucht immer weiter um ſich greift, und immer mehrere ſich
in Mangei und Armuth durch ihre eiqne Schuld lurzen, ſo
muſſen wir auf eiuen Gegenſtand aufmerkſam werden, der
uinſrer Tugend und Rechtſchaffenheit eben ſo nachtheilig wer
den kaunn, alls unſerm irrdiſchen Giucke.

Evang. luc. 16, 1 9—

Die ubeln Folgen der Verſchwendung, inſo
fern ſie den Verſchwender ſelbſt treffen,

i die außerlichen,

D die innerlichen.
J ĩ

e) vom ſel. Zenke, m. ſ. ſ Predigten Th.z S.1 ff.
Er
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Erſter Theil.

GNie außerlichen ſchadlichen Folgen der Verſchwendung
betreffen

a) den Woblſtand des Verſchwenders. Was wird
aus mir werden,? fragt der verſchwenderlſche Haushalter im
Evangeltio, entiveder ich muß dürch ſaure Handarbeit mein
Brod kummerlich ſuchen, und dazu bin ich nicht einmal ge—
ſchickt; oder ich muß betteln, deſſen ich mich ſchme. So

folgen Mangel und Urmuth dem Verſchwender auf dem Fuße
nach, und hohlen ihn uber kurz oder lang gewiß ein. Was
iſt auch wohl naturlicher als das? Wenn man bei ſeinem
Aufwande nie darauf ſicht, was die Umnande, in denen man
ſith beſendbet,erlaubeu; —inan: alles guf Luſtbarkeiten

dann nothwendiger, als daß das Vermogen abunehmen, die
voerwendet; in Kleidungen reineni uitſthſtehen  will; was /iſt

Nahrung verfallen, der Wohlftand verſchwinden, uud Man—
gel und Durftigkeit eintreten müſſen? Wie kann Nabrung
und Gewerbe beſtehen, wenn der Gewinn bald wieder unno—
thiger weiſe aufgewandt, oder wenigſtens ſo zerſplittert wird,
daß man ſelbſt die dringendern Bedurftuſſe nicht zur rechten
Zeit defriedigen kann Wie kann der Wohlſtand, wie nur
das nothige Auskommen einer Familie da erhalten werden,

woo der Hausherr ſowohl als die Hausfrau ihre Ausgaben
nicht nach der CEinnahmie einrichten? Wir ſollten alſo nicht
klagen, wenn unſre Zeiten nahrlos ſind und unſer Wohlſtand
verfüllt? wir ſollten nicht fragen, woher es komme, daß in
unſern Tagen mit dem großteri Kleie weniger ausgerichiet

Familie berüntttkomin. n kriaf. vatz  ſo mancbewird, daß das Schuidkniveſturn
alſunahlig brrirrint.Nur durch Eingezogenheit; gluflichteit und Eparſainkeit

kann ſich der geſunkene Wohlſtaub wieder hebeun.

byſeine Ehre und Achtung bel alletz, die den wah
Wren erth der Dinge zu ſchatzen wiſſen. es macht gewih

keine Schande, wenn man univerſchuldet. verarmt und durftig
witd; wenn. man aber durch übertriebenen. Aurwand ſich in
Arminh ſturzt; ſo kann man awar wohl Millelden erwarten,
aber nie hoffen, daß man uns als vernunftige Menſchenſſchatzen
werdo. Wir kounen Jahre lang, ohne die Achtüng Andrer zu ver
lieren, außer Stand geſetzt ſein, unſte Geſchafte zu trelben, wenn
wir nehniulich durch Kränklichkeit und Schwachlichkeit darau ver
Plndert werden; bringen wir aber unſre Zeit hei.einer unor

dentlichen
1
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dentlichen Lebensart im Muſſiggange oder mit Kleinigkeiten,
mit Anziehen, (haſtereien und Beſuchegehen zu: ſo konnen
wir auf die Ehre, die ein thatiger Meuſch hat, nicht Anſpruch
machen. Du ſjrrſt alſo, eitler Verſchwender, wenn du glaubſt,
du mußteſt um deiner Ehre willen den ubertriebnen Aufwaud
machen. Eine Zeitlang wird ian deine Puacht bewundern
und deinen Geſchmack loben; aber wenn du durch deine Thor—
heit arm gewoarden biſt, wird man delner nicht meus achten,
und dle mllt dir aegeſſen und getrunken oder ſonſt Gewinn
von delner Verſchwendung, gehabt haben, werden ſich am we
nigſten uun hich beklünmern

e) Die Zerruttung der Geſundheit. Wer die Nacht
zum Tage und den Tag zur Racht macht, wer, mit den ge—
wohnlichen Nahrungsmitteln gicht zufrieden, die erkunſteltrn
ESpeiſeũ zu ſeluem tagllchen Unterbalte macht, wer nicht gau
auf ſieht, was ihn dieulich pher ſchadlich iſt z dar macht ftl
nen Korper iminer wiichlichere verdervt ſeine Safto und ztü
ſtort ſeine Geſundbelt. uetraurlge Erfahrung lehrt, daß
nichit grluige, Nenſcheu ſich durch ihre uuordentliche Lebensart
das kehen verklirzeu, ober. doch auf ihr gauzes Leben dadurch
ſiech werdei. 1 Z

Zueliter Tbeil.
9 urch eine ſolche Lebensart wird das Gemuth

des mMeuſcheü verderbt. Denn ſie zieht von allein ernſthaften Neochdenken ab, und macht den, an beſtandige

Zerſtrzuungen unh Luſtbarketten gewohnten Menſchen unfabhig
brauthbare Einſichten und Kenntulſſe einzuſammlen. Bei

iner ſolchen hebensart kanun inan, alſo ſehr alt an Jabren wer
b k uund findiſch am Verſtande blei—vielk aeſehen uilb erfahren haben

J

den, a er noch immer lein
ben kann; kühge gr2ohne daraus einigen fijpa hlehen: man kann eher allet

wiſſen, als das, was u wud ilufre Bldung angebt. Daun
konimen bie Tage uind Stündkunn der druckendſten Langewelle;
und buiflos ſteben wir in Leidben, wo wir Troſt und Berubi—
gung bedürfen und ein leeter Geiſt uns verlaßt. Und was
leidet nicht das Herz däbel! Seine Wunſche und Hoffnun-
gen, Neigungen und Entſchlieſſungen werden nur mehren—
theils auf eiile und vergaugliche Oinge gehen. Gpeiſen,
Getranke, Kleider, Zerſtreuungen werden die wichtigſten Gu

cPred. Entw. 3 Jahrg. u ter



J

30o6 Am neunten Trinitatis.
ter ſeines Lebens werden; und wird das ſein Herz zufrieden
machen und ihn auf das Leben vorbereiten konnen, das ihn
dort erwartet?

b) unredlich gegen ihre Nebenmenſchen. Der Ver—
ſchwender im Ev. zeigt, wie gleichgultig man bei einer ſol
chen Lebensart gegen das Eigenthum des Nachſten werden
konne. Er begieng die offenbarſten Ungerechtigkeiten und
Betrugereien, ohne ſich es nur einfallen zu laſſen, daß er Un—
recht thua. Wenn der Verſchwender auch noch nicht ſo welt
geſunken iſt, daß er fremdes Gut an ſich zu bringen ſucht,
wenn er auch noch nicht das ihm anvertraute verleugnet, den
Freund bettügt und Wittwen und Waiſen des Jhtigen be-
raubt; ſo wird er, poch fruher. odtp ſpater in Schuſden fallen,
die er nicht bezahren kann. Wie uef aber kann nücht ein
Meuſch ſinken, dein das Elgenthum des Nachſten uicht mehr

heilig iſt?co) Unzufriedenheit, Unrube und Sorgen jleht ſich
der Verſchwender unvermeidlich zu. Wie oft muß er miß—
vergnügt werden, wenn er durch ſeine Umſtande gehindert
wird, an einem Vergnugen Theil zu nehmen, das Andre ge

nießen? Wie ſehr werden ihn Neid und Mißgunſt quälen,
wenn es ihm Jemand in irgend einer Sache zuvorthut? Wie
oft wird er mitten in ſeinen Vergnugungen Ekel, Ueberdruß
und Langeweile empfinden? Und  welche Vorwurfe wird ihm
ſein Gewiſſen machen, wenn ern das Seinige durchgebracht
bat, verarmt iſt, und ſich und ſeine Kinder nicht mehr verſor
gen kann? Andre die deinen Veiſtgnp nüchen, kannſt dü nicht

Verachtung Nabrungsſorgeil be. vrten diln iuiler!
unterſtützen; deine ehennaligen erennde, verlanen dich, jnd

herr
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Eingang.

wos iſt die Erinnerung an eine der traurigſten BegeC benheiten, die ſich jeinals auf Erden zugetragen

hat; es iſt dieBetrachtung eines ſchrecklichen Schau—
ſpiels und eines furchterlichen Untergangs, wozu der
evangeliſche Text uns auffordert, den ich itzt erklaren ſoll.

Nie iſt der Umſturz einer burgerlichen Verfaſſumg ſo un.
erwartet und verderblich, nle iſt die Verwuſtung einer
großen und bluhenden Stadt mit ſo unerhorten Greueln

verbunden geweſen, als: dir Zerſtorung Jeruſaleſns und
das damit verknupfte ud? des judiſchen Staats in Pa

laſtina.
I

au.
Wenn die Geſchlchte auch nur dieſes einzige Beiſpiel

von dem Ende eines bluhenden Reiches und von dem trau
rigen Verfalle einer zahlreichen Nation enthielte, ſo wurden
wir ſchon hinlanglich veranlaßt ſein, uber die Urſachen,
Abſichten und Folgen einer ſo außepordentlichen Bege—

benheit nachzudenken, und zu untetſuchen, wie ſie mit
der Regierung eines weiſen, gerechten und gutigen Gotz
tes beſtehen konne. Aber ach die Geſchichte unſers Ge—
ſchlechts iſt voll von ſolchen ſchrecklichen Veranderungen;
überall iſt die Oberflache ber Erde mit den Ruinen blu
hender Stadte und mit den«craurigen Reſten glucklicher

Wohnſitze bedeckt; Gegenden, wo ſonſt machtige Vol—
ker herrſchten, ſind itzt ode, menſchenleere Wuſteneien;

die großten Reiche der alten Welt, ganze Reihen von
Nationen, die einſt zahlreich, groß und glucklich waren,

un2 haben
no) von D. Reinhard, m. ſ.ſ. Predigten Th. 2. G. goy ff.
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haben ihren Untergang gefunden, ünd von vielen derſel—
ben iſt nicht einmal das Andenken derſelben ubrig gblie—
ben. Und noch immer kennt die zerſtörende Gewalt der
Verganglichkeit kelne Grenze; noch immer zieht ſie nicht
bloß einzelne Menſchen, ſondern Stadte, Volker und
Reiche iũn ihren alles verſchlingenden Wirbel und ſturzt
ſie in den Abgrund des Verderbens.

Sollten wir bei Veranderungen, bei denen es auf
das Wohl und Wehe pieter ugfionen ankommt; ſollten
wir, bei dieſem turchterlithen n-cſel, ijp. welchem wir

manche Volker ſinken und andre ſich eryehen, manche
Reiche zerfallen und untergehen, andre hingegen entſte—
hen und ſich bilden ſehen, gleichgultige, gedankenloſe Zu—

ſchauer ſein und nicht uber den Rath Gottes bei dieſer
Sache, und uber die Umſtanbchk Triebfedern „Kennzei—
chen und Abſichten ſolcher Begebenheiten mehr Aufkla.

„rung zu erhalten ſuchen?
J

Eoans Luc. 19, a1 48.
Betrachtungen aber den Verfall und Unter21

 ang ganzer Vplker und Jfithe.
 1) lterſuchen// wie berglelchen Veranverun.

gen kichtig zü beurtheüen ſind;

2) Folgen, die fur unſer Verhalten und Keben
„auss dieſer Betrachtung entſpringen.

ttreze411  C Jν„ν Iettuleèüiiuuil tJ J

ut ueeJ  n erro r— vo t—EI2eiI]quunuotte —A le tét J. I 17
118grach den Belehrungen, vie unſer Evanaelium uüber

dieſe Sache eüthalt, werden bergleichen traurigec
q) durch



gen die Geſetze durch Frechheit, Widerſetzlichkeit und

J J
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N durch herrſchende Jrrthumer vorbereitet.

Wenn du es wußteſt, ſaate Jeſus, ſo wurdeſi du beden—
ken c. Eine ſchadliche Berblendung, ein trauriger Jrr—
thum uber ſeinen wahren Vortheil war es aiſo, wodurch
das judiſche Volk ſich ſeinem Verderben naherte. Man
darf auch nur'wiſſen, welchen Vorurtheilen und Einbil—
dungen dieſe Nation zu den Zeiten Jeſu nachhing, um
einzuſehen, wie wohr dies iſt. Sie hatte ubertriebene
Vorſtellungen von der Wurde, die ihr als dem Volke
Gottes gukomme; ſte höffte in ihrem Meſſias einen ta—
pfern Heerfuhrer und einen ſiegreichen König zu erhal—

ten. Sie hatte die Verehrung Gottes in ein geiſtloſes
Geprange von unnutzen Gebrauchen verwandelt, und
alle Begriffe von Tugend und Beſſerung!des Herzens
faſt verloren. Jſt es zu verwimdern, bußfie bei ſol-
chen Meimingen ſich enblith zir einer unſinnigen Empo
rung egen die Rorner' verleiten ließ, und ſich daburch
ins Verderben ſturzte?. Noch nie iſt ein Volk in Ver-
fall gerathen, noch nie hat ein Reich ſeinen  Untergang
gefunden, ohne daß eine ahnliche Vorbereitung vorher—
gegangen ware. Unſer Ungluck fängt ſich immer mit un—

fern. teinungen an. Wer .ſoll die Volker in Ordnung
erhalten, wenn fie die Tügend fur Thorheit, ulid das La.
ſter fue die wahre Kurſt zu leben halten; wemleſie falſche
Vorſtellungen von ihrer Macht, von ihrer Freiheit, von

der Einrichtung, und, Zulgmmenſetzung eines Staates,
Avon ihrer eignen Starke, und von allem bein haben, was

zu ihrer Woylſhrt. dieneurit i ei erlad a
auntturrisby) Durch uberhandnehmẽnde Stttenloſigkeit

vollends herbeigefubrt. Mein Haus iſt ein Bet—
haus ze. Wenn an die Stelle des Fleißes und der Ge
nugſamkeit, Tragheit, Verſchwendung und Wohlleben
tritt; wenn die Liebe zur Ordnung und die Ehrtlirut he-

Ker

un3 aus—
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ausſchweifende Freiheitsliebe verdrangt wird; wenn ſtatt
gewiſſenhafter Treue und edler Redlichkeit, Liſt, Betrug
und Melueid uberhand nehmen; wenn die Achtung ge—
gen die Religion und die wahre Gottſeligkeit dem Un—
glauben, dem Spotte und der Verachtung alles deſſen
weicht, was dem Menſchen heilig ſein ſoll; ſo loſen ſich
alle Bande der Geſellſchaft allmahlig auf; ſo gerathen
alle Theile derſelben in Unordnnng und Widerſpruch; ſo
verlieren alle Triebfedern des großen Ganzen ihre Kraft.
Es iſtnicht moalich, baß es einem Lande ubel gehen
könnte, in writhen! Brbunutig Shatigkeit, wiechſelſelti

aes Vörtrhüen!und pflichunaßiges Werhalten alle Stan.
de mit einunderv int

ere nig  uc) ſie laſſn ſich mit Sicherveit vorherſehen.
Die Vorherverkundigung Jeſu im Evangelio. Welches
Volk hat ſich ins Ungluck geſtürzt, ohne von weiſen Man
nern gewarnet, ohne von vernünfrigen Patrioten an die
Gefahr erinnert worden zu ſein, in der es ſchwebte?
Welches Reich hat ſeinen Untergang gefunden,! ohne
daß es kluge Beobachter gleichſam geweiſſagt hatten?

Wit fanm es aber auch unders ſein? Sind herrſchende
Jrrthumetn die gewine Vorbereitung ſolchor: traurigen
Verandherünggen, darr man nür BrniZuſtand  ver Sitten
eines Volks kennen; ſo:mitz ſieh /eitier laſterhuften Na
tion mit der großten Gewißheit ankundigen laſſen, was
ihr bevorſteht.

d) ſie laſſen ſtch zwar verzogern, konnen aber
nie eianz abgewendet werden. Alles was die beſ—
ſern Menſchen eines Volksithun, was ſie mit der veblich—

ſten Anſtrengung uller ihrer Krafte, was ſie mit der
großmuthigſten Aufopferung noch bewirken konnen, iſt
Verzogerung, iſt ein kleiner Aufſchub des unvermeidli—
chen Sturzes, zu welchem ſich alles hinneigt. So ſehr

auch

J
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auch Jeſus fur ſein Volk alles gethan hatte, was zu ſei—
nem Frieden diente, ſo geſteht er doch ſeibſt, es ſei nicht
moglich, den ganzlichen Untergang deſſelben aufzuhal-
ten. Viel zu ausgebreitet und unheilbar iſt das Ver—
derben einer Nation, die ſich ihrem Verfall nahert, als
daß es jemals ganz wieder aufgehoben und verbeſſert

werden konnte.

e) ſie ſind aber in der Hand Gottes allezeit
ein Mittel, dem Reiche der Wahrheit und der
Tugend mehr Erweiteruntj und Feſtigkeit zu ge—
ben. Gott duldet in ſeiner Schoppfung kein Uebel, aus
welchem nicht ein großerer Vortheil fur das Ganze ent—
ſpringen mußte. Gott wendet ſolche Umkehrungen, ſol.

che gewaltſame Schlage, vurch die oft die Angelegenhei—
ten eines ganzen. Weltthells erſchuttert  werden, zur Be
forderung ſeines hochſten und letzten Zweckes an, er er—
weitert und befeſtigt dadurch das große, fur die Ewig—

keit errichtete Reich der Wahrheit und der Tugend.
Denkt an die Folgen, welche die Zerſtorung Jeruſalems
fur die Ausbreitung des Chriſtenthums hatte! Reiche,
die durch eine ſchadliche Macht und durch eine nachthei—

lige. unverbeſſerliche Verfaſſung nur Vorurtheile und
Mißbrauche fortpflanzen die Ausbreitung der Wahrheit

Jaund der Tugend aufhalten, laßt der Regierer der Welt
nuuiten gryßen Erſchutterungen zuſammenſturzen, um

JRaum fur, etwas Veſſeres zu gewinnen, und der Ver—
nunft und Religion einen ausgebreitetern Einfluß zu ver

ſchaffen.! Schon ſorwiele, Volker /der Erde ſind von der
ſelben verſchwunden; aber mitten im Tumulte vergt
hender Volker und einſturzender Reiche hat der Tempel

der Wabhrheit und des Guten ſich immer prachtvoller und

ſchoner  erhoben.
Qunnuodoe Iu

un4 Zweiter
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Zweiter Theil.

e) caernunftige Aufmerkſamkeit auf unſer4 Zeiralter auf unſern eignen Zuſtand.

Der Strom der Verganglichkeit ſteht nie ſtille; und
haben je die Stutzen der Reiche der Erden mehr gewankt,
als in muſern Tagen; haben ſich die Zeichen bevorſte—

Vender großen Veranderungen jemals mehr hervorge—
than und entwickelt, als eben itzt? Und bei ſolchen Um—
ſtanben wale ẽs uns erlauht, mit gadankenlofer. Sorglo
ſigrti hihün zun leben. Edllfn wlr nicht uns umſehen,
öelche Umſtande unſer Zeitalter auszeichnen, welché
Vorbedeutungen wir wahrnehmen, was wir von unſerm

eignen Volke, von unſrer eignen Verfaſſung zu erwar.

ten haben?

bj Daß wir mit der großten Sorgfalt verhu.J.

ten muſſen, nicht von ſchadlichen. Meinungen
antieneckt r werden Es iſt fur das Wohl  derD

Volteld fur!hie! Vlufrechthaltung der burgerlichen Ord
inuſig ſinb ffnr die Zeltdaijer ganzer Staaten nichts. we

ulzer als gleichgultig welche Moinungen herrſchend wer-
belt; welche Grundſatze den meiſten Einfluß erhalten.

Kduſnen wir es fur unbedeutend halten, ob wir uber Re—

liglbn und Pflicht, uber burgerliche Verfaſfung und
Oldnnug, uber Wohlfahrt und Gluckſeligkeit, uber Un.

ſterblichkeit und kunſtige Vergeltung ſo oder anders

denken?

gl.  it

c) Daß
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c) Daß wir laſterhaften Sitten enttzetzen ar—

beiten. Alle Bemuhungen zur Rettung ſind zu ſpat,
wenn das Ganze bereits angeſteckt, wenn die Gewalt
des Laſters bereits allgemein geworden iſt. Wollt ihr

alſo Wohlthater des Vaterlands werden, wollt ihr ver—
huten, daß Verfall und Untergang nicht auch unſerm
Volke drohe, ſo laßt es zu dieſer allgemeinen Herrſchaft
des Laſters gar nicht kommeu; ſo gebt mit Eifer und
Punktlichkeit ermunternde Beiſpiele der Ordnung, des
Fleißes, der Tugend; ſo ſuchet inſonderheit durch kine
weiſe Erziehung eurer Kinder das kunſtige Geſihlecht ge:

gen ſchadliche Verderbniſſe zu verwahren, und bemgha.
terlande Burger zu geben, welche Stuttzenfener Wopl.
fahrt werden konnen. norn uuil

114

ch Daß wir zum Aufſchub und zur Verzo—
gerung eines großen: Unglucks alles thun, was
in unſern Rraften ſteht. Mit Gewißheit ſieht Je—
ſus den Verfall des judiſchen Volks vorher, aber doch
hoört er nicht auf, an der Belehrung, Beſſerung und
Rettung dieſes zum Verderben ſchon reifen Volkes zu

atbeiten. Es iſt  uns keine Wahl gelaſſen, die offenili.
chen Utjiſtande  mögeli beſchatren ſein, ghie ſie woſlen 5

entweder wir muſſelizif khrkl Drerbefferüng rebllch arbei.
ten  und thun, was wir tnnlnober wir werden Befor

derer des allgemeinen Verderbens.

e) Daß wir getroſt ſind, weil wir wiſſen, die
ESache der Wahrheit und Tugend werde und

Us5 muſſe
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muſſe dabei gewinnen. Nie verſchafft Gott der
Wahrheit, der Religion und dem wahren Wohl des
menſchlichen Geſchlechts betrachtlichere Vortheile, als

wenn er große Erſchutterungen zulaßt und die Schick.
ſale ganzer Volker und Reiche verandert. Unter, der
Verwirrung der Volker wollen wir mit Vertrauen un
krn Blick zu ihm erheben, und weder Tod noch Lebenrc.

ſoll uns ſcheiden c.
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Am eilften Trinitatis“).

Eingang.
Nſt irgend eine Geſinnung, die ſich fur den Menſchen als
V/ Menſchen durchaus nicht ſchickt, und deswegen auch

allgemtin perachtet und yverabſcheut wird, ſo iſt es eine ſtol—
ze Einbildung von ſich ſelbſt. Der Menſch iſt bei allen Vor—
zugen ſeiner Natur, dennoch von Natur ſo ſchwach und
bulfsbedurftig, als es kein Geſchoapf in der Welt iſt. Kein

Thier wird ſo armſelig gebohren, wie er; kein Thier iſt von
den Dingen dieſer Welt und ihren Veranderungen ſo ab—
bangig, wie er; kein Thier iſt ſo vielen unangenehmen Em
pfindungen, ſo vielen Krankheiten, Schmerzen, Unfallen
und Widerwpartigkeiten allerlei Art ausgeſetzt, als er. Und
wir wollten uns der Vorzuge, die uns Gott gegeben hat,

uberheben, da wir auf der andern Seite wieder deſto mehr
Mangel und Unvollkommenheiten haben? Ueberdies neh
men wir ja an den allgemeinen Vorjzugen unſrer Natur,
einer wie der andre, Theil; und haben alſo wenigſtens des«
wegen nicht Urſache, uns einer uber den andern zu erhe
ben, uns einander zu verachten und zu uberſehen! Und
wenn wir endlich in dieſem oder jenem Stucke etwas vor
andern voraus haben; weß iſt dann das Verdienſt? wer
hat uns dann vorgezogen? und was haben wir, das wir
nicht empfangen hatten? Darum iſt der Stolz in der That
eine unnaturliche Sunde, und iſt denn auch kein Wunder,
wenn er Gott und Menſchen verhaßt iſt. Gott widerſteht

den Hoffartigen, den Demuthigen aber giebt er Guade.

Evang. Uuc. 28,9 14.
Von einigen Kennzeichen einer zu hohen

Meinung von ſich ſelbſt;
I) daß

vom ſei. BZenke, in. ſ. ſ. Pred. Th. z G. ao ff.
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1) daß man ſeine Mangel und Fehler uberſieht und

ſich fur ſechlerfrei halt;
2) daß man mit ſeinen vermeinten oder wirklichen

Wotzugen gern pralt;
z) daß man von Andern verachtlich und verklel—

nernd ſpricht.

Erſter Theil.
Apbnſtreitig hat der eine zu hohe Meinung von ſich ſelbſt,

der nitpts als Gutes an ſich zu haben glaubt, und ſeine
Mangel nnd Fehler ganz' überneht:. Demt Fehler haben wir
doſh alle; Undi ſo lange als ir Menfehren bleibeiin roird nie
das Alles vollkommen ſein, was an uns iſt:
Es iſt zwar ſleicht, daß man dieſen oder jenen Fehler, die—

ſe und jene Unvollkommenheit bei ſich uberſehe; denn die. Ei—

genliebe tauſcht uns gar zu gern, und in det That gehort ei
me mehr als gewodhnliche Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt dazu,
rwenn man ſich nach allen ſeinen Mangeln ganz kennen will;
auch iſt es an lich betrachtet nicht. untiaturlich, daß man ſeine

Fehler zu entſchuldtgen und ſin AÄudern zu' verbergen ſuche;
aber ſeine Fehler ganz verkennen, und iſie ſich ſelbſt, und
wenn es inoglich ware, ſogar  denn. Allwiſſeſiden, verhehlen
wolleu/ das geziemt doch keinem Menſchen; und obumoaiich
kaun das.bei. einem Gemuthe ſtatt finden, dem es un Beſfe
rung ſeiner ſeliſt zu tbun iſt. go lonnen, es viele ruhia an
boren,dannlbnen. die uhertritheeffen uoblpruche. gehiacht

va BS iß vai

b

werdenz wenn Schnieichler liy gut he en, xi igeit und er—
heben, was ſie an ionen wa ruchnien; deun ſie gefallen ſlch
ſelbſt zu wohl Seht ihr es alſo gern, wenn Audre eute Feb
ler ganz verkennen, und euch fuür beſſer halten, als ihr ſeid;
und redet ihr ſelbſt nie von euren Schwachen, audh nicht mit,
einem Freunde und Vertrauten; ſo habt thr ſchon Urſache
inißtrauiſch gegen ture Eigenllehe zu werden.

Auf der andern Seite kann, man aber auch oft und viel

von ſeinen Mangeln. und; Fehlern zreden, und doch dieſelbe
thoörigte Einbildung, hegen;. wenn man irehmlich davon redet,
tun von Andern gleichſam gerechtfertigt. zu werden, um deſto
bfterer das Geſtandniß zu horen, daß man dergleichen nicht

an ſich habe, daß man ſich ſelbſt zu viel thue, und ſich alis
Beſchei
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Beſcheidenheit verkenne. Das iſt die ſtolze Demuth, die nur
nach Lobſpruchen haſcht und Schmeichelei zu erzwingen ſucht.

Das Mertkmal, woran wit ſehen konnen, ob wir dieſe
Fehler an uns haben, iſt, ob wir ſie abzulegen gentigt find.
Nie laßt uns entſchuldigen was nicht zu eutſchuldigen iſt, und
uberhaupt lieber zu ſtrenge als zu nachſichtig gegen uns ver—

fahren. Pf. 19, 13. Spruchw. 20, 9.

Zweiter Theil.
Fas iſt die naturliche Folge des Eigendunkels. Wer zu

viel voun ſich halt, der wird auch gern und zu viel von
ſich reden; er wird jede Gelegenheit ſuchen, wo er ſeine
wahren oder ertraumten Vorzuge ins Licht ſtellen und ſich
verdiente oder unverdiente Achtung und Bewunderutig vet—
ſchaffen kaun: Der Stolze rüpmt gern ſein Verfahren in

GSeſchaften, ſein Betragen im Umgange, ſeine Geſclligkeit
und Dienſtfertigkeit, ſelnen Efufiuß in dieſe! niidjene wich
tigen Angelegenheiten. Ober“ das Gute, das er thut, thut
er bloß in der Abſtichtz.“um damit geſehen zu werden. Uund
wie oft ſind ch nicht einmal  ſolche Vorzuge, womit er ſich
bruſtet! Wie ovft.rkuhmt ſich der Relche ſeines Reichthums!?
Der Vornebme ſeiner Geburt!“ Der Angeſehne und Mach—
tige ſeines Einfluſſes; obgirich alle dieſe Vorzuge ſo baufig
ohne alles eigne Verdienſt bei den Menſchen ſtatt finden, und
dem Zufalle allein zuzuſchreiben ſind! Aber auch damit iſt
der Stolze noch nicht zufrieden. Er denkt ſich Vorzüge, die
er nicht hat; entwirft ſich ein Bild von ſich ſelbſt, das keines—
weges zutrifft; eignet ſich zu, was Andre gethan haben; oder
dünkt ſich ſchon recht viel zu ſein, wenn er nur nicht alles das

NVeble an ſich hat, was er bei andern findet oder doch zu ſin

den glaubt.Zwar iſt es an ſith nicht untlaubt, doß migi das Gute,
was man an ſich hqtu, ſipen iglſt, und den Wunſch hege,  bliß
es von Andern bemerkt werbe. Denn das iſt die Wit kuug
eines vernunftigen Strebeiis nach Achtung und Ehre, und
eine Eindichtung,/ die Gott ſelbſt in unſrer Natur gemacht
hat. Darumwill Jeſus, daß wir unſer richt r2c. Aber furs
erſte muſſen es doch wirklichr, nicht etngebildete und erdichte—
te Vorzuge ſein, die wir zeigen wollen, wenn wir wahre Etzre
dadurch zu erhalten und andern ein gutes Beiſpiel damit zu
geben ſuchen, und dann muſſen wir nie damit pralen, nie ais

Ver
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Verdienſt ſie uns ankechnen, nie vergeſſen, da audre Meu
ſchen und ſo viele außetliche Umſtande, die nicht in unſrer
Gewalt waren, dazu mitgewirkt haben; und am wenigſten
muß es uns einfallen, uns uber unſre Mitmenſchen deshalb
hinauszuſetzen und ihre Vepdienſte zu verkennen. 2 Kor.
10, 18.

Dritter Theil.
ſFben dadurch ſuchen ſtolze Menſchen ſich zu erheben, daß

 ſie Andre neben ſich verachten und verkleinern. Jndem
ſie den Ruhm andrer Menſchen gzernichten, ſo hoffen ſie auf

die Trummern deſſelhen/ ihren eignen. Rubm deito ſicherer zu

tes gerebezt wirh. Sle ſuchen das Gutt, oas don andern er
grunden. Deswegen hsren ſie Ingzrn. iwennr yon agndern Gu

zahit wird, ungewiß und jzwelfelhurt zu machen, bber doch
ibre Abvſichten in Verdacht zu bringen. Zugleich wiſſen ſie
alle die Schwachen aufzufinden, die Andre an ſich haben,
und alle die Thorheiten zu nennen, die ſie begangen haben.
Oft dichten ſie auch welche binzu oder vergroßern pie vorhand,
nen. Wer es immer ſo mit Anderer Feblern zu thuun hat,
vergißt am Ende ſeine eignen, und erhebt ſich uni ſo mehr
uber andte, je mehr er vor ihnen voraus zu hdaben glaubt.
Jeder unbillige Tadel, jedes liebloſt Urthell uber den Nach
ſten, alebt alſo ſchon eine ſichere Vermuthung, daß da, wo
es geſlleewird, eiue zu. hohe. Meinunge von ſich: ſelbſt zum
Grunoe litae. Denn wie kointe doch ein Menuch, der ſeiner
eianttigebler ſich bewuſtt iß uigetecht und lieblos iber an/
vft abſſrecheir u tisn;n J n

uuuelò J nuuue *1 4ülIulu
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Eingang.
in ichts ſcheint das ganze Verhalten Jeſu mehr aus—g 9 zuzeichnen, als die große Ungezwungenheit, mit

der er handelte, die ſich von allem Geprange, von aller
unnothigen Feierlichkeit, von allem, was unnutzes Auf—
ſehen erregen konnte, abſichtlich entfernte. Man er—
ſtaunte, in dem großen Wunderthater, deſſen Ruhm das
ganze Land erfullte, einen Mann ohne alle Anſpruche zu
finden, der nichts meyr vermied, als die, welche ihn
handeln ſahen, in Erſtaunen zu ſetzen. Eben ſo ungf
zwungen gieng er zu Werk, wenn er lehrte. Er ertheilte
ſeinen Unterricht; großtentheils gelegentlich. Bhne: be
ſondre Vorbereitungen. zu machen, ohne durch vorlaufitze
Anſtalten die Aufrnerkfurnnkeit berer, die ihn horten, zu
erwecken und ju ſpannen, eratiff er irgend, eine zufallige
Vexranlaſſung,irgend eine Veranderung des taglichen
Lebens, irgend einen Gegenſtand in der Natur, die, er—
habenſten Wahrheiten, mit Einfalt, Deutlichkeit und
kunſtloſer Klarheit vorzutragen. Und dieſe ungezwungne
naturliche Art zu handeln, verließ ihn auch nicht, wenn
er Wunder that. Er verrichtet ſeine Wunder, ſo viel
er kann, im Stillen, und weicht dem Gerauſche der
Menge aus, ſo oft ſichs thun laßt. Eine leichte Be—
ruhrung, oder ſonſt etwas, das kaum bemerkt wird, gibt
dem Leidenden Geſundheit, Kraft und Leben wieder,

Hund dann ſucht er noch dem lauten Zurufe der Menge
auszuweichen. n  Ê

Doch von dieſer Ungezwungenheit ſcheint die Hand—
lung ganz abzuweichen, welche das heutige Evangelium

enthatt. Faſt kein Wunder hat Jeſus mit mehrerer
Feierlichkeit verrichtet, als die Heilung dieſes Taubſtum—

Nvom D. Reinhard, m. ſ. ſ. Pred. Th.2. S. zn ff-
men;
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1

men; und er, der alles Geprange ſo ſehr haßte, muß
ganz beſondre Urſachen gehabt haben, diesmal von ſei.
ner ſonſtigen Gewohnheit abzuweichen.

Auch wir pflegen manchen unſrer Handlungen eine
beſondre Feierlichkeit mitzutheilen, und finden es nothig,
bei gewiſſen Fallen mit mehr Langſamkeit, Ernſt und
Vorbereitung zu Werke zu gehn, als ſonſt, und es darauf
anzulegen, daß andre aufmerkſamer auf uns werden.
Aber richten wir uns wohl dabei nach veruunftigen
Grundſatzen? oder uberlaſſen wir uns bloß dem Zufalle
und dem, Eitzenſinne derauni

1 SEvar ge l. Marc. 7.3 i 37
Die Pflicht, manchen unſrer Handlungen

eine gewiſſe Feierlichkeit zu ertheilen.
„1) Dieſe Pflicht genauererklaren;

2) die Falle, wo ſie eintritt;
5) Erinnerungen, welche die Alusubung der

 felben betreffen.
:4n ?7

q) Nas iſt Seierlichkeidiuberhannnt t Jrierlich

nennen wirlles)nwas in  Stande iſt; unſre
Aufmerkſamkeit zu reizen, die Meinung einer gewiſſen
Wichtigkeit von ſich zu erwecken, und uns mit Ruhrung
und ſtillenr Ernſte zu erfullen. Das Alltagliche und
Gewohnliche macht keinen Eindruck mehr auf uns; ſo

boald ſich hintjzegen etwas durch Umſtande ankundigt, die
vom Gewohnlichen abweichen, Aiid uns vermuithen laſ
fen;, es liege etivas Großes dabei zum Grunde; ſo ſagen
wir: es ſei ſeierlich. So iſt ein Vrt feierlich, wenn er
durch ſeine Erhabenheit unſre ganze: Auftnerkſainleit feſ
ſelt; ein Tag, winn er große Weranderungen ind tieſe

„Ein
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Eindrucke entweder hervorbringen ſoll, oder dem Anden—
ken und der Erneuerung derſelben durch beſondre Anſtal

ten ausdruckllich gewidmet iſt.
b) Was es heißt, ſeinen Handlungen Leier.

lichkeit ertheilen? Unſer Betragen fangt an feierlich
zu werden, ſobald Andre finden, daß wir auf eine un—

gewohnliche Art zu Werke gehen, daß wir von der Große
deſſen, was wir vorhaben, ſelbſt geruhrt ſind, daß wir
mit mehr Ernſt, Sammlung und Ueberlegung verfah
ren, als ſonſt, daß wir Vorbereitungen, Anſtalten und

Einrichtungen trefſen, die etwas ankundigen, woran
uns und andern viel gelegen ſei. Es leuchtet ein, daß
bei dem Beſtreben, dergleichen Erwartungen zu erregen,

vielerlei Grade inoglich ſind.n e—e) Auf wie vieleriei Art dies geſchehen kann.
Wir koönuen dies ſehon durch bie Aukundigung der Hand.
lung thun. Jefus fuhrte den Unglucklichen auf die Seia
te, was er ſonſt nichtz zurthun gewohnt war. So iſts
auch, wenn wit. auf. irgend eine Art, oder mit Worten
anzrigeil daß wir etwas bolhaben, was nicht zu dem
Alltaglichen gehort; daß wir uns mit einer ungewohnli—
chen Sorgfalt, Ueberlegung und Ernſthaftigkeit zu et—
was anſchicken daß fich in unſern Anſtalten, Merkmale fin

den, die auf wichtige Abſichten hinweiſen. Feieflichkeit
kann aber auch durch die Art ſelbſt ausgedruckt werden,

wie wir, eine: Handlung! verrichten. Jeſus ſeufzte lauk
und blichte mnit Srnſt und Muhrung gen Hinnnel.  So
konnen auch wir: Handlungen  ſeierlich:  machen/. wenn

wir ſie mit einer großern. Bedenklichkeit, Langſamkeit
und Ueberlogung qusfuhnen; wenn Ernſt, Sammlung,
und lebhaftere Empfindung ſich in jeder. Miene zeigt;
wenn unſre; Worte gewahleer, der Ton bedeutender, und
ihr Sinn nachdrucklicher wird erc. Auch kann man ſei—
nen Handlungen dadurch, Feierlichkeit verſchaffen, daß
man fremde. Umſtande damit verknupft, die ihren Eina

Pred. tw. 3 Jahrg. R druck
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druck verſtarken. Wie viel tragt, die Stille, die
ehrwurdige Geſtalt, die Heiligkeit des Orts; wie viel
die kluge Wahl eines wichtigen, merkwurdigen undruh—
renden Zeitpunkts c. dazu bei, die Kraft einer Hand.
lung zu vermehren.

Zweiter Theil.
De Falle, wo dieſe Pflicht eintritt,

wenn die eigne Wichtigkeit der Handlung
es fordert. Et giebt eüne MNenge von Verrichtungen,
deren Gegenſtand und Abſicht!ſs groß ſo enrwurdig, ſo
bedeutend iſt, daß ſie eine gewiſſe innere Wichtigkeitbe—

ſitzen. Durch die ganze Art unſers Betragens muſſen
wir dann zeigen, wir ſeien geruhrt und durchdrungen
von der Wichtigkeit deſſen, womit wir, uns beſchaftigen.
Mit Unwillen und Verachtung muß man den betrachten,
der fahig iſt, bei den ernſthafteſten Geſchaften ſeines
Amtes zu ſcherzen, bei ruhrenden Veranderungen zu la
cheln oder zu ſpotten ec.

vb) Wenn der eingefuhrte Mohlſtand es nicht
uniderß leidet. Jeſus hat ihn nie verletzt, ſo willkuhr
lich auth manches war, war fich jn hen Sitten und Ge.
wohnhelten ſeines Voltes fanh er ſchönte  das Geſuhl
ſeiner Mitburger mir Zarklichreit. Wird ſichs ein wei—
ſer Chriſt däher erlauben, öffentlich ſo nachlaßig zu ſpre—
chen und zu handeln wle in ſeinem Hauſe, wo er nur
von den Seinigen umgeben iſt? wird er:ſich von den
Verhaltniſſen losreiſſen, die;auf den Unterſchied des Ge
ſchlechts, des Alters, des Standes und der burgerlichen
Einrichtung gegrundet ſind Unangenehm, peinlich,
einporeud und die Eindrucka, die ihr dadurch bewirkt,
ihr, die ihr die Geſetze des, eingefuhrten gohlſtandes
mit Fleiß verletzt; ihr habt euch oft auf immer um die

Zunei
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Zuneigung, um die Liebe, um das Vertrauen Andrer,
um euren Einfluß gebrachtrc.

Dc) Wenn es die Bedurfniſſe Andrer verlan
gen. Die Bedurfniſſe des Unglucklichen im Evan—
gelioi, der noch nie eine menſchliche Stimme ge—
hort hatte, der nichts verſtehen kounte, als ſicht
bare Zeichen, machten es notbig, daß Jeſus ihn mit
einer beſondern Langſamkeit behandelte. Und auch wir
haben es oft mit Leuten zu thun, die nicht nachdenkend
und folgſam werden, als bis wir ſie durch eine unge—
wohnliche Feierlichkeit in unſerm Betragen zu erſchut.
tern und zu ruhren wiſſen. So den Leichtſinn unſrer
Kinder rc, die Unglucklichen auf dem. Wege des haſters 1ch
die Leideuden, die ſich verlaäſſen glauben ee. H  durn

dh Wenn zufallitze Umſtande uns die offt
nung zeigen, dureh die großere Feierlichkeir, die
wir unſern Handlungen ertheilen, etwas Gures
zu ſtiften.n! Sehen ivir die Gemurher Andrer, die Er—
innerung, obernWWatnung, oder Troſt bedurfen, durch
gluckliche Zufalle geöffnet, erweicht und vorbereitet, imrs
zu horen und eine, ſtarke, heilſame Ruhrung anzuneh—
men; ſoö wollen wir digſt Gelegenheit nicht voruber gehn
taſſein, ihnen zu nutzeti. Zeigt uns der Zufall Umſtan
de, die andre zu Fehlern anwenden werden, ſo wollen
wir mit feierlichein Ernſte dazwiſchen treten, und unk
widerſetzetj   beß Verlaumdeten, wollen. wir. ijng ·unit
ſeierlictem Nahbrgf gfnfhinen ect n annn uxh.

J uull nen enjr uen
d DritreriTheli. n

hen.e ul
a) Muaerſt ein wWort an euch, die ihr einen Vor

J zuſth dauinen ſueher iinmer lacherlich zit
ſcheinen; ünd eukh immer ſo zu beträtjen, daß
Andre daduch beluſtitti wrrden: Ich wilt üliht er

 2 wah—
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wahnen, wie tief dies unter der Wurde eines vernunfti—
gen Weſens ſei, nie ernſthaft zu ſein, ſondern auch an
dre zu hindern. Glaubt ihr, daß nie Falle eintreten
werden, wo es nothig ſein wird, mit Ernſt und ſeierli—
chem Anſtande zu handeln? wo ihr ſelbſt wunſchen wer—
det, durch ein mannliches Bettagen auf andre zu wir—
ken? Dies habt ihr dann ſelbſt verſcherzt, denn man
iſt ſchon gewohnt, wenn man euch ſieht, etwas Lacherli—

ches zu voren c.
b) wie jhr uberall und ohne Unterſchied mitS

für große Augelegenheiten ſchickt; die ihr unaufhörlich

hrqjßer Seierlichkelt zu Werke geht. Die ihr jede
*leinigtgit. mit. einem Exnſte behandelt, welcher ſich nur

tiefe Eindrucke machen, und die Meinung wecken wollt,
als ob ihr ſelbſt wichtig waret, und lauter wichtige Sa-
chen ju, ſagen ünd zu thun hattet. Man wird ſich an
eitern feierlichen Ton, an euer ſteiſes Betragen gewoh—
ueu, und ſelbſt wenn iht etwas Wichtiges unternehmet,
aus der. gewohnlichen Aufundigung auf etwas bedeu—
bungeloſes oder gewohnliches ſchließen; ihr werdet alſo,
vichkaugiichtein, was ihr wünſcht, und euren Einfluß,
durchenrqtggje Schuld, verinindert ſehen.
drid Wir werdfi das tethte Maas treffen, wenn

—DDwnat
T—Derhauen erall berebte.! Varum war er ſo heiegenn .r vien mchetg,

ter; und ſo ernſthaft, ſo ungezwungen, und doch ſo ſeier—
lich, und. ſtets das, was ek! den Umſtanden nach ſein
mußte, weil er keine audre Abſicht kannte, als den Wil—

ehz deſſen zu thun ze. So ahth mnit c.
l

1 J
—u .e
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Eingang.
nn etig ſind die Barmberzigen, denn ſie werden Barm

S herzigkeit erlangen. Matth. 5. 7. Wenn die beſte

Anweundung ſeiner Krafte zu nutzlichen, wohlthatigen Zwecken
dem Meuſchen durch Vernunft und Religion zur Pflicht gee
macht wird, wenn es ibhm durch heilige Geſetze obliegt, ein

Freund ſeiner Bruder zu ſein, ſo fuhrt ihn die Natur durch
Gefuhle, bie ſit ihm fur ſeines Gleichen tinpflanzte, noch
naher und kurzer zu dem.nehmlichen Ziele. Wo wir Men
ſchen ſehen, da fuhlen wir unſre Verwandtſchaft mit ihnen,
die Glelchheit unfrer Natur züit der ihrigen. Wie vetſchiede
ne Abdrucke eines und deffelben urbudes fuhlen wir uns
aus der Hand Eints Schöpfers vervorgegangen. gk uns

9allen iſt die nehniliche Art vou Kraften, Anlqgen und Beo
dupfniſſen.  ueber uüt alle herrſcht das nehnilicht Geſetz
der Abhangigkeit  Verganalichkeit.

Dies Gefuhl von Gieichheit unſrer Natur iſt die Grund
lage der naturlichen Theilnähme, mit der wir unſre gtmnein
ſchaftlichen Schickſale beherzigen, des naturlichen“ Mitge
fuhls mit unſers. Gleichen, deſſen der Menſch ſich nichteru
wehren kann, er mußte denn ſehr ausgeartet ſein. Durch
dleſes Mitgefuhl erkennen wir in den Wunſchen uid Be
durfniſſen Andrer unſre eignen wieder „und fuhlenuis geei

neigt, ihnen abruhelfen. IIl

Dieſeithltüche helluahuie aü frübeitSlhietfutern
ſchaten wir d bin heenſchen. cht poch, dal incli!wir ſtel
finden. Wlir halten das Hrri furin edles Hirz, in belts
chem ſie wobnt. Gern ofnen wir dem unſer Hert, bet bas

ſeinige der Menſchheit ſchenkt. Eben ſo verſchlieſſen ſich
dem Hartherzigen alle Herzen, weil ſein Herz fur Andre ver

ſchloſſen iſt.

E 3 Evang.o) vom Prediger Petiſkus,m. ſ. ſ. Preb. S. zi ff.

J
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Evang. luc.io, a3 37.
Selig ſind die. Barniherzigen.

1) wie wir Barmherzlgkeit üben ſollen?
2)  wormn die Geligkelt  der Barmherzigen be
ltehe?
u

A.e
mui— Erſter Theil.Mlie wir Barmherzigkeit uben follen, lernen wir am beſten

 von Jemu, nach der Schiloerung des Ev. Da er ihn
ſabe, jammerte ahun ſein rc.

ua) macierdage Zurhruug: baidem. Anblicke eines Un
gluckiichen; Dir fogleich zu etur ehaeigrer antreibt.

Wo oer  barinherzige Meuſch einen  wahrhaft Ungluckürhen
nud. Huifioſen ſieht, da enpfindet er gauz iein Elend. Er
ſetzt ich an dte getelle des Leidenden. uber nicht muſig ſteht
er da, um ſirp einem unthätigen Mitleit zu überlafſen. Er
forſcht nach jn dem Umfange ſeiner Krafte und Hulfsmiitel,
die.ihm ſogleich zu Gebote ſtetzn, was er. zur uderung der
Nothn thun tunn, um weiüligſtens piu p. xſte einigermafen zu
delfen, bis er zu einer großern und dauerudrn; Hulfe Zett und
Vei mogen geninnt. Jber. mitteidigen· Seeien, denen, Gott
die ſrhönr cabo eiuts fuhibaren; Herzens verlieh, lerut von
dieſein Samariter, wie irr dieſtz Gerſchruk dos Himmels brau
chen ſolſt.. Ueberlaßt euch unicht uruſſigen Lhrauen und un
thatigem Bedauertj, wo wr euryn Brovder leiden ſeht. Fuhlt,
in der warmen Theilnahnie, die ihr frenden Leiden nicht ver—

fuhen konne, Vei gbrilichetigherun tir hetfon 1nurd ſejb patig
und ·tifritz fogleith zu hun, idunn euten Kraften iſt.

by Bulfe ohne Kuckſicht auf die Perſon. Fur den
wanrhaft Barmherzigen iſt der bloße Anblick eiues Ungkück—
lichen, die bloße Gewißheit, hier leidet ein enſch, hinrei
chend, umzum Beiſtande dereit zu ſein. Der mitleidige Ga
mariter ftagte den Unglucklichen nichrerſt: wer biſt du? biſt du
auth ein Ganiariterj twie ich,?n haſt du auch einen Glauden
mid mir? twie kamjtbu in dieſes Elend 2haſt du es etwa
ſelbſt verfchuldet? Nein./Er ſteht ihn, es jammert: ihn ſein,
er eilt, ſeine Wunde zu waſchen, eine wohlthatige Salbe bing
ein zu gießen, und ſie zu verdinden.: Nut der kalte Harther—
zige hut Zeit, die Urſachen des Unglücks weiltlaufig zu unter—
fuchen.  Er gitbt  ihm wohl dann fehr weiſe Briebrungen,

wie



Am dreyzehnten Trinitatis. 327
wie er's anders datte machen ſollen, und vermebrt ſo oft
das Elend ſelbſt, indem er die Folterm der Reue und des ſtra
fenden Gewiſſens, die den Unglücklichen ſchon hinlanglich pei
nigen, unnutzerweiſe vergroßert, und zuletzt verlaßt er ihn
wohl gar mit dem Ausſpruche: daß er der Hülfe nicht werth
t Gott thut ja aber keine Wunder, dem Elenden zu hel
et.fen er hilſt durch die Barmherzigkeit, die er in das menich
19liche Herz legrt. Ueber die Verſchuldung der Leiden, iſt Gott

Richter nicht wir. Auch wir fehlen, und Gott miuß ſich
Jauch unſrer erbarmen. Die wahre Barmherzigkeit

e) ſcheut keine Aufopferungen, die die Rettung ei—
nes Unglücklichen fordert. Sie fuhlt nicht die Kalte, mit
der ſo mancher au dem Unglucke ſeines Bruders vorubergeht,
weil er nur ſeine eignen Plaue denkt, von dieſen allein be—
ſchaftigt iſt, ſie allein verfolgt. GSie kennt die Harte nicht,
mit der ein Andrer ſeine Gerechtſame durchſetzt, unbekummert,
ob er bei dem ileinen Gewinn, den er dadurch fur ſich erhalt,
nicht Andre ins Unglück ſturze, oder das Elend vermehre, in
dei ſie ſchon ſchmachten, das Beiſpiel des Prleſters und Le
viten er. Man kann nie Barmherzigkeit ohne Aufopferuti
gen ausuben, Wer bei /dem Gefuhle fremden Leidens nicht
ſich ſelbſt vergeſſen kann; wer, um es zu lindern, nichts von
dem Seinigen hingeben, nichts von ſeinen Rechten und For—
derungen nachtaſſen will, der ſage nicht, daß chriſtliches Er

barmen in ſeiner Seele wohne.

Zweiter Theil.
(Fuie wahre Barmherzigkeit hat ſchon ihren Lobn,
 ihre Seligkeit in ſich, in der wahren Ruhe und

Zufriedenheit des Gemiiths. Glaubt ihr wobl, daß in
einem harten, unbarmherzigen Bemuthe wahrer  Feiede woh
nen konne? Wer von beiden Theilen niag wohl der gluckli-
chere geweſen ſein, der Prieſter und Levit, die kalt und fuhllos

b

Z ſchlagnen vorubergiengen oder der barmherzige
ei dem erM n Gamaria der ſich unter Thränen ſeiner aunahm?

ann vo JWas bleibt dem Herzen an ächtem Glücke des Lebeus ubrig,
wenn die erquickenden, wonuevollen Regungen der Menſch
lichkeit und des Mitleids in ihm erſtorben ſind, wenn dienle
benbige Warme des Naturgefunls in ihm erloſchen iſt, mit
d dr unverdorbne Menſch ſich an alies was Menſch iſt,
er eanſchließt! Ein ſolches kaltes und hartes Herz iſt unbekannt

X 4 mit

J
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langen ue 1 o erjj p rererenergenotte vo
h) VNur die Barmherzigen durfen wieder auf Barm.

berzigkeit bet Nenſchen rechnen. Wer keine Barmberzig
keit an ſeineri Mitbrüdern auzubi, der verliert eben dadurch
auch alles Recht an ibr Etrbarmen.. Mie ſohr emnart denrſs

eettrttteEtuettuettſiſtch. lud/ in Kuſnmer und Noth gtrothen, wlle verſchloſſen wird
er ibien Herzen der Meuſcheun geaen. nich finden? Aber kein
Güt'ſſt ſb ſicher, als das, toelches der. miitleidige Menſchen
freund in dem Herzen ſeiner Bruder ſauntnlet. Wie herrlich
wird es ihm wuchern zur Jeit ber Roth.!! wie hereitwillig wer.

775 Der Sarniberzige ſindet; rbarmen bei Gott.
Der gottlichen Barmherzigkeit bepurfen. wir allz. Was wa
ren wir, wemnn r nicht taglich ſeine Sonne ic. Uunp wie
konnen mir uns ſeiner Gute urirar nachen, als wenn wir
an andern vas zu thun  ſuchen, was er an uns thut! Wie
ſebr bedurfen wir der gottl. Barmherzigkeit bey den Fehl.
trliten und Uebertretungen, die wir taglich begehu! Darf

der Unbarmherzige wohl etwas anders von Gott, als die
ſtreuzſte Gerochtigkelt erivartrug

Ie
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Am vierzehnten Trinitatis H.

Eingang.
1Fẽs iſt eine weiſe Einrichtung Gottes, daß der Menſch,
W der in Ruckſicht auf die Bildung ſeines Geiſtes und Kor—
pers des thatigen Beiſtandes andrer ſo ſehr beoatf, weun er
das Ziel erreichen ſoll, das ihm ſchon auf ſetuer jrrdiſchen
Laufbahn wvorgezerchnet iſt, auich durch gegenſet:!ges Wohlwol
len, durch Liebe und Daſikbarkeit unzertrennlich mit ſelnen
Brudern vereiatgt iſt. Liebe und Dankbarkeit ſiud es, die
mit unwiderſtehlicher Gewalt die Herzen der Kinder und Ael-
tern gegenſeitig an einander feſſeln; die dem Biedern, und,
Edlen ſein Vaterland, in deſſen Echooße er zuun Manne qui
wuchs, theuer und ſchatzbür machen; und dit, ung Alle q
kchrer, Fteunde und großtuuithlne Woblthter unft irauffden
lichen. Banden knupfen.Da es nun der Verhindüng der Meenſchen u eintt Ghe.

ſellſhaft und zu einer geitinichaftilchen Buldung. ibrer, Krafte
eigen iſt, daß in einem beſttintnten Kreiſe keiner den andern
entbehren kann; ſo kaunſes uns, ſowohl in. Ruckſtcht auf die,
Art und Weiſe, wie wir' nus um uuſre Mubruder Verdienſte
erwerben, als auch, wle wir ihnen dafur dankbar ſein ſolleu,
keinesweges gleichgultig ſein zu wiſſen, wie die wahre Dank.
barkeit gegen unfre Wohlthater beſchaffen jein muſſe.

Evang. Luc. 12, 11 19.
Ueber die chriſtliche Dankbarkeit.

n den Wegriff dernchriſtlichen Dankbapkeit!her
rethaupt entwidkelnenn u irnt arrurnzialz

detonn hedutindurſt 1562) einige Lebendvdk hliſten daraug ahguleiten ſuchen.

Erſter Theit.
ir verſteben unter Dankbarkeit, die wirkſame Bezeu—

gung unſrer Hochachtung gegen den ſWoblthä

X 6 ult ter vom D. Ammon, m. ſ. ſ. Religionsvortrage zc. Th. 3. S. i6i ff.
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ter. So tief dieſer Beruf, wahre Woblthaten und Dienſtlei—
ſtungen mit einem dankbaren Herzen zu erwiedern, der
Bruſt des Menſchen eingeſenkt iſt; ſo weſentlich muß er auch
auf reine Achtung gegen die Geſinnungen und Verdienſte des
Wohlthätets gearundet ſein, wenn unſre Dankbarkeit beibend
und dauerhaft ſein ſoll.

Etle erſordert a) edle und uneigennutzicge Geſinnun
gen von Seiten des Woblihaters. Wir finden leider ſo
oft, daß die Aeußerungen der Wohlthätigkeit bei vielen Men—
ſchen beinahe ausſchließend von Eigennutz, Stolz und Ruhm
ſucht gebitet werden. Dir zing berechnet ſchon im Voraus
den Gewinn, den er durch dieſoacheinlare Gute in der erkauf
ten eachſicht und Liebe ſemer; Obrjakritz; in der  baldigen
Dienſterwiedrung ſeiner Freunde und in der duldeuden Nach
giebigkeit ſeiner Untergebenen eihalten wird. Ein andrer will
ſich nur viele Menſchen verbinoelich machen, damit er ſie
durch den ſiillichweigenden Vertrag einer falſchen Dankbartkeit
zut Ausfuhrung aller ſeiner, oft geheimen und unſittlichen

Plane lenken konne. Ein dritter theilt ſeine Woblihaten un
ter der Bedinqung aus, laut geprjeſen zu werden ec. Alle
dieſe aber ſchließen ſich ſelbſt von den edten Fruchten einer rei
nern Dantbarkeit aus, und haben wie Jeſus ſagt, ihren
«Lohn dahin. Deine linke Hand muſſe nicht wiſſen c. Wie
Gott. uns alle mit Wohlthaten uberhauft, ohne datur einen
andern Dank zu fordern, als die freie Bildung unſers Her

nzens durch. die Tugend; ſo ſollen auch wir von unſern Keunnt.
niſſen: und  von. unſerm, Ueberfluſſa: unſurn hbulfbedur ftigen
Brudetuin keiner audern, Abſicht mitiheilen, als in der, ſie
beſſer und glüucklicher zu maeben

Zur chriſtlichen Dankbarkeit wird b) Bedürfniß und
Wurdigkeit der Woblthaten von Seiten des Em—
pfangers erfordert. So verzeihlich es auch ln den Jabren
der Jugend iſt, die Menſchen bloß nach ihrer Auſſenſtite zu
behandeln, und nach ihren ſcheinbqren Verdlenſten zu urthei—
len; io ſehr ſind wir doch bei reifern Jahren und Einſich

en vedpfitchtet, die Meouſchtulnach ihren wahren Verdlenſten
zn ſchatzen, ihre Beduüfniſſenkonnen zu lernen, und ihnen mit
Gerechtigkeit und Gute zu Hulfe zu eilen. Theilen aber nicht
ndie meiſten Menſchen die Geſchenke ibrer Gute nach den ver
kehrten Ausſpruchen eines ſiunlichen Wohlwollens, nach ven

Antrle
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Antrieben einer unvernunftigen Willkühr, und nach thorich.
ten, vorüberg.henden Launen, mit gefliſſentlicher Verkennung
des wahren Bedurfniſſes und Verdienſtes aus? Vite kann
dieſe regelloſe und unverhaltnißmaßige Freigebigkelt wabre
Dankbarkeit erzeugen, da ſie weder von Seiten des Wohl—
thaters reine Hochachtung verdient, nuch auf Seittu des
Empfangers Gefühl und Theilnevmung an wahrer Große
findet?' Schuticheleien und erniedrigende Geſalligkeiten be—
ſchenkter Gunſtlinge ſind nicht die Acußerungen eines guten

und dankbaren Herzens!“

Zu wahrer Dankbharkeit gehort c) reine Hochachtung
des Empfangers gegen den Wohltbater. Wirdin die
Gaben des Wobhithaters, nach ſeiner Abſicht auf eme zweck.
maßige Art gebraucht; veredeln ſie das Herz. des Empfau
gers, oder verbeſſerm ſie ſeine Glucksumſtande, daß ernfur
die Zukunft frohet. chatlger und ſorgeufreter leben und wir
den tann; ſo muß ihm das Andenken ſeilies Freundes! in dit—
ſen ſegensteichen Foigen ſeiner Wohlthatigkeit immer gegen
wartig bleiben, und ihn zur wahren und bleibenden Dankbar
keit auffordern. Jerngewiſſer er aber überzeugt iſt, daß auch
die reichlichſte fremde Unterſtutzung den Hulfsbedurftigen
nicht wahrhaft glacklich machen kqnn, wenn ſie nicht einem
weiſen und, tugendhaften Herzen zu Theil wird; um deſto tha
tiger wird er auch die ſittliche Veredlung des Hulfsbedurfti—
gen zu vermehren ſuchen. Und da endlich der Beſitz aller irr—
diſchen Gluüclsguter einem beſtandigen Wechſel uuterwotfen
iſt, welcher oft den reichen Wohlthater aus der Fulle des
Ueberfluſſes in den Schooß der Armuth und Durſtigkeit ver—
ſetzt; ſo wird der danlbare Empfanger auch hier ſeine Pflicht
nicht vergeſſen, ſondern nun mit verdoppelter Anſtrengung

ſeiner Krafte zur Unterſtutzung ſelnes ungrücklichen Freundes

.42
Alles beitragen, wasb ihm in  ſeinon Berhaltniſſen moglich iſt.

Zuelter Theil.ĩ

9 Gauche es dir durch Maßigkeit, Fleiß und Thatic
keir moglich zu machen, daß du rin Wohltba

ter deiner Brüder werdeſt; denn Geben iſt ſeliger als
Nehmen. Esvs iſt natürlich, daß feinempfindende Menſchen
durch Geſchenke, wenn ſie nicht verdiente Belohnungen, oder

Beweiſe
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Zeweiſe der Ehrerbietung und Frelindſchaft ſind, leicht zum
Errdihen gebracht werden, und ſich ernledrigt fühlen müſſen,
witl ſie geroöthigt ſind, ſie als ſtillſchweigende Erinnerungen
an thre Julföbedürſtigkeit und Echwache zu betrachten. Ge—
winut, nun der ſittliche Werth außrer Handlungen in ehen
dem Grade an inneter Gute, als wir uns von außern Ver—
haltniſſen unabhanatg fuhlen; ſo muß das Bewuſtſein, uns
durch unſre Thatigklt ſowohl ſelbſt als andern frohe Empfin-
dungen bereiten zu konnen, unter bie belohnendſten unſers Le
bens gehoren.

b) Wurritt du als Wohlthäter von deinen unterſiütz—
ten Freunden verkannt oder wohl gar mit Feindſchaft
und VDerſolgung belobut;, ſ entoglte dich aller leiden
ſchaftlichen Vorwürke des Undanke, und überleſſſe das
Urtheinl dem, welcher recht richtet. Dea Dauk, der uns
ne t

oe ereereearrzgerer yitt vuri „teu—ofevrru ijnſrer Handlungen ſelbſt verdachtig zu machen? Und
er, dir uber Gute und Boſe ſeine Sonnt ec.

 Êνêç 4

e  Êe gcdeuvtie pütid ler! Frenſchen erhebt und pelevt, und ullu avunnnnn
tet ſich! der Menſch. emvor dr ahnlichen anten«

Meuſchbeit!

nue tht
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Eingang.
—vorgen ſollten wir alle haben, das war der Wille un—S ers Vaters im Himmel:; und darum iſt auch die Wilt

um uns her und unſre Natur ſo eingerichtet, daß kan Peenſch
Hganz ohne Sorgen ſein kand. Aber ſe viele, ols die reiſten

Menſchea haben, hat Gott ihnen nicht zugeth ilt, ſondern
es iſt ihre eigne Schuld, daß ſie unter der zu ſchwerru Sur—
de ſeufzen. Die Sorgen des Lebens ſind in ſo mancher Hin—
ſicht ſehr wohthatiag; ſie entwlekeln und lileen unfre Kraſte
aus, vermehren, ſichern und erodhen unſre Freuden, ver—
binden uns feſter mit den Menſchen, erhalren uns in dem ſo—
wohlthatigen Gefuhle uiſter Abhaugigkeit von Gort,. und

n

gewohnen uns au den Plick uber dle Gegeiiwatt hingus it
die Zutunft. 1Aber! deſſen ohngenchtet muſſen wir uns doch huſein,

iicht zu viel zu forgeltz denun dies hat einen ſehr nachthejliz
gen Einfluß auf jenen Lebenisgenußß, den wir doch etgeltuuch
damit befordern ſollen. Unſer Herz befindet ſich dann immer
in unruhiger Bewegung; ivir laſſen ſo manches unſchuleige
Vergnugen aus Unempfindlitchkelt ungenoſſen; ſeldſt die fu—
ßeſten Freuden erhalten dadurch etwas bitteres; geht es uns
auch noch ſo ſehr nuch Wunſche, ſo werden wir doch nie un
ſers Gefchicks wahrhaft ſroh werden,» weil immer noth ſo
viele unbefriedigte Wunſche uörlg bleiben, fur die wir auqh,
das vollſte Maas von Kraften imd die gunſtigſten Vahalt—
niſſe immier unzureichend finden werden. Go rauben die Sor
gen die ujenſchlichen Freuden, lahmen Entſchloſſenhottund
Muth, rufen ein frühes Alter herbei und graben ein zeitiges
Grab. Evang. Matth. 6, 24 34.

Ueber die Schadlichkeit zu vieler irdiſchen
Sorgen fur unſre Tugend.

Erſter Theil.
u viele irdiſcher Sorgen verfuhren unmittelbar zu

Sunden. Denn a) ſie vom Oberpaſtor Sonntag, m. f. ſ. Pred. Th. B. 1. S, aboff.
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a) ſie machen unzufrieden und undankbar gegen

Gott. Wurde ein Menſch wohl ſo angelegentlich und angſt—
lich ſorgen, bald fur ſein Ruskommen, bald fur ſeine Be—
quemlichkeit, bald für ſeine Sicherbeit, bald fur ſeine Ehre,
bald fur ſein Vergnugen, wenn er nicht meinte, an dem allen
Mangel zu haben? wenn er nicht ſo vieles zur menſchlichen
Gluckſeligkeit rechuete und von dem vielen nur ſo weniges zu
beſitzen giaubte? Was alſo Gott ihm gab, kann er nicht für
wabne Wohlthat erkennen, da es ſeinen Bedurfniſſen ſo we—
nig Ginuge thut. Drdurch geht deinn ſeine Zufriedenheit u.
berzliche Dankbarkeit gegen Gott verloren.

b) ſie machen kleinmüthig und mistrauiſch gegen
den Wweleregierer. Warum wüurde ar ſo ungſtlich  ſvrgen,
warulni glle von ſeinen Kräften und: Wlaasregeln erwarten,
wetin er eingedenk ware der Ermabnung: Befiehl dem Herrn
ic. und der Verheiſſung: Es ſollen wohl Berge re. wenn er
nicht dem Allweiſen ſeine Einſichten leihen zu muſſen glaubte?

e) ſie machen leicht neidiſch. Anſtatt die Burde ſei
ner Sorgen in ſich ſelbſt, in ſeiner Habſucht in ſeiner Ei
telkeit aufzuſuchen, findet er ſie bloß in ſeinen Umſtauden,
und ſieht mit ſcheelem Blicke auf jene, deren aunſtigere kage,
ioie er meint, ihnen weniger Veranlaſſung zu Sorgen giebt.
Da vergleicht man ſich deun mit den Glucklicheren und findet,
vaß man ihr Gluck weit mehr verdlene ais ſie; da freut man
fich, wenn ihre Freuden geſtort ierden. rc.

ch ſie machen leicht hart.n Die meiſten eigentlichen
Leilden macheun das Herz weicher und dffnen es den Gefühlen

des Mitleids. Gorgen aber muchen gleichgultiger gegen Kuin
mer und Schmerz der Menſcken; man glaubt in dieſtn Sors
gen eine Erlaubniß zu tinden, unbefummert um andre, ein—
zig auf das eigne Wohl bedacht zu ſeinj man dalt die Zeit,
die man dem Mitgefuhle, der Thellnahme ſchenkt, woht gar
fur Faud an ſich ſelöſt.

e) ſie machen betrügeriſch und gewaltehatigr Man
cher ſucht auf dem Wege des Laſters die druckenden Bedurf
utſſe; die er zu fühlen:glaubt, zir befttediaen, ubervortheilt
daher Andre im Handrel und Wandvel; faſit ſich in öffenntlichen
Neinteru beſtechen, hatt Aruliſt und Ranke fur e lnubt, und fucht
vielleicht gär dffentlich die Gutet des andern an ſich zu bringen.

fnrſie muchen untheilnebenend und etleichgultig ge—
gen Andre! Denüu ie mehr' je angelegentlichet und anaſt
ucher jemand ſieh bloß init ſich ſelbſt, mie ſeinen Bedurf

niſſen,
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niſſen, ſeinen Wunſchen und ihren Hinderniſſen, ſeinen Eut—
wutfen und ihren Maasregeln beſchäftigt, deſto ohnmogli—
cher fallt es ihm, viel von ſeiner Aufmerkſanikelt auf die
Bedruürfniſſe, Wunſche und Unternehmungen Andrer zu
richten.

Zweiter Theil.
(Sie ſetzen den Wertb der Tugend in unſern Augen

aherab. Jſt es denn etwa das tagliche Fortſchieiten
im Guten, die moglichſte Aufklarung des Verſtandes und
die Veredlung des Herzens, ein ruhiger Tod, eine ſelige
Ewtgkeit, was dem Sorgenvollen ſo ſhr am Hetrzen liegt?
O nein; gewohnlich ſind es Sorgen um beſſere MNahrung,
Auohnuug und Kleidung, vder um ſeine Bequemlichkeit qnh
ſeine Vergnugungen zu vermebren, oder um mehr. Auſebn
und Einfiuß zu erlangen.Alle dieſe Menſchen. nnurben tiicht ſo ängſtlich forgei,

wenn ſie aticht einen zu hoben Werth auf irrduehe Guter ſez
ten; ſelbſt durch jene Sor.ien wird aber dieſer Werih uin
vieles vergroßert. Wenn. nun aber dieſe Gegenſiände ſo
wichbtig ſind merden eg denn die Freuden des Geiſtes uib
Herzens auch uoch ſein? Niemaud tann zweien Herren, dite
nen, die ſich widerfprechen. Die Tugend kann keinen Relz
und  Werth fur Menſchen haben bei denen ein uberwiegendes
Verlangen fur ſinnliche Gegeuſtande getroff.n wird. Pflicht
und Tugend werden ſie mit Widerwillen betrachteſt, weil ſie
ihurn zur Befriedigung ihrer Lieblingswuuſche ſo wenig be
hulflich .ſind.

Dritter Theil.
Gie bindern den Liſenſchen ſeibſt an dem Vorſatze,

tugendbaft zu. werbtn. Es iſt richts leichtes,
ſrins Pflichten im vollen Umtange des Wortes zu erfullen,
es koſtet viele Zeit unð Kraft, viele Aufmerkſamkeit, Eifer
und Beſtandigkeit. Aber ein Menſch, der ſo viel ſorgt, hat
er wohl Zeit, um uber ſich nachzudenken, ſich zu prüſen, was
ihm mangelt, zu uberlegen, wie er dieſem Fehler abhelfen und

iene quten Eigenſchafien ſich erwerben kann? Den großten
Theil ſeiner Zeit neimen ihm die durch jene Sorgen vtran

laßten Geſchafſte hinweg; und ſeibſt, wenn ſich ihmn zuielten
eine

te
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eine Bemerkung uber ſeinen Seelenzuſtqgnd aufdrängt, ſo
dient ſie ihm doch nur zum Leitfaden in'etn neues Labyrinth
voun bauglichen,, bürgerlichen und geſellſchaftlichen Sorgen.
Es kranken ihn z. B. die vielen Lucken in ſeinen Kenntniſſen,
nicht, weil er ſonſt mehr nutzen, ſondern mehr glanzen,
mehr Einfluß haben konute. Selbſt für unſchuldige Freuden
und Vergnügungen ſind die verloren, die ununterbrochen
fur außere Dinge ſorgen.

Vierter Theil.

Silenuh,.wohulich aüch kleinniuthige, angſtliche Menichen; die leichte.
ſte Gache erſchetut ihnen als ſchrer. Nun ſagt, wo wird
ein ſolceher Meuſch den Muth hernehmen zu dem ſchwerſten
aller menſchlichen Geſchafte, von dem die Religion, die es
uns ſo driugend anempfiehlt, ſelbſt ſagt, daß wir es. mit
Furcht und Zittetn hetreiben ſollen, woher den Muth zur
Veredluug des Herzens und Wandels? Jhn ſchrecken außere
und innere Hinderniſſe dabei zutück. Er mochte gern ein
durchaus ehrlicher Mann wetden; ber wie viel weniger
habe ich dann einzunehmen?“ und 'er bleibt bei ſeiner vori
gen Denkungsart. Zum Warhsthume im Guten gehort
Zeit Zeit, utn das zu durchdenken, was Gott von jedem
Wenſtpenn fordert; Zelt, um au herlegen, welches die wich
tigſten, Pflichten nd gerade die wlchtigſien Verſuchun—
gen!!fur vith jn deinem Stqide?n deliüer“ uge: in
deinen VFabren findz Ztit/unn akch naglich ju pruren:  Ge
wiß die allermeiſten Menſchen wurden:bei dieſen Prufungen fin
den, daß die Halfte ihrer Sorgen ihre eigne Schuld ſind,
und daß es nur auf Zufriedenheit, Arbtirſamkeit und Ver

trauen auf Gott ankommt, um ſich auch die wirklichen Bur-
den bes Ledens zu erleichtern.  Alle eure Sorgen werſet ett.
Was hulf' es dem Menſchen uc.
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Eingang.
Go iſt eine gewöhnliche Erſcheinung im menſchlichen

Leben, daß Mtenſchen von einaunder ſcheiden muſ—
ſen, die ſich lieben „„his lange mit einander verknupft
waren, und ſich dadurch einander unentbehrlich gewor—

den ſind Idemohngeachtet iſt es nicht zu leuqnen,!daß.
diefe Trennungen gewohnlich in ihren Veranlaſſungen
traürig, in. ihren Umſtandeſn ſchmerzhaſt, uud in ilren.
Folgen zweldeutig ſuzd,iruo, daher tbnunit es, hoß vit
wenigſten Maenſchem mit der caſfung und Weiohein An.
ſchied zu:nehmen wiſſerin/:Rie Chriſten gezieme.“ daffet
lns dher“aus der Auflofinig  der zartlichen Vetbindling/
aſt!vſt nig das heprigt Epangeliuin erinneit, lernen;

wboozu uns ſhlche Trennungei dienen ſollen, wenn ſie mit
üns ſelber vargeheti, und.wie wichtig ſie uqs ſein muſſen.
Mit allor Zartlichkeit einos euch liebenden Herzens ivun
ſche ich, daß der Zeitpunkt noch weit von euch entfernt
tein indge, der euch zu den Pflchten auſforderin wird, die
ich euch heute vortragen werde. Aber da auch die dauier.
hafteſten Bande nicht unauſloslich, da die Gelegenheiten.
unzahlbarſtndzn wo: ains rentweder. der Lauf des Sthicku
ſals/ bber Bas Gebot der Pltiche. oder die Gewäls dese

bei Zelten falſen luſt ſyrt awer  Welereit id Stütthe
Tohe von den burtaen w·s laffet unin ble Künfr:.ον

22

baftigkeit zü ſcheiben: Il— Il
Evang. Uuc. 7, 1i iJ:

Sie
qj.vin D. Reinhaed, in: ff. Auozüge ze: s: ir ff.

Pted. Entub z Jahrg. 9
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Die große Wichtigkeit, welche die Aufloſung
A unſrer irrdiſchen Verbindungen fur uns

haben ſoll.
Dieſe Aufloſung ſoll nehmlich

1) wichtig fur unſre Klugheit,

2) wichtig fur unſre Tugend,
DJ yichtig fur unſre Ruhe,
M) wichtig fur unſre Hoffnung werden.

J ylnifd  et rutn, w

Erſt er' Thei
nie, Aufloſung unſrer irrdiſchen Verbindungen, ſieD mag nur eine Zeit lang wahren, oder auf immer

geſchehen, ſie mag durch den Gaug unſrer Veranderungen

vder. durch den Tod bewirkt werden, ſoll wichtig fur unſre

Klugheit twerden, und uns iinden Stand ſetzen, mit ver—
nunftiger Ueberlegung unſer eignes Wohl zu befordern.
Sie muß uns. nehmlich ermuntern J

n ĩ mit der Polrſtellunc von kunftitgen Tren.
üijinurn:pet eiren pettraug zu werden. Bloß

un ſtet ſt aöar  erre Be Ürzun an ogheß., eugtr. Schinerz,ſo
heftig, eure Sehnſucht ſo qualvou, wenn ihr! Ptenſchen
miſſen ſollt, au denen euer Herz hangt, wenn Kinder,
Freunde, Verwandte von euch gehn, in die Fremoe ei—
len, oder wohl gar vom Todo weggeraft werden; kweil
ihr das Vergnugen, das aus dieſer Verbinding floß, ſo
ſortzlos, ſicher und ſchweigkriſch aenoſſen habt, als ob
bie Quielle deſſelben nie verfrqen konnte./ Es mag euch
freüich ubehe thun, ihr. die iht! euch in den Armen eurer
eben: ißt fo giiſcklich fuhlet, ben Gedanken hervorzuru—
ſen, daß ihr enth einander ganz gewiß werdet verlaſſen.
muſſen; aber wollt ihr der Gefahr vorbeugen, einſt das

ungluck—
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ungluckliche Opfer des finſterſten Kummers und einer
verzehrenden Traurigkeit zu werden; ſo unterbrecht die
ſuße Zufriedenheit, mit der. ihr itzt im Schooſe der Zart
lichkeit ruhet, von Zeit zu Zeit durch die Vorſtellung:

ſo werde es nicht immer ſein, und die ernſte Stimmre der
Pflicht oder des Todes werde dieſes Band einmal
aufloſen.

b) Dafur zu ſskcteſi, daß wir nach derſelben
nicht hulflos ſein motſen. Ach wir finden es ſa be—3.

quem, die Gatten, die Freunde, die Lehrer, die: Gelieb—
ten, mit denen wir itzt verknupft ſind, ſur uns denken,
ſorgen, arbeiten, Anſtalten treffen zu laſſen, daß wir es
verſaumen, eine Menge von Dihngen ſelbſt zu uben und
zu verrichten, dit; doch zu unſyrni Wohlfe.ln örhig rndaß wir. ſoaar manches verleeneii, was wir unnebi

ſelbſt erzeigen, wodurch, wir uns ſeibſt helfen kyrnuntfm
Zſ es ein, Wunder  daß wir. dann untroſtiich ſlind „Jos
bald uns die Perſonen entxjiſſen werden, deren Ungerſtun
tzung ſo ſehr Bedurfniß. lur uns iſt? Zielt ihie Tren
nung von uns nicht den Uſnſturz unſrer Wohlfahrt nach
ſich und verſetzt uns in die traurigſte Hulfloſigkeit?
Derr wahten  Klugheit kanti daher: nichts ogemeßner
ſein, als daß wir indglichſr ſelbſtſtändig und unab
hangig zu werden ſuchen

uuò
E— e 4p.  ſeete 1a— Queoroe tt. t—4

v Ê νi Niuiu.  tert —i L ue n ugrifJ ne  ar aettt t eite  er? eerrent tnnt en 1ctö riTI

eCAOir follen uns uehmiich 2 2ng ut aus Achtung genen unſre Pficht trennkü
lernen. Laßt uns aijcht. zaußern, wenn unſra Pfiicht

una gehietet, die Unſrigen zu verlaſſen; wenn unſre. Beg
ſtimmung uns nothigt qus dem, paterlichen Heauſengiz

gehen, und in andre Verbindungen, zu treten;. ppenn un
ſer Beruf uns in die Fremibe, auf lauge. gefahrlichegni

9e fen,
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ſen, und an Orte fuhrt, wo wir von allem getrennt ſind,
was uns theuer iſt. Laſſet uns nicht klagen, laſſet uns
denen, welche ſich aus Gehorſam gegen ihre Pflicht los—
reiſſen, aus unſern Umarmungen, kein Hinderniß in den
Weg legen; mit Unterwerfung unter den Willen Got—
tes, eingedenk unſrer eignen Pflicht, voll Vertrauen auf

den, der uns uberall leitet, wollen wir die Kinder, die
Zoglinge, die Verwandten, die Freunde entlafſen, die
wir ohne Eigenſinn und Verletzung wichtiger Obliegen-,
heiten nicht langer bei uns behalten koönnen. Wie, viel
wird unſre Tugend gewinnen/ wenn wir uns uben, unſre
Pſticht:auch da init ſtillerr Urnterwerſung zu ehren? wo

e Jwir Neigungen beſiegen immuſfen, die obnne Schmerz nicht
unterdruckt werden können. Wir ſollenc

H) jede Oblietzenheit erfullen lernen, die aus
unſrer Trennimgentſpringgt. Nicht leicht kann eine
Trennimqg vorſallen, die nicht auch uns nene Veibind—
lich keiten auflegen und ein verundertes Verhalten vdn
uns fordern ſollte. Statt der Weohmuth des Scheidens
nüthzuhangen, wollen wir unſre neue Stellimg ernſthaft
betrachten, wollen uns in den  neuen Werhultniſſen in
ben  uns Junu Theil noch fiteinden  Umſtanden und Ge.
fchaften rinſehen, in dieurn Ejbrr refuhrt hatz  wir: woilen
alles thun, wüts.in unſern Kuafreil ſretze/ utn dus zuſein

was wir nun ſein ſollen. Richt umſonſt andert Gott
das Gewebe unſrer Verhaltniſſe und Verbindungen ab.

ülo

Dritter Kheil.n. D—

 it, t ti uül
Aſeſe, Aufloſung ſoll uns uberzeütgen,

D eren nicht drr Zufall ſehheide. Gluck.

lich? weiin die Trennungen;“welche mit ulis vorgeben,
uns!in dieſem Lichte erſcheitien! Riülr allzu oft waren
lbigelitige;nres einennnbildeiri Zufulle, elnem regelivſen

icns 0 Epiele
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Spiele des Glucks, einem feindſeligen Geſchicke zuzu—
ſchreiben, daß gerade die aus unſern Armen geriſſen wer—
den, die uns auf Erden das Liebſte ſind; aber laſſet
uns Trennungen, deren fluchtiger Anblick ſo traurig iſt,
etwas ſcharſer faſſen; laſſet uns nachforſchen, ob ſie nicht
durch eine Mengevon Urſachen langſt eingeleitet und
vorbereitet waren; laſſet uns forſchen, ob nicht mancher—
lei weiſe Abſichten dadurch erreicht werden konnen; laſſet

uns bedenken, daß der Zufall nichts iſt, und daß es in
dem Reiche des Allweiſen und Allgutigen kein blindes
Geſchick geben kann, und alles wird ſich andern, und
die Trennung, die uns Anfangs ſo zwecklos ſchlen, wird
nach und nach die troſtende Geſtalt einer weiſon Fugung

exhalten. ul

b) Die Ueberzeugung geben, daß jede Tren
nung heilſame Folgen fur uns haben werde.

Nicht immer ſtellen ſich, im Augenblicke der Trennung,
dieſe Folgen uns mit Klarheit dar. Aber uberlegen
wir die Fuhrungen Gottes genau, ſo wird es uns gewiß
deutlich werden, daß das ſchmerzhafte Scheihen eine
Vorbereitung zu unſrer Wohlfahrt und zu unſerm. Glucke
war. Wir wollen bedenken, daß wir unter der weiſen
Regierung eines Vaters ſtehn, der alle Schickſale denen,

die ihn lieben, zum Beſten gereichen laßt.

uuienVierter Theil.n  eu2

Dee Aufloſunt. mult nns erinnern t

J

o) Daß uns der vuſtand einer ewitzenerlebt, ſollt ihr bedenken, daß ihr nicht un
dauer erwarte. Bei allen Trennungen, vie.ihr ar

ſeid, hier zu bleiben, ſondern daß ihr einer Wele anges-
hort, wo quf dieſen Tumult Ruhe, auf dieſe; Verwir-

rung Oddnung, auf dieſe ſchnellen Veranderungen,

EP— ewige,
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ewige, dauerhafte Verbindungen folgen ſollen. Wiae
wichtig muſſen dann die Aufloſungen eurer irrdiſchen
Verbindungen fur euch werden, wenn ſie euch zwingen,
die große Hoffnung, daß euch etwas weit Beſſeres erwar
tet, unaufhorlich zu erneuern und feſtzuhalten. Und je
mehr ihr euch gewoöhnt habt, alles Dauerhafte und Be—
ſtandige, alles Beſriedigende und Vollkommne erſt in

einer andern Welt zu ſuchen deſto gelafner werdet ihr
2küre irrdiſchen Verbindungen verſchwinden ſehen, deſte

weniger werdet ihr furchtſam zagen, wenn ſelbſt die Hand
des udes ſie aufzuloſen nuſungt.

anby Daß uns der Zuſtand einer glůcklichen
Wiedervereiniczuntz erwartet. Große ſelige Hofſ-

yung!. axquickendes Labſal bei, allen Trennungen, die
Augs auf Erden zerſtreuen! Es giebt einen Sammelplatz,
eine ewige Wohnung des Friedens, wo ſich alles wieder
Auſamnwnfindet, was hier werth war „von uns geliebt
l wethen: es aiebt ein Feich Gottes, wo ein heiliges,

J—

vürch Wlauban id Jugend  her, Aufnahme n daſſelbe
auiliftölichen Bond alle. die init einander verknupft, die

wvuurdig geworden ſind! Friede ſel alſo mit euch, die ihr

von uns ſcheihet h  rut la
yννt ast dine ian are rid ſ plarnsn nnntet
—Q t

n  4 J J22 I
eoe ee»it J

 en tet 2422  i.e tt ote dt ie t ett
uu na.

I

ni

iu c 1.6EäIDDDenoe



gtrg 343

Am ſiebenzehnten Trinitatis

Eingang.
—am Beweiſe, wie enge die Verbindung zwiſchen Seele3J grovtn Verſchetoenbeit ohugeachtet,

1 und Leib iſt, wie innig dieſe beiden Lheile im Menſchen,

ſchlungen ſiad, kann auch, der Uniſtand dienen, daß ſehr viele
Zuſtände, in denen ſich zuweilen unſre Seele befindet, ſich

auuch im Korper abdrucken, daß man aus oden Bewegungen,
Mienen, Geſichtsſarbe, Augen, und dergl. des Korpers!oft wiſ
ſen und beurthenen kann, was in der Seele des Menſchen

vorgeht.
Oder hattet ibr nicht ſchon Erfabrungen davon gemacht?

Zorn und Hitze, koönnt ihr ſie nicht aur dem Geſichte eines
Menſchen leſen, der ſich in dieſem unglucklichen Zuiraude he
findet? Neid und Mißgunſt werden nicht uiiſre dlügen
davon Ver.ather? Wohlwollen und Liebe jeigen ſie ſteh
nicht oft genug durch Mienen und Blicke? Freude und Trau

rigkeit Wie verſchieden ſind die Wirkungen und Zeichen,
die ſie hervorhringen Verlangen und Abſcheu wer hatte
die Menſchen ſo wenig beobachtet, um ſie nicht in den Zu—
gen des Geſichts zu entdecken? Furcht und Hoffnung wie
gar daid werden ſie an dem Menſchen ſichtbar.

Evangel. Lue. 14, 1 1t.
Bewundernswurdig liſt die Art, wie Jeſus jede Gelegen

heit uuit Weisheit benutzte, gute Regeln und Vorſchriften zu
ertheilen. Auch in Geſellſchaft ſucht er Vorurtheile und Jrr
thumer zu beſtreiten, und einem Zuſtande der Seele vorzu
beugen, der fur den Menſchen außerſt beunruhigend und em
pfindlich iſt; er ſagt: avenn du von Jemanden geladen wirſt
und du muſſeſt dann mit Schaam unten an ſitzen.

a. Das Schamen
iſt ein Zuſtand Jf ei., der ſich ſehr leicht in dem Korper
abdructi. Wik Muen

94 1) ubervom Pred. Tiſcher, m. ſ. ſ. pſychol. Pred. Th. a. G. 7o ff.
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kungen, machen;
2) ſeine verſchiednen Folgen und Wirkungen an-

geben;
.37 äinige Warnungen damit. vetbinden.

Erſter Theil.
Wi ſchamen nns,

a) wirr ſend uber ein Urcheir unrubhig. Das iſt dieHaupgſache. ui. ver. Schaau.Etñ utheu uber uns, bas
wir voranſetzen und befürchten? Vdetſrhonn! wirktich erfah
ren, mgcht uns verlegen. Es konnen nun entweder andee
feln, die uns beurtheilen, oder wir furchten ein Urtheil des
höchſten Weſens, oder unſie elgne Bernunft urtheilt uber
uns. Daher lann man ſich vor Gott, vor anderu, vor üch.
ſilbſt ſchamen.

Dag, worüber uns. das Urtheil unangenebm iſt, kann

gunb) etwas verachtliches ſein. unb Verachtung verdient
alles das, was etuem Geſetze zumlder iſt. Du haſt eine dei—
utr Pflichten iberſchritten, haſt eine ſchlechte, unedle Deü.
kügsart gezelgt, haſt das upterlaſſen, vas du thun ſollteſt,
welßti das iricht, was du wiſſen ſouteſt und konnteſt d

un,
bu fuhtſrrjebes vernunſtige Weſen mutz bich veruchien, oder.

ſeſ? vin funiſt. Jich, ibn Alethrein. verurſacht. dir Echmerj.
ſterrtnellen ſchbn nicht.gut üßir dich, waß. wird: dig Folge

Doch nicht allenial iſt es etwag verachiliches, oft iſt es nur
e) etwas lacherliches, etwas, das wider den eingefuhr

ten Ton und Wohlſtand iſt; du thuſt etwas, gegen die ge-
wohnliche, hergebrachte Sitte; unterlaßt etwas, was Anbre.
des Wohlſtandes wegen nicht unterlaſſen, niachſt etwas micht
ſo, wie es das Herkoninien btrlangt, verſiehſt dich durch ein
Wort man ſindet eß lucherlich und du ſchämſt dich.
Es fänn gar wopl ſeln, dan ivir oft
h nicht glauben; das Utheil bhe—n im GrundeS

ſchon die Vermuthung oder heſaſßbeit, daß audre es glauben,
verdient und wirklich ünrtcht gerhan wrwahen. Aber

iſt uüs unangenehin und zwingt uns zur Schaam. Du filu

Pe Je—
u dbeſt.

j) uber ihn und ſeine Beſchaffenheit einige Bemer
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deſt oft, nach deiner Einſicht und Ueberzengunq, nichts Bo—
ſes oder Unſchickliches in etwas, aber du ſchamſt dich, weil
man es dafür annimmt, oder du biſt vielleicht nicht ſogleich
im Stande deine Handlung vollig zu prufen und errotheſt.
Aber merkwurdig iſt es

e) daß wir oft uns un der Stelle andrer ſchamen.
Wenn uber andre ſchlecht geurtheilt wird, oder wenn wir es
nur befurchten muſſen, wenn ſie etwas im Angeſichte Andrer
thun oder ſprechen, das unedel oder auch nur lacherlich iſt/
ſo ſetzen wir uns in ihre Lage, und ſchaämen uns an ihrer
Gtelle oft mehr, als ſie ſelbſt.

f).So ſchamen ſich auch manche mehr, manche hin—
gegen weniger und ſeltner. Die Urſache dieſes Unter—
ſchieds liegt gewohnlich in den großern oder aeringern Ein—
ſichten von dem, was recht. und ſchicklich, was Pflicht, was
Sitte iſt, was dyt Wohlftand erfordert Du D.— J

ut
tu.Zweiter Theit üul—

EGbger eine ſchaint ſich und der andre auch; aber beide wer—

den nicht auf einerlei Art daruber denken und darauf
handeln. Der eine wird!vielleichtdac, worüber er ſich ſchamt, noch vertbeidigen,
entweder bloß zum Schelne fur andre, oder mit Ueberzeu—
gung zu ſeiner eignen Beruhigung, um nur ſich, von der,
Echaam zu befreten. Der Stolze, der Elgenliebe genug ben
ſitzt, wird beſchamt, bleibt aber bei dem, was er that, vern
ändert nichts in ſeinem Verhalten und vertheidigt üoch ſeine
Fehler. Musß aber nicht bei dleſer Werkung der. Schgam
alle Beſſerung peploren gebeii? muß nicht der ghleuhe nur

horh  mebo dudurch in denſetten —D— Der.
andre  eb) wird durabet nieðrgelehlaaen werben  as ülr.
thell uber ſich, das er bri anberwettahrt ober vernütbet, wird.
ihn zu ſehr ruhren, wird ſein Betz zu inachtig ergteifen, daf.
er allen Muth verliert, daß et alle Hoffnung auf Beſſtrung
verzweiflungsvoll aufgiebt, daß er allen Anſpruchen auf hohe—
re Achtung entſagt. O bemerkt nur eure Mitbruder, und.
ibr werdet dieit traurige Beobachtung oft machen muſſen.
Wie mancher glaubl: da es elnmal geſchehen iſt ec. und ſinkt

inmer tiefer.

J5 c) Viele
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e) Viele werden aber auch den Kehler wieder gut
zu machen ſuchen, und das Andenken an denſelben dadurch
vertilgen. Due iſt die beffe Folge des Schamens. O Gluck.
lichen, den ſein eignes oder fremdes Urtheil uber ſeinen Fehlet
ſchmerzte, und der alle ſeine Krafte aufbot, um ſich von die—
ſun Fehler zu befrelen, und ſich Achtung und Wurde wieder
vor ſich ſelbſt zu verſchaffen. Ja ich bedaure dich jenes
Schmerzes, ſeues unangenehmen Gefuhls wegen; ich preiſe
dich aber glucklich wegen des ſchonen Erfolges.

Dritter Theil.A) (Sind wir in dem Falle, daß wir beſchamt. werden,
n

ſollten wir dann
a) nicht das, woruber rir uns ſchämen, überden—

ken? Sollten wir nicht fragen: war es etwas unedles ober
unſchickliches, was ich that; oder lacht mau uber etwas, wor
an ich nicht Schuld bin? lacht man uber meine Durftigteit,
oder uber meine Unbekanntſchaft mit dem Tone der Welt
oder einer Sitte? Sind wir uns wirklich keiner Echuld be-
wußt, ſo, wurde dann unſte Schaam nur falſch ſenn, und
daunin verachtet jeden Angriff des Stolzes und Spottes.
h) haben wir uns aber ſchuldig! gefunden, ſo laßt

uns unſre Schaam benutzen. Splicht dich dein Sewiſſen
nicht frei, ſo beßre dich, ſei weiſe fur die Zukunft, und ſuche
beln Herz zu reinigen c.

SEind. aber Andre in dem Fall, daß ſie beſchamt wer-
din, ſo ſuchet

Ajlihnen dieſen unanatigehüenguſtand ſo viel als
midglich zu erſparen. Gtwaam aſt hochn, einpfiicbuth und
ſchmerzhaft. Wer alſo Liebe zu ſeinen Brüdern bat, der
darf kein Vergnügen daran finden, ſie ohne Noth zu beſchä—
men und in Verlegenheit zu ſetzen. Dies iſt Grauſamkeit,
Unbeſonnenhelt und wider den Geiſt der Religion rc.

b) ibnen dieſe Falle zu erleichtern. Oft zwingen uns
Amt, Beruf und Tugend, Fehler bei andern zu rugen; aber
auch dann muſſen uns Schonung und Vorſicht lelten, um ſie

nicht ganz niederzuſchlagen. 4
441 1t 4u
E—
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Eingang.

 nter ſtin Verdeenſt erniedrigt und dadurch gehlndert wer—L den, ſo nutzlich zu ſein, ſonſt

krankend, und dagegen nicht gleichgultig ſein, ſondern es zu
bindern ſuchen, iſt recht und Pflicht. Jeſus ſelbſt brklagte
ſich uber dieienigen, die ihn verkanalen und verunehrten,
und behauptete ernſflich bie Wurde, die ihm als dem Geſand
ten von ſeinem Vater, der ihn ehrte, zutam. So wile ſich
aber Jeſus in andrer Hinſicht um des allgemeinen Beſten
willen ſelbſt erniedrigte, ſo forderte er auch ſeine Juuger auf,
eben das zu thun. Wer ſich ſelbſt als ein unſchuldiges, lebr-.
begieriges Kind erniedriat, taat er, der wird der Großte im
Himmielreich ſein; wer fich ſelbſt erniedrigt, der foll erhdbt
werden; dernüthigt euch vor Gott, ſo wird er euch erhobetz
zu ſelner Zeit Dadurch zeigte er aber auch, ſowohl was fur
eine Selbſterniedrigung er meinte, als auch was die Folge
davoij ſein wird. Nicht Selbſtverachtung, nicht Ableugnung
ſeiner wirklichen guten Eigenſchaften und Vorjuge, durch die
man andern nutzlich werden katin, nicht Selbſtandichtung
ſolcher Fehier und Sunden, die man nicht an ſich hat, ſon—
dern nur daß wir weder uns ſelbſt loben und uber andre er—
heben, noch nach bloß außern Ehrenzeichen geizen. Davon
verbeißt denn Jeſus die Folge, daß der wahre innere Werth
vor Gott deſto ſicherer, anerkannter und bleibender ſein, daß
Gott uns zu ſeiner Zeit erhohen werde. Jeues bat Jeſus
durch ſein Beiſpiel bewieſen, dies hat er ſelbſt erfahren, er
hat ſich ſelbſt erniedrigt und Gott hat ihn erhohet (Phil. a.
9 ff). Wer. ihun in jenem abulich aeſinnet iſt, wird lhm auch
un dleſer Exrfahrung ahnlich werden..

21Epans. Matzb. a 2, 34 46.
Weaozu uns die Betfachtung der erhabnen

Wurde des Erloſers verbinden ſoll?
1) Dieſe erhabne Wurde naher beſtimmen;
2) Zeigen, wozu ſie uns verbinden ſoll. Erſter

V vom Pred. Troſchel, in. ſ.n. Mag. f. P. Th. a St. 2. G.
in ff.
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Erſter Theil.
CTie Wurde, zu der Gott Jeſum erhohet hat, ſetzen wir

iu folgende Stucke:
a)' Darſi, ſo wie Geatt durch weltliche, rechtmaßige

Obrigkeiten und gerechte Geſetze die Volker in irdiſchen Rei
chen regiert und beſehutzt, Gott ſo den verherrlichten
Jeſus zum Schutzherrn der Kirche, als eines beſon—
dern Gottesreiches, verordnet hat, in welchem Reiche
der Wahrheit er die Chriſten als ein ſich erkauftes Volk des
Eigenthums nach der immerwahrenden Richtſchnur der Tu—
gend regiert, innerlich durch Erkeuntniß der Wahtheit zu gu
ten Werken tuchtig gemacht. Epprſ. 120523. 2, 10. Tit.

2, 14. 1 Petr. i, 1— 23. IeEb) Daß ſeine Gebote und Anordiiungen für die
Chriſten eine gottliche Verbindlichkeit haben, in deren
Befolqung wir Jefu eben den Gehorſam wie Gott ſchuldig.
ſind, indem Gott es zſt, der uns durch ihn ſeinen Willen
geoffenbaret hat. Joh 12, 48 —50. Marth. 28, 18. 20.

e) Daß er der Gegenſtand der Aubetung und ver—
ebrurng der Chriſten ſo ſein ſoll, daß wir Gott in Chri
ſto aubeten, durch ihn zu Gott kommen, vor ihm, zur
Ehre Gottfs des Vaters, die Knie beugen, und ihn als un—
ſern Herrn bekennen ſollen. Joh— 1, ig. i2, 44. 45. Ebr.
7 25.neh Daß unfre feſte Hoffnung ewiger Seligkeit ein
Geſchenk iſt, das wir ihm zu verdanken haben, der
uns ih. Namn Gottes dieſe Verhelffung gegeben, der durch
ieijren Lod ünd ſeine Auker tenuna berbfeſen vltt! detz Goites
Perheitfungen gewitßz erfullt werden vaß er den werechten
quch dann erhohet, wenn er von ungerechten Menſchen un—
terdrückt und aufgeopfert wird, und der nur dieſenigen, die
ihm folgen, immerdar ſelig machen kann und wird. Matth.
28, 18. Marc. 16, 16. Rom. 14,9. 2Dim. 2, 12. Ebr. 7, 26.

e) Daß er von Gott zum Richter der Lebendigen
und der Todten verordnet iſt, dem wir leben und ſter
bei, Apoſt. 1o, 47. 2 Tim. z zerhe Rom rugeZu ſoicher Wurde hat Gott Jeſum erhähet. Dies iſt
der Stnin des bildlithen Ausdrucks: ſttzen zur Rechten
Gottes; ein unſterblicher Wohlthater und GSeligmacher von.
Millionen Menſchen, die gelebt haben, leben und leben wer—
denz im allgemelner guadiger Mittler; ein zuverlaſttger

Grund

4
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Grund unſrer Hoffnung der Seligkeit nach dem Tode; ein
ſichſrer Fuhrer unſers Verſtandes und Herzrus dazu; der
Herr, Beſchutzer und Beglucker derer, die ihn lieben, ihm
vertrauen und gehorchen.

Die Hoheit dieſer Wurde werden wir am deutlichſten
erkennen, wenn wir ſie vergleichen

ce) mit der Wuede eines bloß menſchlichen Geietzgebers
und Stifters eines irdiſchen Reicher. Das bochſte J was
dieſer leiſten kann, iſt zeitlicher Wohlſtand ſeiner Untertha—
nen; oft iſts das Gegentheil, Armuth, Unterdructung.
Jeſus iſt ein Herr, der durch Erkenutniß der Wahrheit ſeine
Unterthanen innerlich gut und ewig ſelig macht, der leine
Zwangsgeſetze hibt, jondern ſo euch der Cohn frei macht,
ſo ſeid ihr frei. Joh. g, 36.

H) mit der Hoheit eines Eroberers, der durch Vergie
ßung von Menſchenblut ſich den Weg zum Throne babut.
Jeſut iſt durch ſein eigen Blut in dat Hetlige eingegangen zu

8einer ewigeu rloſung ber Menſchen. Ebr. 9, 13.
7Y) nit der, Wurde auch des friedfertigſten Beherr

ſchers. Er.fordert Abgaben, ohne die er meht, regieren gnd
ſchützen kann; aber. aus der Fülle, decn Reichthume Jeſunn
Geiſtesgutern nehmen wir glle Gnade um Gnade, er hedarf ven
uns nichts und fordert nichts, als Zutrauen und Folgſamkrit.

Joh. 1, 6.Am ſichtbarſten iſt aber der Unterſchied der Wurde Jeſu,
in Abſicht der Art und Weiſe, wie er ſic erlangt hat. Er.
ernledrigte ſich ſelbſt und war geborſam bis zum Tode anr
Kreuze; darum hat ihn Gott erbobet. Dieſes Verdienſt wat
der Grund ſelner Erbbhung, und eie Erhohung ſelbſt die Voll
endung und Beſtatigung ſelneß Werks.

ĩ“ e Jſeet tuy? tiadrtt rr  1Zweitern Cheil.
ein Beiſpiel ſtl aber autch eln Gebot für uns, und eine

5295
Perſicherung, daß auch wir auf dem Wege der Gelbſt

verlaugnung. zu andrer Veſten erwarten lonnen, daß Gott
uns erhohen, wird.Nicht nur, bie Demuthlaung unter Gott in zeduldiger

Ertragung der uns zugeſchlckten Leiden hat bie Verheißung:
ſo
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ſo wird er euch erhohen, befreien, beſſern, ſtarken zu ſeiner
Zeic  Petr. 5, 6); nicht nur die Seibſterniedrigung in dem
Gefuhle unſers Mangels an eigentlichem Verdienſte vor Gott
erhohet den innern Werth unſrer Geele und macht uns Chri—
ſto ahnlicher, Goties Gnade wurdiger; ſondern laßt uns vor
nehmlich Chriſto darinn nachfolgen

a) Daß wir bei der Abwartung unſers Berufes
nicht nach boben Dingen ſtreben, ſondern nur in der SEr
fullung unſrer Vflicht ais Pflichtgefühle treu ſein, weun es
auch von Menſchen verkaunt wird.

b) daß wir das Gute, das wir thun, die Vorjuge,
die wir beſitzen, uns nicht ſo hoch anrechnen, wie Chri
ſtus nicht Gefallen an ihm ſelber hatte. (Rom. 15, 3.)

daß ralr, wie et andern nuch mit Beſchwereden und Selbſtverleugnung gern dienen, nutzuch wer—

den und Geduld mit den Schwachen haben. Rom. 14. 1. 2
Fürchtet dabet nicht, daß Gott euch wird unterſtnken

laſſen; auch euch wirb Gott erhohen. Jhr werdtt an eige
uem innern Werthe gewinnen; dieſer Werth wird dann auch
von Verſtandigern, deren Urtheil doch allein gultig iſt, an
erkannt werden; und Gott wird euch dereinſt an, der Herr
lichkeit Jeſu Theil nehmen laſſenn, wie er verſprochen hat.
Joh. 17, 22. 24. 12, 26. Rom. 8, 17.
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Am neunzehnten Trinitatis“.

Eingang.,
Kebem nachdenkenden Beobachter des menſchlichen Le

bens muß es auffallen, daß es uberall ſo wenigb Maſchen giebt, die ein ausgebreitetes Vertrauen beſi—

tzen, und noch weit weniger ſolche, die ſich bei den ſel—
ben zu behaupien wiſſen. Eines großen allgemeinen
Zutrauens gewurdigt werden, heiſtt, ſich durch Fanig—
keiten, Eigenſchaften, Dugenden ausgezeichnet hobeii;
die uberall Zuneigung ind Hoffnung erweckenes Heißit,

als ein Meuſch hekanut ſein,. der es verdient, daß angn
ſich an ihn wende, daß man ihm ſage, was man andern
verſchweigt, daß man Rath, Troſt und Unterſtutzung
bei ihm ſuche. Aberwir ſinden uberall inur wenl.ge,
auf welche die Augen vieler Menſchen gerichtet ſind, de—
nen gern ſich alle: Herzen dffnen, gern alle Bedrangte
ihren Kummer geſtehen.

Aber eine noch weit ſeltenere Erſcheinung ſind die,

welche ſich bei einem ausgebreiteten Vertrauen zu be—

haupten wiſſen. Gar vielen wird das Gluck zu Theil,
daß eine Art von gunſtigem Vorurtheil alles zum Wohl—
wollen gegen ſte ſtimmt; daß ihnen alles gleichſam ent
gegen kommt, und von ihnen angezogen, eingenommen,
gewonnen zu werden wunſcht. Aber wie wenige ſind
dieſes Wohlwollens wurdig? Verlieren nicht die meiſten
von denen, die man anfangs ſchatzte, bei einer langern
und nahern Bekanntſchaft? Verwandelt ſich das Wohl—
wollen, womit ſo mancher aufgenommen wurde, nicht

oft

r) vom D. Reinhard, m ſ. ſ. Auszüge te. S. 334. ff.

5J
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oft ſehr bald in Gleichqultigkeit, oder wohl gar: in Ver—
achtung und Widerwillen?' Soollte nicht die Urſache
oft darinn liegen, weil man uber den Werth des Zu—
trauens andrer, uber die Art, wie man ſich deſſelben be-
dienen ſoll, und uber die Pflichten die es uns auflegt, ſo

wenig nachdenkt? e—
J GEovangel. Matth.g,1 8.

Ein ausgehreiteteres und herzlicheres Pertrouen hat

J

njemond ve zllen ſls Inli uchnngt, auſ Erden lebte;
niennand hat ſich. hei die ſun. Weorcrqueknſteunthalter be
hauptet und es do in lebendige „Doffnung, undh. trohe An
betung verwandelt, als er; von ihm wollen wir lernen

wie ſich Chriſten bei dem Bertrauen zu ver
zhalten haben, das man gegen ſie aufertz

a) mit Klugheit prufetz ·nn
9 In!2) niit dichtung aufiehnitn i

arg) mit Redlichleit erwiedern;
—u v Anen 11al.ggit Liebe befrredigtn,

nslour rrtnatf æjurq Euſton aſue iic 2.7
Ihtr:ie werden mit Klugheit

J

H das zudriugliche Anſchmiegen der Schmeith
len wahrnehmen. Siebeweiſen, uns.iede Art! einet
auszeichuenden:iliſmerkſowskeit.z.ſie laſſen es uns, bei je
der Gelogenheit, merken, wie ſuhr ſie. hon unſern Vorzu
gen uberzeutgt tind geruhrt. ſindg ſie. niachen uns, wis es
icheint, zu den Vertriuten ihres Harzens, und dies allts
bloß darum weil, ſie auns hetpirrn. Aunfre Schwachheit

 19i zu
Je
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zu ihren Abſichten misbrauchen, weil ſie uns Wohlthaten
ablocken, uns an ſich ziehen und verfuhren wollen. Sie
erkannte Jeſus ſogleich: ihr Heuchler, was verſucht ihr
mich? Auch wir muſſen mit Behutſamkeit und Zu-
ruckhaltung zu Werke gehn.

b) Die eigennutzigen Verſuche der Betruger.
Ein vorgebliches Zutrauen iſt oft ein Kunſtgriff, durch
welchen Andre unſer Verderben bewirken wollen. Sie
wollen uins einen Theil unſers Vermogens ablockenz es
iſt der Vorwand eines ganz eignen Vertrauens zu unſetm
menſchenfreundlichen Herzen, womit ſie ſich uns nahern.

Sie wollen uns in gefahrliche Unternehmungen verwik.
keln; es iſt der Vorwand eines ganz beſontiern Verrteu.
ens zu unſrer Klugheit, und zu unſerm Einfluſſe, womit
ſie bei uns anzukommen fuchen. Sle wollen in Geheim
niſſe eindringen, an welchen ihnen viel gelegen iſt; es iſt
der Vorwand eines ganz ungemeinen Vertrauens zuun
ſrer Redlichkeit, womit ſie ſich an uns wenden. Sie
wollen unſre Unſchuld mnis rauben, und uns zum Laſter
verfuhren; es iſt der Vorwand eines ganz unbeſchrankten
Vertrauens zu unſerm Gefuhl und zu unſerm feinen Ge—.
ſchmacke, womit ſie ſich den Weg zu unſerm Herzen offe
nen wollen.

e) Das redliche éingeben gutgeſinnter Men.
ſchen auf das genaueſte unterſcheiden. So untelo
ſchied Jeſus das Vertrauen des Meolahmten/ non ver Dan

kungsart der Phariſaäerz und es iſt ſo ſchwer nicht, dat
wahre, edle, unverſtelite MWertruuen Andrer zu erkennen.

Es erklart ſich: mit einer Beſcheidenheit, welche ein ſiche.
Htrer Beweis redlicher Achtung iſt. Es wird nicht unge—

duidig, wenn es nicht gleich erhalt, was es wunſcht; es

iſt ſo auſrichtig und unſchuldig in ſeinen Urſachen, der
Hulſe ſo bedurftig, und allen Umſtunden nach derſelben

auch ſo wurdig, daß eb in jeder Hinſicht ein gegemeitiges
Zutrauen verdient.

Pred. Eniw. 3 Jahrg. 83 Zweiter
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Zweiter Theil.a) miit Freundlichkeit ſollen wir die Aeufterungen

eines rehlichen Vertrauens bemerken. Sei getroſt, ſprach
Jeſuß. Wir machen-oſt. gar nichts daraus, wenn uns
jemaud vertraulich ſeine Moth.klagt; wir brechen oft wohl
gur in Unwillen aus, und ſtoßenden, der ſich, uns voll
Hoffnung und guter Meinung nahte, mit qrauſamer Harte
von uns. Ach, möchten wir.bedenken, wie tief/wie peinlich
dex ſtuſrime Sihmerz ſain muß, mit welchem der Unglucklig
che.vnn uns.oehntdeſſen· Werretuen wir verachtet haben!
bl bunmitid achſicht.n Qeriathnte irkterbrache Jeſum
zu einer Zeit, wo er mit aufmerkſamen Zuhodrern umgeben
war. Es iſt nicht zu laugnen; das Vertrauen, welches
Anhdre gegen uns außern, hat fur uns gar oft etwas wi
driges, lacherliches, beleidigendes; es iſt gar oft mit Um.
ſanhen verknupft, die man als Fehler  anſehen und ubel.
ernpfinden kann, beſonders wenirdereinggefuhrte Wohlſtand
dadurch, perletzt zij werden ſcheint. Mit Schonung wollen

wir uber dieſe Fehler wegſehen, und das Vertrauen Ane
derer nüemals tauſchen.. Ag chinur) anit Cheulnehnnungiit. Deine Sunden ſind ec.L

Elu gftnengeluhlvollee, theilnehrnender Herz iſt Erquik.
kuna fur inden, der uns ſein Myrtynuen  ſchenkeult Auch der
welcher nicht bin ainstfindet unn erreicht, was er ſuchte,
wird ſich wenigſtens erleichteut fuhlen, wenn er ſieht, daß

wir die Große ſeines Anliegens, die Burde ſeines Kum«
mirs und den Wexrth. ſeines Geheimniſſes zu ſchaben wiſ
ſein. Es koſtet uns gftnur. wenig, deidende  zu erquleken,
und ihnen wenigſtens Augenblicke der Erleichterung unh
des Troſtes zu verſchdffen: 72729

trh rehttid 5 ah Drittert het 15* r
nle uJ 9 adir ecboiepefn das Vertrouen Anderer nicht mit

Rehlichkeit, wenn. wir. ihnen unſer Unvermogen
verſchweigen. Wie leicht iſts, daß ſie uns Einſichten,

Kräafte,
i
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Krafte, Geſchicklichkeiten, Vermoögensumſtande, daß ſie
uns ein Anſehen und einen Emfluß zutrauen, den wir nicht
beſitzen. Grundet ſich die Hoffnung, die ſie auf uns ſetzen,
auf. einen ſolchen Jrrthum; ſo jei die ſtolze Eitelkeit derer
fern von uns, die den Unglucklichen, der ſich auf ſie vek
laßt, entmeber. betrgen oder wohl gar noth elender ma
chent Iſt ſdir das Amt der Auftrag zu ſchwer, iſd geſtehe

drin Aewermogen undiſchlage es aus. Geſtehe dem; der
ſich an dich wendetr, redlich, wie weit deine Krafte ceichen.

hd) Even ſo wenig leere Vertroſtungen gebem
wenn wir nicht belfen wollen. Diss iſt nicht bloß
der Fehler boshafter Menſchen!idie ſich dus Jrauſame Veri
gnugen  machen rbilech fulſchr Vetr ſpretturigeh han Zutrtul

en  Andrer zu  verſpotteirzurs iſt die gewdhnticht Sthwuchl
heit quterimenſchenfrtundlicher Herjen. Daheljene ibtl
deintigen Antworten) jenunallgemeinen VBerrröſtürnjen.!

Sindwir laber rnichtn Gefahr, daß rnan das/ wa ei
henklich bloß; Schwülhheitibei uns iſt fur Falſchheit und
Bosheit erklare de Warum wollen wir die Schwierlgkel.

ten, die uns abhalten, nicht offenherzig anzeigen?
dhyiredlich, um nicht bekannt zu machen, was

man uns anvertrauet.Werabſcheuungswurdig vor
Gott und Menſchen iſt der Elende, der das Geheimniß ſei
nes Freundes aus Bosheit verrath, der das ans Licht zieht,
was ihnrein: Untzlucklicher in Merborgnen aierttaüte:

Srilbſt michtj die: blbßo Begierbennbeln ettas euesnu
ſagem, ſoll auns evkeſeltan.ihnis bikallnr iwerben gjülaſfenn
was Andre vertraulich in innern Vuſen niederlegltn. sj

iadi J 2W uuuere —eeeDuuif1644

Wlerter Theil „uae
Jf

a) uneigennutzig. Verlanqt das Zutrauen Andrer
 unſre Dienſte, ſo laſſet uns nicht fragen, wie viel ſich da-.

bei qewiinen laſſe, vber Wie Viel uniſre Bedqliern ichkeit
dabeileiden nbchter O jenet eble, reine Eifor, der olles
Gufe tjebt, weilſes gut iſt, der dem Gebott der  Pflicht

SB 2 ohne
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ohne Ausnahme gehorcht, fetzt uns weit hinweg uber alle
niedrige Abſichten des Geizez und der Ehrſucht und uber
alle Einwendungen der Weichlichkeit und Tragheit,

b) ganz ſo befriedigen, aus es uns moglich iſt.
Mit ſeiner Liebe, die nichts vbenhin, nichts halb thut, laſ—
ſet: uns das Vertrauen unſrer Gatten in unſerni Eheſtande,

unſrer Bekannten in unſerm Gewerbe, unſrer Zuborer bei
unſerm Unterrichte, unſrer Freunde bei unſern Veibin—
dungen, unſrer Voraeietzten bel ihren Auftragen, des Va.

8

nle,ohne ganz zu helfen. I

ſidni.viſ: 344.4e) ailes aus Gehorſam gegen Gott. Jſt wah1.

rer Eifer in euch, zu thun, was Gott gefallt, ſo wird kein
redliches Herz, das ſich euch vertraulich aufſchließt, ſich
unirquickt von euch entfernen; jhr werdet rathen, helfen,
retten ſo viel in euern Kraften. iſt, und dem immer ahn
licher werden, der geliebt hat.bis. jn den Tod. Ja, Gott
iſt :hie Lieba, und wit in der lieht bleibet ac. Qaue—

niu id e eν orn t. Ê
pi dnlpritt: at o et a duttie c duteu i

v  ν α it iſnej tne es arJ

vu  ndii αν  ſi mruÔt. Taναν οοοα. nανο
nulſ? ο rat an dii eusiſos via aadi. i—

ing Jilittitin 1117 2  ttnn
uenl

Qnuue  i nueee—umeodeæeediii di ii,iil IIut
3

—DDiue n

q νν n riun sithot raniit  inrnee dar un
tin e aνν uatbuntlt rridt  in tgts

5

—la 1 u J J
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Eirngang.
14 Jas Chriſtenthum hat unter den Menſchen, von ſei—

nem Entſtehen an, die mannigfaltigſten Schick.

„ſale zu erfabrengehabt. Reben ſeinen wahren und treuen

b
Bekennern' at es immer Menſchen genug gegeben, die
die Wehrheitenſdeſfeiben nrichtig verſtanden, ſeine For
derunhen nicht befolgten;und den reinen, alles beſſernden,
alles begluckenden Geiſt deſſelben nicht empfanden. Es
giebt Jahrhunderte, ja es giebt in der Geſchichte bes
Chriſtenthums große Zeitraume, wo es fich ganz in Aber
glauben, und in gelſtioſe; Coremonien vrmandelt zir haben
ſchien5 wo et den Einſtufßt ganz. verloren hatte, welchones
auf das Herzr und die Sitern;der Menichen auſtern ſoll.

Wie traurig iſt dieſe. Erſcheinung, und dem. erſten
Aublicke nach wie befremndend aund wunderbar?  Jſt pas

Cchriſtenthum wirklichiſorwahr;ſo rein, ſo erhaben. und
gottlich, als manibehauptrt; echtfertigt es ſich wirklich
an dem Herzen aller derer, die es annehmen, ſo bald und

ſo nachdrucklich, als man vorgiebt; wie war es moglich,
daß es ſo verkannt, ſo entſtellt, ſo angefeindet, ſo ver-

worfen werden konnte? warum iſt ſein Sieg uber die Jrr—
thumer, uber die Laſter, uber das Elend der Menſchen

nie allgemeiner und entſcheidender geweſen? warum laßt
ſich in der. langen Reihe ſo vieler. Jahrhunderte auch nicht
ein Zeitraum finden, von welchem man ſagen konnte, es
habe mit ſeiner ganzen Kraft in demſelben geherrſcht?

Das heut. Evangelium zeigt uns, daßlJeſus nicht

nur dieſe Schickſale ſeiner Lehre vorherſahl, ſondern daß
er auch die wahren Urſachen derſelben erkannte; er hat

Z3 uns9 vom D. Reinhard, ui. ſ. ſ. Pred. 1795, S. 299. ff.

Ev. Natth. 22/ 1. 14.
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uns an dem Beiſpiele der Juden und Heiben gezeigt, daß
ſeine Lehre in dem jedesmuligen Geiſte der Zeiten Hin—
derniſſe findet, die ſich ihr widerſetzen; daß dieſer Geiſt
immer Vorwande genug an die Hand giebt, mit welchen

.man den! Anſpruchen derſallben ausweichen kann.

14.
Haß der herrſchende Geiſt eines jeden Zeit-
„alters Vorwande darbiete, den Anſpruahen des Chriſtenthunis auszuweichen.

uzg9 J Bun elukih unh benultni E
tz)golgen fur  unfer Verhelten darau hetlen

ten.121 J JueJ Juudde 2 41
u Erſter Thheif.t nuwrg bt, ä

Meves Zeitalter hat einen eignen; Griſt, der es aus.
nh zeichnet und. beherrſcht, avder]. in jedemigeitalter
giebt es gewiſſe Renntniſſe, die am meiſten qgeſchutzt
werden iund im. Umlaufe qinbt; edens Zeitalter. hat  einen

getrbiffen Geſchmaek, einengewiſſe Artzuempfinden,die
Kcch uberall außertzjedes Zeitälterihangt, gemiffen iri.
gurigen aach:/chiq alle.iſeſtrebaugin ateſſelban cheſftiun.
oinenzunjedes; Zeitalternhatiytmit neineun Wowei: eine ſich
unterſcheidende eigenthumliche Denkungsart, nach wel.
cher, ſich bei weitem die meiſten der zugleich lehenden
Menſchen vichton, und welche bei allen ihren Uttheilen,
Entſenliefüngen und Handlungen niehreoder weniger ſiht.

bar ſindlo WPon dieſem herrſchenden Geiſte eines  jeden
Zeitalters behaupte ich.nun:vuhren die Worwande her,
den Llſpruchen. des Chriſtcuthums us zuweichen. t Mer
Pewris wvieſesn Stithzes beruht darauf, meiliider: herr.

ſchende: Geiſt eines jahen geitalters etwas enthait, das
man dajzu gobrauchen ann,rign

J J dee
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Das gottliche Anſehen des Chriſtenthums

zu beſtreiten. Denn iſt ein Zeitalter unwiſſend, aber—
glaubiſch, finſter; wird es dann eine Religion horen
wollen, die allen Aberglauben ſturzt; die zu einer freien

Prufung auffordert, die auf immer wachſende Einſicht und
auf wahre Beſſerung dringt? Setzzet dagegen, ein
Zeitalter. forſche telbſt, ſet. reich an Kenntniſſen, prufe
alles kuhnninid unerſchrocken; wird es daun genelgt ſein,
eine Relſgion zuzulaſſelt, die Glauben und Unterwerſung
verlangie? Je wirkſamer die menſchliche Vernunſt wird, je
mehr ſie anfangt, alles ohne Ausnahme vor ihren Rich.
terſtuhl zu ziehen; deſto mehr kommt ſie in Geſahr, ihre
Gerichtsharkeit zu. weit. auszudennen. hißn eigentlichen
Grengen ihres Gebiets und ihret Kraft zu verkennen, und
ſich mehr anzumaßen als ſie ſoll. Dieß iſt der Zeitpunkt,
wo ſie alles fremde? Anſehen verachtet; wo ſie endlich
mundig geworden zu iein glaubt, und von keinem Vor—
munde weitengeleitetrwenden. will; wo· ſieiauf eine Reſi
gion, hie ſich ein. gutliches Anſehen zuſchreibt „eiferſuch

tig twirdt« iti, bil ſenJ Die Lehren deſfelben zu eutſtellen. 5 Die
Hauptwahrheiten. des Chviſtenthums ſind/ ſo deutlich in

ber Schrift enthalten,ſie ſind ſo erhaben. undeinfach,
daß es gar nicht ſchwer iſt, ſie. zu finden. und ſich davpn
gu uherzeugen. Aber wie. hat man ſie eniſtellt, und wie
geſchafeig iftoder heroſchende. Geiſt eines zedon geitalters
gewrſen Alſienmach ſeinemlheſchmacke umuguſthaffran rund

ſeinen Meigungennzimagftuer War :Traghebt aihn lilin.
der Glaube: der. Geiſt/ des Jeütklters, ſo murde dne Chri.
ſtonthum:in; Aberglaubrn jverwandelt, mehr als einmal
war hang zunn Wunderbaren, Nlußerordentlithen. und Ge
hälmnißivollen der  Geiſt der Geiten; da wurden die Lehren
des Chriſtenthums wenn dieſer Geiſt herrſchte, oine Ztuh
xung der  Schwurmerei ʒmehrials einmal iwat) Neigwig

Zzu ſpitzfindigen Unterſuchungen: und.zu, unfruchtbaren Zan

1.42 34 kereien



360 Am 20. Trinitatis.
kereien der Geiſt der Zeiten; und fo machte man auch
das Chriſtenthum zu einer Materie des Zanks und des
Grubelns. WMehr als einmal war Eifer fur irgend ein
neues Lehrgebaude der menſchlichen Weisheit, fur irgend

eine Veranderung der burgerlichen Geſeliſchaft der Geiſt
der Zeiten; und ſo wurde an dendehren des Chriſtenthunis

ſo lang gefkunſtelt, bis ſie mit'den herrſchenden Lieblings«
ſatzen ubereinſtimmten.

e) ſich den Korderungen deſſelben zu entzie
hen. DieſenForderungen· ſind ſo ernſthaft, heilig und

rein, dfie perlangen eineſo rzmouiche  Beſſerung, eine ſo
ſtuenge und thotlqe Tugend, daß er der Wuuſch des menſch
lichen Herzens iſt, ſie zu mildern, ſie ſeinen Neigungen
gemaß zwerklaren, oder ihnen auf eine gute Art auszu

weichen. Wird man ſich nun wohl verbunden glauben,
Selbſtverlaugnung zu beweiſen, welche das Chriſtenthum
fordert, wenn Weichlichkeit' unnd Wolluſt der Geiſt des
Zeitalters ſind?. Wird manUneigennutzigkeit zeigen,
wenn-Gewinnſucht und unerſaczliche Begierde der Geiſt
dqr: Jeiten ſind Wird mamgeneigt ſein, herzliche Men
ſtihen! und Mruderliebe zu beweiſen welche dat Chriſten.
chum ifordert; wenn Grauſamktit und Verſolgungs ſucht
der; Geiſt der Zeiten .ſind dn Wird man Achtung. gegen

Zucht imtn Orbnungebauee iſen rern Meigunginyn Auſe
ruhr/ wenn umnurdentliche: Fneitzeinliebe wenn Ungebun
denheit und Frechheit. der Geiſt der Zeiten ſind?

ch Das redliche Bekenntniß deſſelben abzu—
lehnen. Ein freimuthiges, ſtandhaftes Bekenntniß ſind
wir derlehre Jeſu ſchuldig, nicht bloß. mit Worten, ſon
dern auch durch Sitten und Handlungen; nicht: bloß
menn; Wortheil· undehre nit dueſer. Anhanglichkeit ver
bunden rsbind, ſondern auche dahn, wenn ſie Verachtung,
Haß und Schaden mnach ſich zieht. Aber ein ſo beſchwer
liches; Bekenntniß kann, man ſich erſparen, wenn man
ſih nach dem herrſchenden Geiſte eines. jeden Zeitalters

rich
v
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richtet. Oft iſt es bloß die Beobachtung der eingefuhr
ten Ceremonlen, worauf ſich dieſer Geiſt gelenkt hat; wie
leicht iſt es dann: fur den Heuchler, den Schein der Re—
ligion anzunehmen? Oft liſt ke eine gewiſſe Art der Recht

Mlaubigkeit, worauf'der therrſchende Geiſt des Zeitalters
zu beſtehen pflegt;: giebt es nicht tauſend ſchlaue Kopfe,
die dieſe Rechtgläubigkeit uberall zur Sthau tragen, und

ſich damit begnugen? Fordert der Geiſt der Zeiten ein
gewiſſes undüchtigtw Adeſen)iein Tandeln mit frommen
Gefuhten, wiedleicht wird der MNiedertrachtige dieſes Em.
pfindeln nachzüahmen wiſſen? Oft macht ſtolzer Eigen:
dunkel; »oder wohl gar· Haß gegen das Chriſtenthum den
Geiſt des Zeitalters nus;nwerden micht Schwache;  Leichte
ſmnige unld Treuloſe dann; uuf bie Seite der Feinbe ves

Chriſtenthums kreten? —u ee
l

Zweiter. Theil.
un) Bittetbill herrſcllenve eiſt eines jeden Zritalters

Wolrwande dati vrnolbnechen bes Chriſtenthums aus
zuwelchen; ſo dürſernwion uns an das  oraurige
Schickfal niehr ftoßer/nwelches; duſſelbe  gehnbt
hateſo tange ks da iſtl unin den Grauelijdie inden
ehetiſtlichen Kirche herrſchten) iſt ioffenbar das Chriſten
thum, (wie es aus den Handen ſeines Stifters kam,) un
ſehuldig;! es war der Geiſt eines jeden Zeitalters, der ſich
deſſelben bemachelgte; ſeine Lenten entſtellth und miſibrauch
te; ſeine olderungen:erdrrre Andabillkutzrch Auslegte,

und es in ein! Wevlzeiigijuder belbenſcheift iöerwandeltel
raſſet uns dem Ehriſtenthume niicht beimeſſen, was die
Echuld der Menſchen iſtt an,

hynſs muß dies unſere Achtung gegen daſſelbe
erhöhem.“n Aller Vorwandelunneachtet, die ber Geiſt
einus jeden Zeitalters gegenidat Chriſtenthumfaufgeſtellt

hat, hat es ſich doch behauptet und ausgebreitet;!es hat un
zahlige Menſchen erleuchtet, gebeſſert. und beruhigt eshat

85 den
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den Zuſtand ſo vieler Volker der Erde auf die heilſamſte Art
verandert; und ſelbſt in ſeiner Entſtellung nutzliche Kennt—

niſſe erhalten und gute Geſinnungen genahrt. Wie groß
muß der Werth, wie gottlich muß die Kraft, wie unwider
ſtehlich muß die Wirkſamkeitiner Religion ſein, die durch
alle dieſe Hinderniſſe nicht hat unterdruckt werden konnen.
zangſt wurde das Chriſtenthum verſchwunden ſein, wenn es

nicht gottliche, ewig begluckende Wahrheit ware.
c) um ſo aufmerkſamer muſſen wir aufden herrſchenden Geiſt unſerzs eignen Zeitalters werden.

Denn ſollte er eine alusnahmemachen a ſollte das Chriſten
chumwon  ihmn  weniger, zu beſnugen habenn altivon; dem

Geiſte der vorigen Zeiten? Wird es nichtrimmergewohn
ſicher, den hohern Urſprung des Chriſtenthums in Anſpruch
zu nehmen? von ſeinen Lehren nur ſo viel anzunehmen, als
man mit der eignen Ueberzeugung vereinigen kann? die Ge
ſetze des Chriſtenthums nur in ſo ferngelten zu laſſen, als ſie
mit:ber Wacchlichkeit, mit der. Selbſtſutht, mit der unor.
dentlichen Freiheitsliehe und Lingebundenheit des Zeital—
ters ſich vertragen bir 5 leettreet ciltt cainahes pruſe ſich joder ernſtlich, ob er ſich der: Vor.

wunde ſelbſt hedient, die, jener Geiſtiandienchand
giebt. Jedem wird dieth ſrin Houz apn beſten ſagenn ober

eee—

glallbkn kolhile NVhlt neht henlteienen vrh Eyrurenthums
ſichrrr. zu nart. nau. ais vap er. uoghrtnrenp Offonhgryns

a üuuunterwirft, oder ſie nacheit Eingevungen ſeiner Leidenſchaf-

ten auslegt; ob er ſich ſchamt, ein Chriſt zu ſein?.
e) ſo imuſſen wir einen Blick aufſdie. Golgen

werfen, welche die Üntreue gegen das Chriſten—
thum nach ſich zieht. Sie Pleibt ujcht ungeſtraft. Jm
Ev ſchickte der Konig ſeine Heere aus ic. Das judiſche Volkl.
Der Altwiſſendelietitheelturh ven  verborgenen! Feind der
Religion und laßt ihen wenigſtetis an! jeuem Tage empfin·
den, was ſeine Thaten werth waren.

ulllfll duun Am
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Loang. Joh. 4, a7 54.
o ſ Jeberaus lehrreich kann uns dieſe Geſchichte ſchon ſda.1 durch werden, daß daraus und

Widerwartigkeiten fur einen großen Nutzen fur unſer geſelligts

Leben haben.“nvLeiben fuhren uberall viel Gutes fur uns
Menſchen mit ſich.“ Sies woltrjen uns die kunftigen Freuden,
und machen ſie uns aufs  neue ſchmackhaft; ſie erinnern ws.
vaß wir unter Gott ſtehen, und gewohnen uns, Alles; wäs

wir. bedurfen und wunſchen, von ihm zu erwartenz ſie mas
chen aus auf eine vorzugliche Art mit une ſribſe belanith
und zeigen: nns:vhieThacheiten und tgehltritte, dkren: wli
uns fahig gemacht habenn uen! eltient hellen Lichte z ſte Jichen

unſre Gedanken von dem Gzegenwartigen ab, und richten ſie
mehr, auf das Kunſtige. Aber ſie machen uns auch liebrei
cher und minſchenfr eicndlicher, ſanfter. und ·gefalliger, lehren
uns nſra. Mitmenſchenbtnieht ſchatzen, undſchlieſen nus
uberhaupt naher und genauer an Menſchen an:. Ein VBon
thril. der deibiß von: grußerauithtialelt iſt, und. ven wiridoch
ticht. imineruniit in Atiketlugrzu hringen: pflagtnz vrrr aalſt

einb genauere  Beherzizung vervienen inuutu rik

Die. Wohlthatiakeit der Leiden fur unſre
D u J Heſelligkeit, aih ſe mechen cherbieGekelligur wihgegn

eo ſie niachen uns aurrnGtfelligkeit fahiger.
nut Suonti

dErſter Eheit..
6 DoAie Orfelligktit.in  die Meigung: und Fahigkeſt J tine mep

ſchenfreundliche. Gemeinſchaftanit. Andern ju unterhalten,

IIB unvem ſel. zenke, m.ſ. ſ. Pred. Th. 3. S. z1s. ſſ
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und man iſt ein geſelliger Menſch, wenn man nicht bloß
kur ſich und um ſeiner ſelbſt willen, ſondern auch fur Andre
lebt, um Andre ſich mit bekummert, an ihren Schickſalen
Theil nimint, mit ihnen gern umgeht, und ihnen zu ihrem Fort
kommen behulflich und in ihren Angelegenhriten beforderlich
zu werden ſucht. Dazu treibt uns ſchon unſte kiäne Em
pfindung an. Aber die beſte Schule, dieſe Tugenden wirk—
lich zu uben, und in der That ein umganglicher und geſelli—
ger Menſch zu werden, ſind Leiden und Widirwartigkeiten;
dinn ſte hiben niauche Vopurtheile unter den Menſchen auf

ſel
ij ſie machen ihn ujnnd Wiijkii elbeninenſchen aleich,J

ſit brangen. ihn mit unwlberfilhftchüeezrtalie zu dturberli hin,

und überztugen ihn, daß er günz nahe an audre Menſcheti

guzinze. Da muß der Leidende es ſelbſt ſehen, daß er uber
dieſen und jenen nicht ſo erhaben ſein konne, als er es ſich
ſonſt einbildete. Da muß der Beguterte, wenn er immer
gezzlaibt hat, daß er'beſſer ſei, ais der Armne und Durftige)
es newahr werden, baß er ſich zu' große Vorſtellungen von
fich ſelbſt gemacht habe. Leiden ſetzen den Furſten zur detin

Unterthanen, den Weiſen zu dein Einfaltigen, den Reichtu
zü dein Armkn; den Vornehnieir ju vem Geringen herab.
Elhoun daburch befordern' ſie lſo vil Grſelligkeit? vaß ſie
ünt berleuaen, bolt habek!die grden Vorztline vor aüdern

—Dobeizulegen pflegt. unnDas thun ſie aber auch deswegen,
b) weil ſie uns empfinden laſſen, daß wir andere

Menſchen vothig haben, und ihrer gar nicht entbehren
konnen. Jeder. Meuſch ſollte freilich von ſich ſelbft. wiſſen,
daß er ohnmoglich hatte auſwachſen und groß werden kon-
urne;menn er nicht. hon andern verpflegt und gewaxtet ware;
daß er  unwiffend und ungeſchickt geblieben ware, wenn nicht

Andre ſich das große Verdienſt um ihn. erworden hatten,
ihn zu unterrichten und zu beſſern. Jeder Handmwerker, ſollte
bedenken, daß ihm fein Fleiß und ſeine Muhe nichts helfen

wurde,
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wurde, wenn nicht andre Menſchen ihm ſeine Arbeiten be—
zahlten. Jeder Beuguterte ſollte bedenken, daß er arm und
durftig werden mußte, wenn n cht andre Menſchen ihm ſein
Vermogen vermehren, erhalten und bewahren hulfen. Je.
der Hausherr und jede Hausfrau ſollte es fuhlen, dafi ſie
nicht Herr und. Frau ſein konnten, wenn es nicht Menſchen
neben ihnen gabe,die ihnen muhſame Dienſte leiſteten und ſich

ihre Anordnungen gefallei'ließen. „Und jeder Furſt ſollte
erwagen, daß er aufhöken iliußte, Furſt zu ſein, wenn nicht

ſeine Unterthanen ſo vetnunftig waren, ihn dafur zu ere
kenuen und ihn zugitich in den Stapd ſetzten, es zu bleiben.
Eo ſollte es uns allefiklat und deutiich arnug nein daß wir

in pdeu ngnpherjeidagen tjuß ülinſtgnben dieſes glbins ünſgret
gliimenſchen nicht knibehren konnen.  Aber wie Jeicht gef.
gißt man das! Da muffen beun Leiden kommen und nd
wider ſinſern Willen erinuern, daß wir ſchwache und hulfsbe,

burktige Menſchen ſind, daß wir Rath, Troſt und Üniter.
ffutzung. bedurfen j pa fiehi man es recht ein, igelch tin
Gluck. es ſey, intef, Wreylghen zu leben. Eo ſfuhren vfi
traurige Schickſale, Krantnugen der Ehre tein eümpfinbli—
chtr Perluſt, Pehruckurgrn. gie gian erduldin njußte, Frank
heiten oder. Tobcsfalle der Stjnigendie dem Mtüſchen be
ſonders zu Herzen gingen, ihn hin zu ſeinen Rebenmenſchen
und verknupſen ihn feſter mit denſelben.

4

utet üteetz Aunelter. Theil. üli
Wir werden durch Lenien! viel rhetlnehintndert.

Ohne Leiden weiß“ man Andre, beſonders Leidende und
Hulfsbedurftige, nie recht qu deurtheilen. Wir fuhlen beideni Anblicke und bei det Beſchreibung ihrer Bedurfniſſe zu J

wenig wir halken vik Klagen/der Unglucklichen nur zu leicht j
fur uberteieben? wirihalten auch, wohl die Klagenden. fur

eine unzufriedene, unruhige Menſchenart, dle nicht tragen
und bulden will, und uns mit ihren Beſchwerden ohne Ur—

ſache
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ſache zur Laſt fallt. Aber wenn man felbſt ſchon gelitten hat,

was Andre leiden, dann ſchlagen dei ihrer Noth und dei
ihren Seufzern gleichſam dieſelbigen Salten in, unſerm Her
zen an, die bei ahnlichen Uniſtanden fur ung ertouten. Nie
kann man den Gedruckten beſſer beurtheilen, als wenn man

ſelbſt unter Zwaug und Druck geſtänden hat. Daher kommt
es, daß wir unſre Klagen ſo gern gegen diejenigen aus—
ſchutten, die ehedem gleiche Laſt mit uns fuhlten.
b) Lejden machen ferner ſanft, geſchmeidig und

nacgiehlg. knmer oder doch
micillentz gtlungetn ſind, ther alles trffäle reas er, wunſchte,
der Vird leicht trotzig in ſcinem Beſtreben, ſtoßt leicht gegen

Andre an, und begegnet ihnen mit Harte und Unbiegſam—
keit. Wer aber manche vergebliche Bitte an andre gethan,
mauches Verlangen geauſſert hat, ohne dafl es ihm gt
wahrt wurde; der wird ſehr beſchtiden. in ſtinen Forderun
gin werden; wer von andern viele Widerwartigkeiten hat
erdulden, Unrecht, Harte und Strenge leiden muſſen, der
wird nicht leicht fahig ſein, andre zu drucken, und ihnen jhre

Laſt ohne Noth noch mehr zu erſchweren.
uqh ſit beialhien das hetuy imdlachrires feſt: Richt

blorn weunn unz —dwitt grtu igerguideltade iniſi  MWecblitbnutigi iret
44

nachſt durch'deiben erlangen. Wit werden ſelbſt in trauri—
hahen wir berouders Gleichmuwigteit nothiga dio wir zu

gen Stunden geſetzttt unb eruſthafter, uud dieſer Ernſt geht

ſodann auf ainſre ganze-Denkunas aud Haudlüngsart
uber. Nur wer ſelbſt bofe iſt ann grgenn reibillbe! hart,
grauſam und fuhllos werdznon Hjerjngett euch des Gan
ges der Vprleungehle unn  durch deipen prufen, aund pit-
wiülinngihff nuchen uit ios laur unquirl z. 3

34*

iiuns Gon ra net nin od ant anthen ui uaduma:
ri rite. atniα bÊο d.n vanturt alertnni
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Am 2—2. Trinitatis
Evang. Matth. 18,23 35.

1 νêçνoottragt, iſt dit Verſohulichkeit und Bereitwilligkeik,
denen zü vrraeben, die uus beleibigt haben. Dieſe Pflicht
ſtellt er ſo tüblhweſblg vor, daß man ohne die Erfullung der
ſelben keine Verglbuug der Sunden beiGott erlangenkonnt.
Wieſe:vththlte Geſchichte kaun aber auch noch von ei—

ner andern Seite fur uns lehrreich werden. Wir finden hien

nehmlich zwei Perſonen, die beide Schulden geinacht hatten;
blide ditſt Schulden iicht bezahlen'koninten Unblhtidt fhen
ſtch vabubch dem ttauurkaſten Ghltkſale nusgefrtzt. Noth
itzt finden wit delglrichtn Meunſeheii, die leichtſtnulg genug.
ſind auf Koſten Anderer zu liben, und eine ſolche Lebensart
fuhren, bey welcher ſie genothigt ſind, Schulben zu machen?
midl weil es gewohnfich iſt, ſich hleraus kein Gewiſſen zu
machenziſo haite ilh mleh verpflichtet, nach dieſer Veran
laſſung jureben etirrttinaf nirmn ran aten

ggr l ueieeDeVan der Kweren.erlundigung derer; die
ntine ſoiche Lebensart firhren, bei welcher
es unvermeidlich iſt, Schulden zu machen.
1) Die eebensari, hei welcher es unnyrmeide

D er
nanuh ut gchilde cg machen

J n n.2) PDie lchwire. O hughisuiua vertr, die eine
ſylche Lehensarn.zuhren.n t alet

gre J Erſter Theil. enunn ſtirr uneta

—dDooo—»erpre en, wonnman behaupten wollte: daß 'fbelhäupt uleligubt ſei
Schulden zu machen, und daß ein jeder, der.ſich: genothigt

ſieht,
vom Kouſiſtorialr. Trinius, m.ſ. ſ. pop. und prakt. Pred.

S. 347. ff.
D
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ſieht, von andern zuweilen zu borgen, unerlaubt und ſtraf
bar bandle. Nein, mit vielen Menſchen muſſen wir viel.
mehr Mitleid haben, deren liniſtande entweder nicht ſo vor—
theilhaft ſind, daß ſie ihre nothwendigſten Bevdurfniſſe ohne
fremde Vulfe befriedigen konnen“ obt die bei kiner zahlrei.
rheii Famllie, bei einein ſtechen Korper, bei unverſchuldeten
nuglucksfallen ſich nicht ſo viel erberben konnen, als fle zu
ihrem Unterhalte gebrauchen, und die deswrgen, ſo ſehr ſie

ſich auch einzuſchranken ſgrenn é chulden-gera-

Dooohh].—dei te. n u J j meahnnen oane uaj die äußerſt ſorglos und leichtnnnig dahiuleben:
elne ſolche Lebensart ſturzt unperineidlich in Schuiden.
Solche Menſchen geben ſich nicht die Muhe zu unterſuchen,

aeb ihre. Elntünfte ju den Kuſteng ihret. Ankoauheg hinfei-
hen; ſit thelien ihre Auggahen nit. gebörig ein, untefſchri
hen night die tnibehrlichen zon. den. nothwendigen., und he
ſmmetn nicht dos Verhaligiß. go jpflehen beihe zu ihrin Ein

kunften ſiehn miſfin. Ehe nd zuktieben qpenn ſi, nut
ihren gegenwariigen Mangel hellitdiggn. und vdllig gleich-
wdlliastntn zen tunkeigen „hete ſie. vitlzicht, zu befulrchten
haben. eSonlange vag Gelo, datz ſla cinnehmen, enach in
ahror gandeniiſth orlange then ſiaſirh  winl ſju ſun wrn
den hauomeiſtijuuf edue rh eichliche. Megtrihraslſtorpers, vder
auf die Befriedigung ihres herrfchonnden Geſchmacks, und den

ken niemals an die wichtigitenßzedurfniſſe, die ſie nicht un
befviedigt laſſen konntnn:; Ginr Lebenßart/ mobei der Menſch
gar)keine  Nerchnung: anaehth ichat nſlzein Ventfallndes Wohl

ſtand es amdialſo auch chuldenlzus unvermeldlichen Folge.
un vn Aben vieuiilt auchoonreiuſt ſolchan.Lebensart,
ανn aſqj aun ithenzure Ruhr. und Wequem
lichkeit ſich der. Unahtiakeitund eint rerägqa uſſig
gauget. überlaht. n alltn, Qefen. pndh. ſn. glen GStanden
tindet mian dergleichen wrthſgh. dit aug. Echen vor In
ſirtu gung iheß Krafte incht aurendin ijellin vud vliale

un

—u
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unbrauchbare Glieder der burgerlichen Geſellſchaft nicht nur
zur Laſt! fallen, ſondern ſich auch die Vortheile, die ſie bei

Thatigkeit und Fleiß erwarten konnten, muthwillig entzie—
hen. So lange noch Arheit und Thatigkeit das allgenmeine
und unfehlbare Mittel zum Erwerb iſt, ſo lange wird ſich
auch der Mußigganger immer durch Mangel und Armuth
geſtraft ſehn. Eben ſo unvermeidlich werden daher auch
ſolche Meuſchen bei andern Vorſchuſſe zur Befriedigung ih
rer, Bedur fniſſe ſuchen mujfen.

e) wo man nicht verſteht, ein Hausweſen zu rr
gieren und eine unordentliche Wirthſchaft geführt wird,
ſind allemal Schuiden unvermeidlich. Die erſten Regeln,
Nach weichen eine cigne Huushaltunng eingtrichter  werden
ii:ſind ?!daff nal vasethh aliniff feintr Ausgaben inlich
der Suinme der Elniahint genclli ju beſtimmen ſuche, bie Be
durfniſſe der Bequemlichteit und des Wohlſtandes den noth
wendigen und uneutbehrlichen Bedurfniſſen nachſetze, uüd
es fich zum Geſetze macht; nicht mehr auszugeben als man
einnüntut. Wer biefe Regeln nicht beobachtet, deſſen Wirth
ſchaft iſt) utlürdentlich unrlln ſolcher wirb auch Stchutbi
nicht leicht dermeibitn  tuneg n

d) bobei intin die prritht:zu fehr liebt ünd zu viel
ciußern Aufwand machr: Ed viele wollen dbas, was
ihren Verdlenſten abgeht, idurch ihren außern Glanz er—
ſetzen ſie wollen Perſonen, denen ſie an Anſehn, an Rang
und an Wurderweichen muſfen, wenigſtens durch ihren Auf
wand ubertriffen.nn Dalsr uchen ſie ihreu Mottng!in der
Kleidung, bald.in dem ſchüuchreruiben:;ufzuge jrrin welchem
ſie erſcheinetn/ balb in /vem Einkaufe theurer Waaren, bald
in vben Verzierungen ihrer UAohnungen. Sie ſind die erſteit,

die ſich nach den meuen Moden richten. Um dieſen außern
Aufwanthzu unterhalten; verſchwenden ſie von ihrem Ver
mögen wichtige SGumhnen; ihr Vorrath ninimt ab, wird enbuch

erſchopft  unb! nun borten ſte, um in ihrer eiuninlcinigefunge
nen Lebensari nicht zuruckzugehn, bis ſich dle Schulden ſo hadu
fen; dal ſte ſich nitht mehr aüis ihnen herausarbeiten konnen.

Pred. Entw. 3. Jahrg Aa Zwei
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Z weiuter. Theil.Wer eineLebensart fuhrt, die ihu in der Folge in Schul—

den ſturzt, I—q) der ſündigt einmal an fich ſelbſt. Jeder Menſch
iſt verpftichtet' dahin zu fehet berhller'utif keine Ait Verluſt
reide.“ Ktin Verluſt aberlindinrin?Gehadr iſt fichtbater,
als derjenige, den intan ſich durch Slhnlden zuzieht, denn dir

Glaubiger verlangen nicht'nin die Bezahlung der erborg—
rten Summt!, fie dringen dirch wüf.; hie! genauleſte Gchadlos.
haltüng/ vlerenndch der  Lüngeldet Zell ünd nuch der Große
dir Jorthelle herethlliuß die idelſ dhe Vebrdalchthres Ei
genthiuns verſchafft hatte. Wie vfflubak handtku alfo Mene
ſchen, die auf eine leichtſinnige Art Schulden machen, gegen
ihr eigen Wohl und gegen ſich ſelbſt. und man dente ſich
die außerſt traurige Lage, in wileher ſich derglelchen Men
ſchen beftuden, wenn ſich die Glahiger berechtigtk glüuben,
die Wieberbezahlung der. gebvrnten Sumſnre gerichtlich zü
forbern. Wie oft mußi nitht!eine ganze Familie und un

4ſchulbige Kinder dabtr leibennif or.anh) Der fündigt aber uchd anbern. Jeber, ber uüs

Gm—

mit eineniChoille feities? Vermuerelib unterſtutzt, erwartet
feint Buzahlutigigu der brſtnikenoZeit; irnb weiin dieſr Be
nhuuig mnicheerfolizt/rfochleilijentifr vien gracterrreinietge
wohnliugeninlabguben jn weſthenrli gfrinuter vlhlilb auf
Braueuilithkrit, aurf uniſchſttibige treuben/ nirf Werbinbungen ec.

Verjzicht thun. Und wik ſchtetklirh oft fue lhren ganzen Wohl.
ſand und'fur ihre Fumilie; wrun ſie dit eliehene Gumme
gun durth Betrugereirinbuſferr inſfen, und badürch velumen!!
Solne ſolehy ninthettauen! verunthorter werden kbunen zie

mancher mitleidtae auater eidet. tz. ſnotl, geil er einen
illbantbaren ulid Ppfumnko bgrrnen gpg Merifthanfiebe  unterunn. 41

ſeutztedunb biciielctha anla  dik drürhenhnen roth rißl
ne So groß iſt die Verſunbigung derer, die durch ihre ke

bensart, in Sthulden. geegthen f. A etd n

 ie Am
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.Eovang. Matth. 22, 15-22.

»i. tee thettxs war eine verfauglicht Frage, welche. die AbgeordneE ten Phariſaer denn Erlaſer

und den Grundſaten ihrey Religian gemaß ſei, daß.ſie, de-
ren Regenj Hoft ilelht ſ ju ſollie, einem fremden, noch dazu
tinmi heioniſchen Obgthfren gehorchten und Abgaben ent
richteten? verfanglich war die Frage beſonders unter ben
umiſtaänden der damaijgen Zeit. Denn wenn J ſus ſie be—

S—

jahte, „ſq hatte, er die jnruhige und migpergnugte Partbzi
im Volfe gider kah tzehnger Je.aper; nerntintt, ſor mnachte

magn ihn ſtlbſt als einen Firubigen und aufruhreriſchen
Wenſchen bii dem rotiſchen Statthalter verdachtig. Er
laßt ſich die Munze teigen, worinn ſie ihre Abgaben ent—
richtetrn, die das Geprage deg Kaiſers hatte, und ſpricht:
Jhr dhabt alſo feübſt pen galſfr. fur zuren Regenten aner—
kannt; ſebt alſs ihln, was ſech iſt, und, Gott. was Gotteß
iſt; verbindet den Erlſorſadn gegrn eure Oblern injt. bem Ge
horſaſn, hegen oit! Jtſg vatte eb mit Menſchen zu thun,
dit nter hſn. Barwinde defigßeligion ſch, heni Getorlam
gegen menſchliche Geletzt und. der Erflllung ihrer. burgerli
chen Pflichten entziehen wollten. Dieſe belehrte er, daß Reli

Alon unh diroerhficht Gihhtſanz gegen Gott  und  gols
ſaintgt gegtn ffegfchriene: ungreunnaen und Galeht za teiuer
ſcchr nahtn. utgo, gpghehlte Perhuntums ſtandzmrund dat
eide nicht voſteinandet. alnnt werden mufiten, hies iſt. ein
Uuterricht fur aile Zeiten. haſonderg guch fur dieunfiuginr

Vewinbung der Religion mit der
rer viir geruchen Pflicht ent

:inntud n euretanz  iun qorn a Re—
vom Vrediger Bolte, uſ. ſen. mtagf iten Ber! St. 9

S. 281.
in
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1) Religion findet nicht.ſtatt, ohüe treue Er

fullung unſrer Burgerpflichten;
2) Eifullung unſrer“ Burgerpflichten findet

nicht ſtatt ohne Religion. n  dun
t 5 cErſter Zheii.

So langt die Religion als kine fur ſich allein beſtchende,

von den ubrigen Angflegenheiten Jes Menſchen gant äbge
ſonderte Sache detrachtet und berg npeit gird, mgag ſie auch
auf das blitgetinhe Leben der Wenfehen und auf  die Er
fullung der därin vorkommenden Pflichten wenig Einfluß
habem. Aper' ſy bald als män ſich die Religion als eine
ESache des Verſtandes und Hetzens zugleich denkt, ſo geht

alles dabdi quf die Erkenntniß und Vollhringung hes goit.

lichen Willens hinaus. J I Dies vorausattetzt, helut: Unn, Religion haben,
ichts andirqj als ſeine Pficht. erfllen, iveil inan da
rin den Willen. Gottes erkemit. Has iſt dag ewige de
benrc. Wenn man nun thut, was man thun muß, weil Gott
zo will, ſo wirb maini es tucht hier und van in dieſen vber

—Doo,vtbans thuſrn tnrgnillch therciü dühthen —5 iurnJ2

eignen, im Hauſt und außrr dem Hauſe, in ſfelurg Veruſe

und Stande, im Umgange mit Andern, als Burger des
Etaats und als Mitglied der meuſchlichen Geſellſchäft.

l

E

aurc, un unfre Beburfniſſe odeb. adrr itur unſre ynordentuchen
Begierden zu befriedigen, daß 'wir alles auf ulis alſein be—

ziehen



Am 2z. Triyitatis. 373
ziehen und nur unſern Vortheil und unſer Vergnugen ſuchen
durften? haben wir nicht auch Pflichten gegenAndre? Pflich
ten der Gerechtigkeit, deriMenſchenliebe, ter Gefälligkeit
und Dienſtfertigkeit und der gemeinnutzigen Thatigkeit, wo.
durch wir fur das Ganze wirkſam werden? Und wo
konnen wir dieſe Pflichten beſtimmter und ſicherer erfullen,
als in den nahern und engern Verbindungeij, in welchen
wir ſtehen? Wollen witkuür pas Ganze wirken und dem
Ganzen nutzlich werbeu, ſo kann das nicht im Allgemeinen
geſchehen; es muß ipgend, ein Standpunkt ſein, wo unſre
Wirrijäniteit ſich.auherr unb pon wo aus ſie ſſch verbreitet.
Und diefir EStandpunkt in der Ott, wo wit wohuen, und

der Staat, ju dem wir als Glieder gehoren. Da iſt der
Platz, auf welchem wir uns als aute Menſchen zeigen kou«
nen,indem wir unß. als  aute Burger vemeiſen, Auurch. Orde
nung und gutt. Sittun  vurch. Eintracht ugr Aughe, purch.
ireue Beshachtung; offetjlicer Andrdnungen und Geietze,
durch Foigſamkelt geaen“ die, welche dieſelben verwalten,
durch Achtung unb Ehrerbietung gegen Anitsgehulfen und
Standsgenoſſen, durch Gerechtigkeit und Billigkeit gegen
Jedermann, durch Gefalligktit und Dienſtfertigkeit gegen
die, welcht unſrer gut irgeno ejne Weiſe bedurfen, durch
theilnehtnende Befdrderliug hrilſamer und gemeinnutziger An
ſtalten, durch Fleiff und Ewſtukeit in unſerin eignen Berufe,
und durch ein, immerwabrendes Beſtreben, Andern, auch
außer ajnſerm Berufe ijn Nmganat und, jn, belonoetn fpeund
ſchaftlichen. trh ltniuen nunlich zü werden  Go erfullen
wir bie Pflichten gegen die iurnſchliche Geſeliſchaft, indem
wir die Pflichten gegen den Staat und gegen unſre Mitbur,

grr erfullen. 4 Und nun niogt ihr elbſtiurtheilen,  ob mar nach chriſt
lichen. Grtunhſatzen: a wahen, konne,  ahije ein guter

*oa

keine Ordnung unb keme Genne im Staate anerkennt; nicht
Burger zu ſein; vo matn un Augiſt ſein kone, weün man

A

nach Freiheit ſondern nach Zugelloſigkelt ſtrebt, und durch
ſeine unbandigen Leidenſchaften eine allgemeine. Verwirrung
der. Dingenanrichtet?, qh man ein. Chriſt ſein konne, wenu
man kein Recht und keine. werechtigkeit anerkenut, fremdes
Gut an ſich peint, ſeine Relibnjrger vetruat, Schulben macht,
die man nicht bezahlen rann, noch bezahlen will, Bankrott
macht „den  man wernitidenkonnte, wenn. man nur ſeinen
uhertriebenen Aufwand einſchranken wollte? vher ob man
Religion haben konne, weun man ſein Auſehn, ſeintun Stand.

uu Aa3 ſint
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ſeine Macht oder ſein Vermogrn zur Unterdruckung des
Schwachern misbraucht? oder wenu man fur ſich allein in
der Welt lebt, fur ſi h allein qrbeitrt, ohne Audern zu dienen
und nutzlich zu werden?

Zweiter Theil.Dabei ſetze ich vorautz daff gs noch anhre Pftichten in

unſerm burgerlichen feben aebe, ais ble, welche maun. unter
dem Nameh der Zwangspfiichten beqreift. Dieſt zu er—
fuuren, konnen wir freilich durch titenfchliche Geſetze und durch
elnie damit verbundene Gewalt genothigt werden; z B. unſern
Obern u gthorchen, unſern Muthurgern nicht muthwillig
au ſchaden; jedem das Seint zu'laff arc. Aber wie ſchlecht
Sutdt. eg· um ven Stgat ujlh nen Etceuichaft ſte.
hen, VWenn v llents Wenet naueſttnn daur

ſunkkeit gegen weiſe und gute Geſtetze; kein eignes Beſtreben,
nur elnt erzwungene Gerechtih ilte ftettoſige woti.

recht und gut auchbhne Zwang und ſelbſt im Verborgnen
zu handeln, kein ſelbſtthaugeg Wirken Jum agemeinen Beſten,
ein mitieldiges Unterſtutzen ver Akiüen und Nöthitſdendei,
keiit ſanftes Vitſchouen ver Schwuchth kein üachgieblges
Vulden vberiBeleidiger ausgjeubrr wllrve!“

und wer kann uns hierzu:itingen.?. Welches:wird die
Triebfeder, ſtin, die allen ubrigen Aantricben zum Mohlver

o tvsſten Fralt. und Nachdruck git inld unten gJf
mittelbar auf hdas eefuhl u
n gri erdhal? Dos in bie Relin i die Ert liſt iß und

J frari en
ſr

get ae t ion, et nDarum verbindet auch dar nihum zone lnnenruntgn
vverzegunig vn?un ſper ais dekij Willen iottes.

Nes
Gott ſund dit. Ninſtgu. auushi gurquniit der rrunung

—E

unſrer kuraeruchen Pflichtzn htet Gutt, ehret den Koönig.
Gebt bem Kafſerre Seiduin adu'uller menſchlichen Ord
mirig; denn das iſt der Wille Gottes. Aus dibfen Ge
ſichtspunkie beirachtet, wird unsjedtigandlung wichtig:. wetl
wit in frdet Einſchraukuna, die und dursburgerliche ebemouf
legt,n iehtn: Verpaitniſfe, in wzlowes ſie utns fuhrt, eine weiſe
Anßrdnuua wokten erkennen, ber titz zujni rſell ſchaftlienen e.

ülbt  hure unn  etnit an tneb ſtim v s Vith f der“ dt deinach nrhmn
püt gvl lujsdbung der Pflichi die Meenſcheunterſtchafs in
nigſte zu vethinden nubhrerſkunftigen hohern Beſtnimung im
mer mehr entqgjgen iu.fuhren. tnNan frage man ſich, warillu ſw wlelt Neenſchen ſo gleich

qgultig in der crfullung ihrer bůrgerlichen Pflichten ſind Aus
Maugel an Religion!

er ug 1 Am
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vas Chriſtenthum! hat ohnſtreitig dem Aberglauben be—.G wachtlichen Abbruch gethan. unt feinet Herrſchaft

uber die Menſchen eügert Schranken geſfetzt. Wix allgemein
herrſchteet nicht,uhtr.glſe geſittete und ungeſitteka Voller
des Erdbod ens zu der Zrit dader Apoſtel Paulus ſelbſt ſen
Arhenirnſern daruber Vorwulrfe machen mußte. Apoſteltzeſch.

17, ze.“ J lier 2 J IIe JWannigfaltig und bengſtigend find die Zwrifel urid
Vekununtruiſſe, grok. dit Meuthleligkeit. inde aus Ekyndn ge

dieſer Ftind dar; manſchlichett) Gluckſeligkelt allenthalbrn taltf

det Erde verbreitktrrrghennſthor ſeber nĩcht gewöhnlithen
Erſcheinung in ber Malir'erichrecke. wenn ich uberall die
dxpbindt dder die rachende! Hand eincs erzurjten Gottes
erblicke; wenn ich hei jedenn. Sohritteg dey ich.Ahut, Un
gluck und. Gefahr!befurchten, und mich btinallen meinen Un

ternehnininkn, rntnila  werliünftineg: Grur den ſonbetn

—Jonüutfinwmit, kann lch, donglttneh Lcheas techee ſigb hchche
wie  inline Abſichten. anit. Aupeerſichtnperfolgen. und meine

Anſchlage getroſt ausfuhren? 6
Jndem das Chriſtenthufn  uns richtigtre Begriffe ven

Jqqnnnn,,—Merltunntnn segebnerh ihen cen cdtehichtze Aulſtůt
uber alles gegebkteoanderntenn denrn Gutzenditnſt deſturz und

uns zum Beſitze irndr Gennnſoanſuer Pruften verholfty hat;
jo hat!eg ilus auch doif denetchrrekniffen veß dgergraubrus

hefren nüd gt dent htg nnn fühigen, igh ftohlt Winueffe
wes ſuchenp  achahnt. greilich/ uicht ubetalf und bel allen

hat xsrdieſt geſegneten iirfunden hervorgebracht. unl „J
Nein A nin- Co, Matthg ig; 46. 5at antens rth nugti el q Ainnuhirtiu Much

oom ſel. Zokliko fer, m. ſ. ſ. walhünd de. Vi. hari g
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Mochte ich 'nur ſeines Kleibes c. Dieſe grobe Aeuſ—

ſerung eines damit allgeniein herbreiteten Aberglaubens, ſoll

uns veranlaſſen

Einige Grundſatze zur Verwahrung vor
dem Aberglauben

aufzuſtellen.
Erſter Theil.

Wednnng iſt das hochnie ceſerr der Natur; die
2

erſte Wahrhleit, die uns gegen —rnrealunben iſchutzet. Nirieee
Jtnbt Jehen olr in der Natur holtlunatk bhul hinkaigliehe
Urſachen; nirgends Urſachen ohne angemeſf.ne Wirküngen;

nirgends kucken oder Sprunge in der RVeihe oder in der
Verkettung der Dinge; nirgends einzelne fur ſich beſtehende
Weſen, die an nichts hingen und mijt keinen andern in Ver.
Finbung ſtunden; nirgends ubernaturliche Wunber, nir-
gends unmittelbare Dapw ſcheinkunft. der Gottheit, wo die

;ordentlichen Krafte der Ratur zur Ausfuhrung ihrer Abſich-
eten chinreichen.  Aber allenthalben ſehen wir die innigſte,
Unauffoslichſte Verbindung und vns richtigſte Verhaltniß
Joſſchen urſache und Wirkunä; allenthalben den mannigfal
Aſglin unt genaueltn  Juſllln ſlrale altzt Jlemern und
cnollerui Zhtilthee Ganten  nſirfiens Dajhanvaruugegillunß ib.
wechſelungen, die ſich in demſelben zutragen; allenthalbin
ünveränderliches Maas und Gewicht der Gigenſchaften,
der Fahigkeiten, der Krafte jeder Art von Geſchopfen; al
enthalben feſt beſtimmte. Geſttze, und wurdige große Zwecke

und Mittel, die dieſen Zwerkengenau angemeſſen ſind. Wetch
ein Schauplatz yon Verwirrungg und Elend wurde nicht die
Wilt vhnt ſeſtgt lit tzud utabnnderliche Ordnung ſein!

Sit Abekalaube vetkeit. dieſe Orbnung der Dinge.
9

Merebre alſo. dieſrs. Geſetz, or Menſch, wenn du bie Jrrwege
Den Aberqglaubend vermeiden  williſ. Der „Aberglaube er
wttet dagegen Wirkungen ohne Urſache, oder von ſolchen
hiſachen, vie in gar keinn Verhaltniſfegegen dieſelben ſte

hen.
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ben. Er hebt die naturlichin, nothmendigen Einſchrankun
aen der Geſchopfe auf, und ſchreibt ihnen Eigenſchaften und
Kraſte zu, die ſien nicht haben ünd nicht haben konnen, wenn
ſte das ſein und bleiben ſollen, was ſie wirklich ſind. Er fuchet
und erwartet allenthalben. Wunder und Ausnahmen von der
Regel; heißt aber dies nicht die Geſetze des hochſten Weltbe—
herrſchers verachten, und die darquf gegrundete Ordnung der
Dinge tadeln? heißt das nicht die Welt, das Werk der. hochſten
Weisheit und Gute, aller Cerwirrung des blinden Zufalls blol
ſetzen? Kann eine ſolche, Denkungsart mit einer wahren und
aufgeklarten Frommigkeit beſtehen? Willſt du den Tap
ſchungen des Aberglgubenn entgehen, o Menſch, ſo vorehre die
Ordnung als das hochſte Geſetz der Natur, als den unveran
derlichen Willen ihres Schopferg. Sei mißtrauiſch gegen an
les, was dem ordentlichen Luufe der Dinae zuwider iſt, und bulſz
dich vor dem die Gotthrit entehrruben Wabne, daß der Vhenfch
dürch gewiſſe Worte vder Gebranche diefelben aufheben oder
verandern konne. Forſche bei jeder Wirkung nach ihrer an.
gemeſſenen Urſache; laß eben den Zuſammenhang, eben die
naturliche Ordnung, eben die Ordnung in deinen Gedanken
berrſchen, die ſich in der ganzen Natur zeigen.

Zweilter Theil.Vernunft iſt der großte Vorzug des Menſchen;
eine zweite Wabrheit, die uns gegen den Aberglauben ſchutzen
kann. Was unttrſcheidet unt vorthejlhafter von allen uhri
gen: Bewahnern des Erbbodeng, was pringt uns der. Gott
veit naher, was giebt uns menr Aehnlichkeit mit ihr, als die
Vernunft, das Vermogen, nach den Grunden der Dinge zu
forſchen, ihre Verbindung mit einander einzuſehen, und aus

dem, was wir wifſen; ſichere Schluſſe auf dasjenige zu machen,
was wir noch nicht wiſſen?  Sinnliche Werkzeugt und Empfin
dung.bahen, wir. inut gn Shieren gemein:; nur die Vernunft
erhebt uns uber dieren  iuren hie Wernunft konnen wir denIn

den erhaltnen finnlichen Eindrucke mit einander vergleichen
Betrug der Sinne entdẽcken; vver die von außern Gegenſtaln

und berichtigen. Ohne die Vernunft wurde. ung iade. Erſchai
nung in der Netur verleren, jede ungewohnliche Wirkung
derſelben erſchrecken? wir wurben ein trauriges Spicl jeber

eignen und freniden Leidenſchaft ſein.
Der Aberglaube aber verachtet die Vernunft, verkennt ih

ren Werth, ubertreibt die Alagen uber ihre Unvollkomnien
beit und Schwache. und ſetzt Empfindung und Einbilbung an

idre Stellt. Er will nicht denken, nicht unterfuchen, nicht ſchlieſ-

Aas ſen;
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ne re Dritter Theit..us Ktriß und Thätigkeit. ein geſchäftiges Leben iſt die
Beſtimmung des Meñnſchen, und alles was ihn davon ab—

 1  e eeeceerrrar eeyrrrrerjene ,rrzipjbern zum wirklichen Thuii beſtimmt. Er ſoll alle ſeine geiſti
en und körperlichen Krafte iu maücherlei nultzlichen GeſchaftenJ.

LT.“ 129

enwtüdei vrud auſtrengen  unb fte dadurch enn wickeln und ube.

i nte eetrafe te borea oner Aberglaube ſucht dieſen mh

dttte at  i
unnatur liche Wittil zum Zwecke fuhren!Gr vrrſpricht dir Aeis.
neit und Wilenſcharr. 2corzuae nd elchicklichkelten. die dieh
eknn oblt vichte n iſolleft, die n wnue alle Alrſtrenjung

c II—
durch gewiſſe Glörauche erlangen ſoliſt. Dies iſtaabericht der
ujangelddel nutrn bhte Wddufthen. Glauhen: Noffin oder

2
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Ebang. Matth. 24,13.Z8.

¶o  24 d utee* uul TAhr habt itzt eiuen. Theil ſener Rebe gehort, ili whelchet
Jeſus ſeinen Apoſteln kurz vor ſeintin. Todt! die tetzten Schicl-
ſale ihres Vatfrlandes und. die Zerſtorung Jeruſalems aun—
lundigk GEx ſinð Zeiten det graßtenr Berdorbenheit,det
verworrenſten· Unordnung und, der gefahrlichſten Verfuh—
iung die!er in dieſer Rebe beſchreibt..¶ Daher iſt ſte btgr
auch völl von Warnungen, voll von den dringendſten En—
munterungen zu einer immer wachſamen, alles uberlegenden
und genau beobachtenden Vorſtcht. Er giebt vir Krnnge iriytn
bes nahen nnttrganhjstdis hjuclſthen Brantes ün? ſlut dun
pfiehlt ſte ber dlüfmerkſämfkeit ſeluer hetennet, Cr macht ln
ſonderheit die Gefahren. bemerklich, die bei dieſer. großen

Veranderung auch ſeine Anhauger treffen wurden, und die
verfuhreriſchen Umſtande, durch die ſie leicht. juin Abfau
und zur Antkene verleitet werden kannten, Er jieht  hierauß
hie Folge, daß ehlrr dem: ſtine Tugend und Wohlfatht
thoutr.Fri. Puſt anulichet ·Vuiſchloſſenheit notljwendigeinr
ininerwahrenpr: Behutfauikelt veibindtn mſiil Zeitn
und Gefahren, die ihr hler heſchrieben ſehet-ſind. gelbintk«
maßen zuruckgekehrt. Auch in uſern Tagen ſind die Bleird
werke des, Jrrthums ſo mannigfaltig, die Hinberniſſe ber
Tugeib:ſgreſ. Me GZhumde .fo inachflo. nih
hie übrizen hnag —d—ſamſten Vo cht 9
konnen/ was wi cden ſollen..

Wie unentbrhrlich!fina inumer ſrege ialles
umfünenden Worficht zum Wachsthunm

lin gzliten ſet.0 Eui ferbn woiſcht iſtnthmnllch därunn  anenbehtlich,

wnli it vhne ſſe
A.arh J 2. e* ii— ü 9

neeee u— wi
—Qeonniee von Arinharb, mfeſ. Ausziiere. S. zuo. ſr. “.e

ue
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weder unſre Religionskenntniß.vermehren,

2) noech unſre Fehiler verbeſſern,
noch unſce Tugend bewahlen,

4) noch von  den Umſtanden der Zeit rechtei
„Gebrauch machen konnen.

Waan iſt vorſichtig, wenn man vor! ſelnen Handlungen Ue
barlegungen hergehen laüt. welche zeigen konnen, was Pflich
und Klugheit her denſelben ägbieten. Wer ohne Ueberlegun—
virlt, haudelt unheſonnen  wer däbei keine Ruckſicht quf ſein
Pflicht, ſondern klon. aut ſeintn Nutzen nimint, haüdelt un
würdig: wer endkich bie drfueneit aus den Augen fetzt, ban
delt thorigt. Die wahrerwarſichij iſtutſordie Bedachtſamkeit
wilchenitht eher handelt, als bis ſie alles, was uns bei unſre.
Thatigkeit beſtimmen ſoll, uberlegt und abgewogen hat. Aucl
darf ſte ſich nicht bloß auf einzelne wichtige Falle einſchranken
fle muß unſer ganjen Leben uniſchließen, wenn ſie unſer Wachs
thum.im Guten beforderniſoll. Denn ohne ſie konnen wir

Erſter Theit.uuilre Rellglonskenntniſſe nicht verinehren Denti

M unzähldar ſind die irrigen Meinungen von deiReliaion, die uns täalich hekannt werden. Es werder
fuliche Ehriſtiund Propheten ec. Jſt der menſchllche Leichtſinr
nlcht unaufhorlich geſchaftig ſeine Einfalle uber!die Religior
bekannt zu machen und zu vderdreiten? Erjeugt die Beglerderer
aas ieues, guffallendes und berremdendes zu ſagen, nicht tau

ane wedaurtunaen.uuo uorntellunaene grntut der  Un
tÊ  Ang lin atin itarlahit in

gigu e jeie Stiemme nien nek rieket Werpen wlr vrr
b tet u n ed it fe vrrworrnen Kampfe widerſprechender Meinnugen/ umgeben von allen Blendwerken der

cerrthums, nicht anfangen zu wanken, nicht unvermerkt man
Jas Unrichtige aufnehmen und falſch urtheilen kernen, went
wir nicht eine unermupete Vorſicht beweiſen, wenn wir nich
alles prufen, um nür das Bene jüdehalten?

b) Die irrigen Nieinungen von den Religion erſchei

nen nur allzuoft mit. allen Reizen der Wahrheit ge
ſthmntke. Grnſit Zeichen undeflöunder werden die rzaiſchin Pre
pheten thuno daß vrr fuhret c. Man wird, will er ſagen, den
Jrrthunie tine ſo.relzende und binreinende Geſtait geben, da

4 tſelbſt meine wohluntertichteten Anb ager Muhe haben we
bden, uhn von der Wahrbeif zu unterſcheiden. Ner iritt?

icieht. noch immer. mit den Rehen der Wabrheit auf? Borgtl!e
nicht täglich einen gewiſſen Schein der Orundlichktlt und de

ſtrer
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ſtrengen Zuſammenhanges, durch welchen ſich ſonſt die Wahr

heit ankundigt? Nimmt er nicht ſogar das Gaukelſpiel von
ubernaturlichen Kräften und Erſcheinungen zu Hulfe, um
die Schwachen und Wunderſuchtigen zu bethoren? Es iiſt un
umganglich nöthig, daß wir jrde Meinung von der Religion
um ſo ſcharfer prufen, und um ſo behutſamer annehmen, je
gefalliger ihre Einkleidung iſt, je mehr ſle unſern Neigungen
echmeichelt. Drr Probierſtein in dieſer Hinſicht iſt der: Jeder
Watz, jede Lente, jeder Ausſpruch, der keinen Einfluß auf
hiſre Beſſerunaund Beruhlgung dbat, der uns nicht williger
Juin Guten unb unter allin Uniſtanden getroſter macht: iſt
nicht von Gott und kein Theil der Lehre Jeſu. e—

Zweiter Theil.Denn wer nicht alles, was in ihm vorgebt, qnhaltend unh

genau beobarhtet, der kanmeint wehlera) tiicht richtig ber— Wollen wit beſfer werdan, fo

am meiſten verſehn, wie wir am keichteſten hingeriſſen werden,
muſſen wir wiſſen, was mg ſehlerhaft iſt, wotin wir es

und welche unſrer Gebrechen am erſten gehoben werden muſ—
ſen. Aber wereen wir zu dieſer deutlichen und richtigen Einſicht
in die Diſchgllehheit unſres Auſtandes gelangen tönnen, weün

men unfre Fepler nicht oft pie Geſtalt guter Eigenichaften an?
wir uicht mit iminer reger worſtcht darnach ſteebent Neh

tauſcht uns nicht oft; unfre Eigenliebe? Wer nicht gut alles
achitt,was in ihin horgebt, der ſage nicht/ dak er quf deiü
Wegeher Beſſerung ſei,b) micht glücklich ablegein. Dinn heiht nicht eiüen Feh

ler ablegen, die Meinung und den Grundſatz audern, von wel
chem er herruhrt? heißt es nicht die Begierde kennen, ans dir
ex ansſbr ina iht wide ſt h ſooft ſie erwacht; alle Veranlaß
ſlingen mewei, gl autenen ue gertlit werden kqun: fleturch vf
teres, ſtauphaftre; Unterprncren. ijlültt. nirhr ſhudchen uns
endlich. ganz ausrotten mun raruune dĩeſes große nuuhtaine Ge

v

—νανν.
Dritn er. Theil.

ſchaft ohne eine ales um n oe worſicht aus gefuhrt werden?

Zum Wachsthum im Gnten gehort auch, daß wir unſte

Lüugend bewahren. Detn ach reine zarte, vergangkiche Pflange,
weithe die ſorgfdlliigſte Wartung bedarf, iſt das Guti in und.
Es iſt nur iu wahr, was ein Weiſer des Alterthums fagt, es
ſei leichter, gut zu werden, als es zu bleiben.  Denna) die Reizungen zumn Boſen ſind äußerſt mannig

faltig. Haben wir nicht inuns ſelbſt eine Menge von Begen
den, die ſich ettratfhorlich wider. die Geſetze der Ordnjng. und

Pflicht
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Pflicht emporen? Sind wir nicht von außen mit Gegenſtanden
umringt, die uns alle gefahrlich werden konnen? Setzet noch die
Macht des baſen Beiſpiels, die Stimme der Verfuhrung, diet
gtfahrlichen Verbindungen mit andern hinzu, die uns oft um
Unſchuld und Tugend bringen, ehe wir. as merken Weithe Vor

ſicht iſt: alſo nöthig. 10  1 db) äußerſt blendend und wirkſam. Jſt irgend eine rej
zende Geſtait, irgend eine Rine der Ünſchüld, irgend ein Schein
ver Rechtſchaffenheit und Frommigkeit, den das Laſter nicht
nachzuabmen, oft bis zur mochtigſten Tauſchung nachzuahmtn
meißn aum ſich. tinen Zugang zu unſerm Herzen in wffnen, aum
uns zu beſiegen, noch ebe rir zine Eefahr ſeven? Auch nicht hlon

Eugenb wird hler nle ſo unrrſchterrer·föſt ſit en Wleuſt uüd
die uinrbefeſtlgte Tuaeno vatvon inuen;urchten, deun unſre 4

—Se— —6
die Wachſamkrit einer alles umfaſſenden Vorſicht entbehren
konnte, Sind nicht auch ſolche getallen, dit ihre Tugend lange
bthauptet haben? Viexten khei.

—Qieoeoeeeee

n Ohne Vorſichtn) konnen wir die vortheile des deitalterd wicht he
hörlg beüutzen. Gott vat in die Umnſtunde eints jeden Zeit.
raums gewine Dinge gelegt, bie zut Grleuchtung, Beſſerung
und Wohlfahrt derer dienen ſollen, die wahrend. deſſelben auf

1

„Erden, leben. Es iſt ſejn.grofer Rathſchluſi. das. menſchlich?
elchlecht injfner zu aroßrer Vollkonimenheit zu fuhren, und

daher hat jeoes Zeitalter eique Gelezenheilen und gluckliche
Veybindungen, weiche den Weg zu neuen Fortſchritten offnen
gut mauichenn darbitten/ wag en  dolhergebent enmungeltu.
Ahet wer deni wir dieſe; Whrtheile. btinerren  arnreifen nno zu
unſrer Fortbildung anwenden, tonnen, wenn wir nicht alles
mit Ueberlegung prufen, was unſre Zeitgenoſſen unternehmen,
behaupten und hervörbringen? Fordert uns nicht die Zeit m
der wir leben auf, zut Erletichtkung und Bildung unſrer Bruder
mitzuwirken, und reine, beſſere, wurdigere Geuufſe aller Ark
uns zu verſchaffen?vr uuch den Gefahren des Seiealters nicht entrinnen.
Har ſichherniunglaube jemals tůhmer ·geregt iſrnnuf der andern
Seite ber AÄberalqube wenigert geichaftig? hat er vonnallen
Kliuſten der hinſternit; veren er ſith bedlent, auch nirr eine ein
zine nufoegeben? und was ſollrjth von den hertſchenben Laſtern
des Zeitalters ſagen, von dem Leichtſinne, der Verſcbppendung,
welche das Mark ganzer Lander verzehrt; von ber Widerſetzlich
kritighen;: Ordnung; von dem Hanqge zur Emporung? Wie
wollen wir uns retten, winn  wir nicht Vorficht.

Am
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 VNiſer Vortrag Jeſu fuhrt uns aus dein  gegenwartigen
2

V Leben in das kuuftige, und lehrt uns, daß beide in
der genaijeſten; Verblübung mit einander ſtehn. Er will
freilich nicht. bie ganze Beſchaffenheit des kunſtigen Lebens
evklaren; denn wie wenigiwurden wir vieſe itzt verſtrhen; aber
er will bie Vorſtellung in uns rege machen, daß das tunfuge

Leben, das Gluck oder Ungluck ln der andern Welt, ſich nüch
dem Verhalten der Menſchen in der gegenwartigen Welt rich—

rten werbe. nnnn—  inn Jeſus lthrt ·vlſe hiri ie wichtige Wahtheit; daß dortgu
ſtänd der Menſchen nach dem Tode ſthr verſchiebtin ſti, uns
zwar ſo verſchieden, als ihr Leben und Verhalten hier auf der
Erde geweſen iſt. Was kann uns naher angehen, als dieſe
Lehre, uns, die wir alle einmnal die gegenwartige Welt verlaſ—
ſen und ſie nit der kunftigen pertauſchen muſſen, und doch
wohl nithts angelehentlicher wunſchen kannen; alswaß dirfer
Tauſth n unſerni Glucke auefallen mogt“ Jndeß denken boch

ſuciuche, ober hlindehfl wentgſtens ſo, als wenn ſie dachten,
jenes Lbtn hahe itbemn grgenwartigen nichts weiter zu ihun,
als daß es der Zeit nach darauf folge; man konne dort ſelig
werden, ohne ſſich hier'dazu angeſchickt zu haben, und es hange

nicht gsn unſtrm Verdienſte nnd von dem Grade unſrer Reife
ab wohln thlred anderii Tode glluüaen ſyllen, innid wie ct utih

baun ergehin werhe.egef hikebtt ang. bagegen; daf dit

Frommen in das ewige rr.  t  64Von dem nothwendigen und weſentlichen Un
terſchiede zwiſchen Himmel und Holle.
i) beweifen, vaß dieſer Unterſchied weſentlich ſeiz

einige wichtige Folgen aus dieſer Wahrheit
khetleitin.n

Eiſtel
voin ſel. Zenke, m. ſ. ſ. Pred. Th, 3. S. 431.
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Erſter Theil.
CNieſer Unterſchied iſt welentlich, denn er iſt in der Natur
 Gottes und der Menſchen, und in unſrer künftigen
Seligkeit ſelbſt gegründet. An Gottes Linſtalten kann es zwar
nicht liegen, wenn es nicht allen Menſchen in der Zukunft wohl
gebt, denn er iſt ja der Vater aller Menſchen, der nicht etwa aus

Vartheilichkeit dieſenn und jenem unter ſeinen Kmdern wohl oder

Abel will, ſondern ſie alle glucklich zu machen ſucht. Er iſt die
Liebt, und will, baß allen Menſchen 2c. Alſo kunn er nicht aus
Zorn und eindbſchaft einige Menſthen nach dem Tode unſelig,
andre hinijegen aun Verliebenit. wanergr  Begunſtignug
ſelig machen; ſondern es můß auf die Meenſehen ſelbſt ankom

men, ob ſie in jener Welt zu einem glucklichen oder ungluckli—
chen Zuſtande gelangen wollen. Daß wir von ihm zu einer ewi

gen Seligkeit geſchaffen und beſtimmt ſind, bleibt immer hochſte,
unverdiente Gnade; obwir aber derſelben fahig und dazu ge
ſchickt werden wollen, beruht auf unſerm freien Willen. Go
verhait es ſich ja ſchon hier mit unſrer irrdiſchen Gluckſeligkeit.

Gott hat ſo viel gethan, dieſelbe zu beforbern; aber nun kommt

es doch auf uns ail, vb wir davon Gebrauch machen wollen.
Wer dieſe Fahigkelt in ſehr qerltitm Muaße beſitzt, iſt weniger
alucklich als Andre.  Jſt wohl Gott Echultd baran, daß ſo we.
win nuf Vieſer Erde dieſt Rrelden geüiclen dr Wir muſſen gt
hrigt nd n Staube frin ders Sutt:urt Unfven Gehe unge
troffen wird, uns zu dute ſu inachenz wir mufſen den Sinn
dafur nicht verlieren, ſondern ihn vielmehr ſcharfen; ſonſt iſt
kein Gluck fur uns da, ſonſt ſind wir bei den Mitteln zum

Glucke denuoch unglucklctthhh.
Gilt dies, ſo lange wir Wenſchen nnd, ſo muß dies auch

in dem kehen nach dem Tobe gelten. Wir da nicht fahig iſt,

die geéßere Gluckſeligkeit, die dott ſein wrd, qu genieüen; wer
fein Veerndgen: mit bahiit ninituties ſich tu fſtute zu machen:;
pper fich gewohnt hat, uur anſ ſolchen Dingen Vergnugen zu fin
den, die dort nicht ſind, und dagegen keinen Sinn und Ge
ſhnatk fur die Dinge hat die dort eigentlich ſein werden; der

wird
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wird ganz von ſelbſt und durch ſich ſelbſt in jenemdeben ungluck—
lich fein muſſen,. den konnte Gott ſelbſt im Hinmel nicht

glucklich machen.Nun iſt zwar die kunftige Welt von der gegenwartigen ſehr
ta

verſchieden, und es geht noch eine große Veranderung mit uns
vor, ehe wir dahin gelangen; aber doch muß das, was hier ei—
ner guten und goheſſerten Geele wabre, innige und dauerhafte
Freude machte, auch, vort Fetude machen. Was iſt es aber,

datz alla gute Menſchen hier auf Eeden am meiſten unh dauer
hafteſten vergnugt? Das: ſind hauptſachlich die Unterhaltun
gen unſers Verſtanbes, die Freuden eines reinen und gtiten Ge
wiſſens und. die. Freuden, der Menſchenliebe. Ganz grwiß
macht alſe das Wachthum inKenniniſten und Fingichten un

ſers Verſtandes auch aintn arogen Theil unſeer reuben im
Himmel aus. Noch groler iſt. die Freude uber das Bewufitlein
uunſrer Tugend. Wenn wir. uberzeugt ſind, daß wir uuſre

Pfiicht trenlich erfullt, und. zum gemeinen Beſten nach unſern
Kruftenrhreigrtragenhabenz; ſo macht uns dies unausbleiblich
zuſrieden. ijt ams, ſelhſt.nnanz gewiß muß alſo auch die Voll
bringung., det Gntenn gandehat Vergnugen, has daraus eut
ſteht, ine unſrer nor puglichſten. Freuden im Himmel ejn.
And dieſer Freznden wirn uneh der Himmeil üoeh fahiger mq
chen als die Erde; er. wird unß. nwech iehr Anleitung geſen,
unſre Einſichten zu vermehren, unfre Tugend zu uben und Liebe

gegen Andrenn heweiſen. Jhtzi iſt unſer Wiſſen nur Stuckwert,

wenna· Aberas Vnllkoneuine t. Wir warten einetß guth t
Wie ſollten wun wahl Lalderzehte undBaſee in gleighetSecſol
mit ihnen theilen und jener Belohnuugen wurdig ſtin tanntn

n J Zweitert Thei l. At i,
nrtFA e—

tü Je 1241ienirſte tzolae iſtrnMan kaunĩ ſeine künftige Seligkeit nicht erhitten

ſie nicht vntch. bhiofies oder gitles Beten ppon Ejytteftlongrn.

Denn wennbar ware, ſo wurden wir annehmen, miiſſen, daß
zur Erlimqung der meuſchlichen Gluckſeligkrit. nichts priter,

Pred. Entw. z Jahrg. Beo als
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als ein bloßer Wunſch nach derſelben nothig ſei, und daß Gott
nur nach Willkuhr einige Menſchen glucklich, andre ungluck—
lich werden laſſe. Und er will jaeinem jeglichen geben nach ſei—
nen Werken! Er wird die glucklich machen, die im Stande ſind,

es zu werden, ünd die unglucktich werden läſſen, dle keine Fa
higkeit haben, an der Gluckfeligkeit jeues Lebens Thlil zu neh
men. Strebt Aalſo in quten MWerkenenach jener Seligkeit.,

n b) Man muß. das Glück, dus man in dem künftigen
Leben zu finden hoffet, i dem gegenwartigen Leben ſich
nicht nur ſichern  ſondrrn es auch dem Anfange nach hier
ſchon genießeln: Manmußden himmel von der Erde muntch

guien  ſoriſt! wirv inau hirvorr mirhe haben. EWid man ſich in
ifruhern Jahren durch Fleiß unð Anſtrengung Geſchicklichkri-

ten erwirbt, um dadurch in der folgenden Zeit des Lebens tha
tig und nützlich zu werden: ſo muſſen wir uns auch in dieſem Le
Ven zu  den Geſchaften und Friuden des kunftigen die nothige
Fahigkrit erwerben, wofern wir nicht einſt davon ausgeſchloſ

ſen ſein wollen. Das Leben auf Erden iſt die große Erziehungs
nuſtalt fut den Himmel, in der wir uns fur unſre kunftige ho
here Laufdahr bilden ſollen.nWer dieſe Saatzeit verſaumt,

welche Erute haät er zu erwarten  tt nn,ſich zum zimmel würdig bereitet, darf die

eölle nichd fürchten Der Chtiſt darf uber den. Juſtand nach
Bennwoe ſteh leht ngſtigen. e gebrrfrommib unv tugrihaffr
Menſch kun!uiſsſeinerinfligeneligwit; fchon in dieſemee
ben vollig gewiß ſein. Jeder muß ſelig werden, der die Fahig
keit und Bildung beſitzt, an den Frenden des Himmels Dhril

zu nehmen. Darum angſtigt euch nicht wegen eureskunf
tigen Schickſals, uud furchten guch nicht vor dem Tode;
erfullt eure Pflichten und dlictt geltoſt auf die Krone der
Gerechtigkeit, vieeurerugtkd belgeligt Werden ſoll!

—uIIDeeJ 5 Jra  α  ts de4

rze
m arn. n cun an Am
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Eingang.
—ntJas Gute, das ich will dem Geſetze der Sünde.

 ODieſe merkwurdigen Worte des Apoſtels Paulus
(Bomiqg.  muſſenuns CEhrfurcht gegen den Mann einfloſſen,
der ſie ſchrieb. Sie entbalten das Bekenntniß eines Herzens,
das; von dem Werthe und der Heiligkeit des gottlichen Ge

ſeettzes durchdrungen, die ganze Verpflichtung kennt, ihm treu
zu ſein, und ſich gern dem Dienſte der Tugend ganz hingeben
muiochtez das aber bei dieſem innigen Wunſche, heilig zu leben,

oft.die. Schwachheit. ſelner Natur fubla. und. mit Betrubnig
auf feine. Verirruiigenr von her Bahn, der Tugend zuruck
ſieht. Das Gute za. ſo ſpricht nicht der Phariſaer, der mit
ſich ſelbſt zufrieden, nicht in einem tugendhaften Herzen, ſon
dern in der Beobachtung außrer Gebrauche ſeinen Gottes
dienſtuſeht; ſo ſpnicht gicht der; Heuchler, der nur den Schejn

der Tugend annimmit, aim nur dieAugen der Menſchen zu
blendem So ſprichtnur der  Menſch, dem es wahrhaſt Ernſt
iſt um ſeine Beſſerung. Erſehnt ſich nach dem ſeligen Frieden

mitEont und uit ſich ·ſelliſne den die Tugend ſchenkteer ringt
vbarnathh, Gobe ahnlich zuawerden./ Aber ,in dieſen, frommen
eſtrebungen ſuhlt er dennoch oft die Herrſchaft der ſund

lichen. Kuſt uber ſeinen beſſern Willen. Oft ſiegt in ihm die
goenlhieKraftuder Kugenhneerr oft unterliegt. die Echwach
beit  ſeines Herpens. Mie:Ryligion ſoll uns nun den Sieg uber

die  letztere erleichtemn.t ns Aſitenh tetunn
n un Evbr Mutth.g rerz.

ulla
1Juy Von nder Whachſannfeit. „3

n) ihre Nothwendigkeit darthun;
2) eine nahere Anleitung zu ihr geben.

Bb 2 ErſterVom Pred. Petiskus, m.ſ. ſ. Predigt. S. z70. ff.
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Erſterr Theil.

Wanyen heißt aberhaupt. it Beroußtfein ſeiner ſelbſt le—

ben, empfinden und thatig ſoin. Wenn der Menſch wacht, ſo
iſt er ſich ſeines eignen Zuſtanda mit, Klarheit bewußt. Er be—
merkt, was um ihniher vorgeht. wns. fur Empfindungen die
außern Dinge bei ihm hervorbringen, was er bei ſich ſeldſt
denkt und will. Ueber etwas für etwas wachen, heißt
dieſe lebendige Aufmerkſamkeit, der Seele einem andern Ge—

genſtandse; mihinen, uum ihn dadurchvor irgend.einenn Schaden

zu bwghtan. eber, ſich ſelbſfreuhtr ſein tignes Herz wachen,
hejltiſeius Animetkſamkeit; auf fich ſelbſt. richden aufalles
acht  geben, was in uns vorgeht, auf ſeinen innern Zuſtand
ſorgfaltig merken, umſeine Seele vor Gefahr und Schaden zu

bewahren. Es ſehlt aber den meiſten Menſchen an dieſer ſorg
faltigen Aufmerkſamteit.guf ſich ſelhſt. Daher kommts denn,

dahßß ſie bri aller kiebe zum Guten, beiallen guten Vorfatzen, die

ſit zuweilen. faſſen, doch: ſo oft von Verſuchungen zum Voſen
uberraſcht und uberwaltigt werden. Man baue ja nieht auf
ſeine.Litbtzzur. Tugend, auf ſeint ffommen Entſchlufft zu feſt;

ohne Wachſamkeit ſind wir nt ν ,n en
ayidr der Gefahr itzu ſündigen niemals ſicher. Wir

Menſchen! ſind in vrrſthiedngn tzeilpuuikten unſerg Lebens; un.

tir igkeſchleduen dirßerliehen Verhanniffernn ünd: dnnſtanvru uns

felüft gelvdtuliech ſehr undglelehru snſr in einfler Seeleiein be
ſtandigtr Wechſei vbn Gedanken'! und  Gefuhlen, die allerlei

Wunſche und Neigungen von ſehr berſchiedner Art in uns er
werken. Die Dinge, die uns ungeben, andern ſich beſtandig,
und mit ihnen naturlich authbir Eindrucke, die ſie auf uns
machen. Dirſer beſtandige Weehſel in miſern Gebanken, Ge
fuhlen und Wunſchen iſt fur unſre gukeil Borſutzt und tu
genuhaften Eutſehluſſe ſehr Jefuhrlieh] und mrcht es begrelf
llch/ wie wir dpenſehenin verſthredenen Augenblitkenunſers Le
bens uns ſelbſt ſo ſehr ungleith ſuldi Ebtgiebt Stunden, wo die
veinſten Grundfatze und Gefuhlt allein in unſernr Herjen leben,

eeIIIIi wo
c ee
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wo wir von der Wurde der Tugend, des reinen Gewiſſens und
eines gottwohlgefälligen Wandels durchdrungen, die Thorhei—
ten der Welt, die Nichtigkeit ihrer Guter und Freuden, die Ver—
werflichkeit unerlaubter Begierben und Neigungen tief empfin
den; wo unſer Seele, in dejnGzefuhle ihrer Wurde und erhabe—
nen Beſtunmung, den innigen Vorſatz faßt, unfer ganzes fer—
neres Leben bem Dienſte der Tugend zu widmen. Jn dieſen

Augenblickentwurbenkelni Ppfer uns zu ſchwer, und jede For
dernug der Tugend und Pfticht uns zu erfullen leicht fein. Aber

Geſchafte Zerſtreuungen Vergnugungen, Umgang mit andern
Menſchen, ſtoren und ſchwachen die Lebhaftigkeit dieſer from—

men Empfindungen. Die Wuter der Welt wirken von neüem
aujf uns init ihrer ganztutsewalt; fo gerathen wirlallmahlig
wiebetln Gefahr, vou  dvetn Wege des wahreni Gutenrlins zu
verirren. Sinnlichkrit/ Elgetinutz, Ehrgeiz, Gewohnheitsfth.
ler ſinb die gefahrlichen Klippen; an welchen ſo oft unſre feſte
ſten Vorſutze ſcheitern/ und dle Zufriedenheit mit uns ſelbſt ver
loven“gehe! Det Reij des Vofen verliert aber ſeine gefahrliche
Gewalt wenin wirrdie Gefahr vorherſehen, mit der er uns be
droht!: Dann kAinten werobte Verſuchung ausweltchen, wenn

untöwir fur unſre Tugend wachen!
6b). Wachſamkrir brwachrt auch den; Menſchen vor

allmälylitger Verſchlinnnerung ſeiner Geflnnungen. Em
ſorgloſer Menſch, der ohnt, auf ſich ſelbſt zu merken, ſich, imn

mer pon ſeinen Neigungen beherrſchen laßt, bemerkt die Ver
ſchlimentnung ſeinte Heritns uicht ſo bald, Er geht von Thore
heit zu Thopheit, mon eines Sunhe gur. anhdern forte; dhnt guin
ſeinom gefahrlichen. Schlumintr zurerwachen und .ſieht  ſich

eudlich an, einen Abgrunp hingeporfen, vor dem er zuruck—
ſchaudert. Nicht ſo der Meuſgh, der uber ſein Herz wacht; hat

ihn eine. Schwachhejt ubereilt; ſo; erkennt und bereut er ſel.
nen Zehler, und aufgerichtet von hem Falle wandelt er kunf—

tig vorſichtiger und mit mehr Feſtigkeit die Bahn der, Tugend.

Zwei ter— Theil. u
Ja) Wir müſſen ühern anſre Geſinnungen wachen,

und darauf aufmerkſam ſein, daß ſich kein Leichtſinn, teine

Bb 3 Gleich-
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Gleichgultigkeit gegen die Vorſthetften der Religion in unſer
Herz einſchleichen. Man darf ſich wohl nicht wundern, daß bei
ſo vielen Menſchen ſich die Geſinnungen nach und nach, ohne

daß ſie es. wiſſen und, glauben, verſchlimmern, wenn man be
denkt, wie wenig ſie in dieſer Ruckuicht, auf ſich ſelbſt merken.
Das Beiſpiel des leichtſinnigen geoßen  Haufens kommt, hin
zu, und ſo wird allmahlig Glejchgultigkeit gegen die Geſetze
Gottes, die er in uns zur Tugend gemacht, in ihnen entſtehen.

by) Wir müſſen auf unſer Inneres und auf die abwech
ſtlnden Verändernngen deſſerben aufnierkſam ſein, und
darauf ſthen, wags unier Gewiſfen hubet ſpricht. Sowie die
Gedonlen nn unietni Vekſtande, ſfo wchſttin unferin herjen
Wunſche und Neigungen mit'einander ab. Es iſt gefahrlich
auf dieſe Veranderungen und Bewezungen in ſeinem Herzen
nicht zu merken. Ein Menſch, der auf diefe Art in einem ſorg
loſen Schlummer foptlebt, ſieht ſich endlich in einen Wiebel
von laſt.rhaften Genuſſen hineiugejogen. deſfen forirelßender
Gewait ex dann nichts mehr entgegenfetzeü kaun. Der wach
ſame Chriſt entgeht dieſer Gefahr. Das erſte Aufkeimen einer
Begierdt eutgebt ihm nicht; er hörk auf bie leltz Slininne femnes

Gewiſſens, die ſie gutheikt oder tabelt.““
e) Wir nüſſen beſondebs lber unſre uns kiäenlhünr

liche Schwatonriten wachen! Jeber Menſch hat ſtint beſvn.
dern Schwachen, ſo wie kin jeder ſeine befondern Metgnngen
hat.Ritieln, ven iun imnie Melt lichtib eſticher vr Solimiüicht.
lei und Lobpreiſung gefahrlich; ein andrer unterliegt der Ver—

ſuchung. der Wolluſt c. laßt uns darauf Acht geben, melche
Art von Empfindungen oder Neigungen am leichteſtein und
lebhafteſten in uns erwachen, wodburch man uns voriuglich
gewiunt/ bewegt, regiert, was ble nieiſte Gewalt uber uns hat.
Gegen dieſe Schwuchr laßt uns brſonders iwachen. Und durch

Grunde der Wernunſt und. Keligionvirders unsigelingen ſzur

Herrſchaftfuber ſie zu gelangen.yr .i livc

i et.izn tti liloi. 9

1 t27.
Am
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Am Erntefeſte
Tert'i Kin an

Ju u 231nc ir vereinigen uns hrute zu frohen Dankſagungen undW eobpreiſungen ber wüſen und gutigen Vorſehung

Gottes, der wir es allein verdanken, daß ſie auch in dieſem
Jahre die Felichte des Luirdes ſo herrlich gedeihen und durch
eine uber alle Gegenden ünſers Vaterlands verbrritete außtr—

ordeüklich reiche und fegernddülle Ernte uns einen Vorrath ein
ſammlen ließ durch welchen wir alle, auch die geringen nnd

Junvermogenden unter unſern Mitburgern, uns vor dem Elenr
de druckender Armuth zu bewahren und einen marintqjfaltigeu

Genitz ſthr empfindlimer Frtüden ·uid Sialtchillchtiſren deb
Lebeus üntz zů verſchaffln un ben Staub hiffhll trethet! Dur.
um lobe den Herrn unire Stele ec. Judein abir unſer Herf i
dieſen dankbaren Enjpfindunaen der auch uüis tlederuni ſeg
nenden aligimeinen Vatttliehe Goites heſtininit lſt, ſo lußt ins
nicht pergeſſen, daß der ketr/ ihn uuſernrgroftten Wohlthater

angenehluſtt Dant; ng ynb alem in vernunftigen, weiſen,
chüſtlichtin Gebrauche uner Wohlihafen beſtthe. Und dader
uns gleg naturliche Häng enn drzude und jufin beſtanbigen Ge

nuſſe ber Vergnuginigen ins Aunehmilichteittn des kebens ſich
oft ſtark genug in uns regt, und nicht ſelten die Schranken der

chtiſtlichen Weisheit und Rechtſchaffenhtit uberſchreitet; ſo

woallen mie, nachdenfen aiUeber die chriſtuche Worſicht ini Genuſfe derR

Fretib khtiigetn Lebensnnn nen aunge
Dieſen chejilich. frpinmen Slun gebietet uns folgendes:

H wir, muſſen unſern· Hang zum Vergnugeun
dtenanicht; auf einzelne oder wenige Arten von Freu

den, am allerwenigſten auf die bloß ſinulichen,
korperlichen Freuden des Lebens einſchränten;

—*“b a 2) wir
2).vom ſel. Kopper m. ſ. ſ. Pred, Th. 2. S. ali. ff.
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D wir muſſen bei jeder Aufforderung zum Ge

nuſſe derſelben unſre Krafte, unſre Zeit, unſre

außern Umſtande genau berechnen;
3) wir muſſen, wenn wir uns dieſem Genuſſe

uüberlaſſen, ſo viel moglich, damit dankbares
Andenken an Gott, den Urheber und Geber

aller Freuden, verbinden.

Erſter Theil.
nn

JTei ber erſtaunenden Mannigfaſtigkeit der Veranlaffungen

zu tgrruben nb ·Genufftn;furrvie Golt beni genſehei Em
pfanglichkeit gab, iſt es eine ſeltſame Erſcheinung/ daß wir

ſo gern genetigt ſind, immer nur unſre Wunſche und Beſtre—
bungen auf gewiſſe einzelne Freuden des Lebens einzuſchran—

ken, ſo daß wir uns nur in ihrem Belitze glucklich zu! fuhlen
glauben. So wahlt ſich gewohnlich ein jeder ſeine eigne Art von

Freuden und Vergnugungen, und dies gilt von den erhabenſten

und!edelſten Genuſſen des menſthlichen Geiſtes unb Herzens
an bis herab zu der, niedrigſten Klaffe der bloß ſinnlichen, kor
perlichen  Vergnugungen. Durch dieſe Sinſchrankung auf nur
eine Art bon Senuſſen wird man gleichgultig und ungerecht ge
gen ſorviele andre weiſe und treffliche Anſtalten des Schopfers.
JZwilich iſt ubẽt vas eingeſchtunkte Strobennuch vinzelnen Gu.

tern odesunrdrns an allergefahrlithſten· fur die unglucklichen
Menſchen, die ni. die Befriediaung bloß ſinnlicher, korperli—

cher Begierden, als die einzige, wenigſtens als die ergieblgſte

Quelle ihrer Frruden anſehen; die ohne verſchwenberiſchen Auf
wund bei ihren Mahlzeiten, vhne loſtbare Pracht in ihrer Be
ileiduug und in der ganzen Ginvichtung ihres Hausweſens,
ohne einen blendenden Glanz großer Ehrenſtellen und gehaufter

Reichtkiner, ſich hochſt unglucklicheſchatzen.
KFruh wollen wir duherumnſer Herz fuhlbar machen fur
alle vie mannigfaltigen geiſtigen und ſinnlichen Freuden, zu
welchen' einenn jeden unter uns Gottes Vaterliebe Gelegenheit
giebt, deſonders fur die Freuden der Natur, wie ſit von jebem

geſun
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geſunden Menſchen bis auf einen gewiſſen Grad gefuhlt und
dem weiſen und aufgeklarten Chriſten durch Nachdenken noch

unendlich erhoht und vervielkaltigt werden konnen. fur die
ſtillen Freuden des bäusüchenn Lebens, wie ſie dem guten
Hausvater in jeber Stunde der vertrauliche Umgang mit den
Seinigen ſo reichlich gewahren kann, fur die Freuden nütz
licher Geſchäftcigkeit, wie ſte von jedem Menſchen, der Siau
fur das Wohlthatige einer; wohlgeordneten. Arbeitſamkeit
hat, auf ſo mannigfaltiat Art genoſſen werden konnen. So
werden wir keine der wurdigen Freuden des Lebens vernach
laſſigen, ſondern in einer weiſen Abwechslung ſie alle mit theil,

nehmendem frohen Herzen genießen. Das wird uns in die ſeli
ge Verfaſſung ſetzen, daß wir alle Arezdan des Lahtr auf. al
lerleidrt gebrauchen, ohnt eigge derſelhen durch Jninaßigkeit tu

misbrauchen. Alle Kreatur. Gottes iſt gut u. nichts verwerflich
wenn wir es mit weiſer Abwechslung und Maßigung genjeßen.

Zuweiter. Theil.Eine Vorſchrift,dieihren. Grund in der /doppelten Beſtim

mung hat, zu den, uns Gottiſchuf. nicht allein, wie das Thier,
fur den gegenwartigen Angenbhlick froh zu ſein, ſondern auch

ur durch pernunftigen Gtbrauch jaller unſrer Anlagen und Krafte
uns ſelbſt eine gluckliche Jukunft hereiten zu konnen. Dazu gah
er uns Verſtand und Jue Alusbikdung deſſelben Veranlaſſungen:

und Ermunterungen aller Art:. Und wer beim Genuſſe, auch

ſelbſt der unſchuldigſten Freuden, ſeiner hohen Beſtimmung un-
eingebenk, jena Krafte ſehwanht, und ſich dadurch fur den Gur

nuß  einer dauenndun Sluabſeligfeitz untuchtig macht, her ver
eitelt, ſo viel an ihm iſt Eiduttes Abſtehten, und macht die. Ge
nuſſe ſeints Lebens zu tiner Qutelle/ tauſendfachen Elends fur

ſich ſelbſt und fur dit, Nenſchen, unter welchen er, leht. Wir
muſſen, daher unterſuchen, obuunſre körperliche Geſundheit,
dieſe Grundlage alleg; Eutan. und Nutzlichen, das ich in  der
Wilt thun kann, ſtark genug ſei, um das Vergnugen, zuwelchem

ich aufqefordert werdee zu ertragen, ohne nach wollbracht  m
Genuſſe deſſelben Schwuche, Schmerz und Krankheit befurch
ten zu durfen? Wird der diefen; Karper bewohnendt Griſt, wer«

Bb5 den
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den die Krafte und Fahigkeiten deſſelben durch den Genuß die

ſer, beſonders ſinnlichen, Freuden nichts an ihrer Spannkraft
verlieren? ſind die Empfindungen und Neigungen unſers Her—
zens wohl ſo geordnet und befeſtigt, daß wir nicht befurchten
durfen, ſie pu ſchwachen oder der ſtarkern Verſuchung unterzu—

liegen? Und wie ſieht es init unſrer eit? Konnen wir denn
auchvbie Zeit, die wir itzt unſerm Vergnugen aufopfern wollen,
mit volliger Beiſtimmung unſers Gewiſſens unſern ubrigen
ernſthaften Geſchaften und Pflichten rauben? Und unſre
ganze ubrige kage, unſer Alter, unſer Geſchlecht, Srand und
Vermögen, ſind ſie nicht altereben fo viele Aufforderungen fur
nne, unſtru Hang u vleſrm' oberſenent etnertnech Vergngen
entweder ganz zu unterdrucken, oder ihn doch ſehr einzuſchran.

ken und zu maßigen?

Dritter Theil.Der gpoſtel will, daß wir Gottes Gabe mit Dankſagung
empfangen ſollen, d. h. ſich das Andenken an Eott, den unſicht—

baren Urheber und Geber jeber Freudt, an ſeine gnadige Vor—
ſehung und än die irunſerm bisherigen Leben von' ihm erhalt
nen Bewieiſe  derſeiben ſo vertraut machen, daß bann in Genuiſſe

der Freuden ſelbſt, und in dem Nirgenblicke ihrer jnnigſten Em
pfindung, in uns der fromme, Gebauke entſteht: auch dieſe
Artude meknes Lebens bin ich deniGzott ſchuldig, ber niith zum
Abeen rief hiv Ginn und Gefühl fueſebe ereube Jab  unk mich
in die Ainſtkirde berſetztevaßchenethert art undrtemriner yteben

menſchen Krafte, Mittel und Gelegenheiten habe, mich zu er

freuen. Und die Vortheile einer ſolchen Geſinnung fur die ganje
Bildung und fortſchreitende Verbefſerung unſtrs Herzens ſind
von eineni abetaus großen Werthe! Deun ſie iſt ein ſicherer Be.
weis eines wahrhaft guten Herjens? bas in dem edelſtentefuhle
der menſehlichen dtatur, in dem Gefuhle ber Dänkbarkeit, ſcine

innige Ftruwe ſetzt; ſte eriderkt eine Renge andrer wohlthatigen
Empfindungen .B. dev Abhaugigkeit von Gott, des Gehoör
ſümsigegen ihn ec. unð macht uns geſchickt, den Verluſſt jener
Guker und Freuden ohne Misnuith zu ertragen und der Vor

ſehung big aus Grab zu vertrquen
Am
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Eingang.
a unter allen den Gegenſtauden die uns auf Erden um—

ringen, hat Gott keinen unſerm Verſtande ſo wich,
tig und unſtrm Herzen ſo theuer gemacht, als unſere
Binder; ais die iungen Mitglieder unſers Geſchlechts,
bie einſt an unſre Stelle treten ſollen. Es iſt wahr, die
Matüur enthalt Dinge genug, die weit großer und unge—.
wohnlicher ſind, als dieſe tleinen Geſchopfe. Aber. was
hat Gott nicht alles veranſtaltet und gethan, unſere Auf.
merkſamkeit immer auf dieſe wiederguruck zufuhren,  und
unſer Herz fur ſie zu gewinnen. hir ui don titn

Wahrlich, wenn anan bedenkt, wie viel Gott gethan
hat, uns das junge Geſchlecht lieb und theuer zu ma
chen, das unter uns aufbluht; wenn man uberlegt, wie
nah es uns angeht,- und wir unausſprechlich viel von ei.
ner weiſen und guten Behandlung daſfelben abhangt; o,
ſollte man meinen, Kinder mußten die Gegenſtande un—
ſerer aufmerkſamſten Sorgfalt und unſerer großten Zart
lichkeit ſein. Muß.man, nicht erſtaunen, wenn man den
unbegreiflichen Leichtſinn. bemerkt, mit welchem ſo viele

Erwachſene vor den Augen der Jugend handeln?  muß
man ſich nicht daruber wundern, daß es Menſchen giebt,
die fun Kindern gan nichts zu. fuhlen ſcheinen, danunne
gleichſam nicht nnglich. aſfen ſich mit, ihnen  ahzugeban
Muß man nicht unmlllig werben, wenn man ſieht, daß
ſelbſt dig, welchen die Pflege; und Erziehung des jungern
Geſchlechts ubergeben iſt,hie Wichtigkeit ihres Berufs
nicht einpfinden? Muß anan nicht von Abſchen ergriffen
werden avenn man. wohl. gar die Erfahrung macht, daß
ſelbſt. ein Weib ihres Kinhes vergeſſen und ſich nicht er
barmen, kann uber die Frucht ihres Leibes z. daß ſelbſt

24 Ae l.
vom D. Reinhard, m. ſ. ſiPred. myy5. S. zes. fr.
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Aeltern die Pflichten verabfaumen, die Gott ihnen ſo
nahe gelegt hat?

Evang. Matth.us, i rrr
Mit Liebe und Theilnahine erblickte Jeſus in der da

mals um, ihn lebenden Jugenh die kunftigen Anhanger ſei.
ner beſſern Lehre, die erſten  Burger des zu ſtiftenden
Reiches Gottes auf der Eide. und darum unterhielt er
volche erquickende und troſtliche Erwartungen von ihnen

bei ſich ſelbff. Auch wlr! ſid zu ſolchen Erwartungen
34bereghtigt. inlvlefern wir alonven dan es nach unſerm

Zodt urch lnſes hracchraun ndn, auf der Erhe immer
beſſer werden muſſe; darum wollen wir unterſuchen

Waozu uns die ſchonen Erwartungen verbin
den, welche die aufbluhende Jugend er

wecktt.n) Die Pfuichten der dieltern und Verwandten,
2) derer. die ſelbſt keine Kinder haben,

3) der Kinder ſelbſt, in Hinſicht auf dieſe ſchonen

n Erwartungen.

ſen. therwwartun.
J

J—Dentfaliet,hie aur, hjz. n. ſſcchhttvolle, orauichoare

J

n. n
ezi

wenn ſie Kigenſchaften des Herzens zeigt, die nur
Mitglieder der menſchuchen. eiellſchaft verſprechen;

gepflegt. und gebildet werden durſen, um ſich in ivahre
Tugend. zn verwandzln; wehig ſiz enduch Kratte des
Borpers helitt ipelche. jen hahlthailge Geſchaftigkeit
ded heiſtes kunftlg unferſtugnn. brleithtern zind verfcho

egn vhbin Ejſttheti.n
u'n tiuu*W ticht b Eutbi dw

2592DaHiaſn  er ftun ,iene nn un er—wanptt dei bet Entwickrlinin dleſer Anlahen der aufblů
d. hen
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henden Jugend unterhalten durfen, iſt ihre erſte
Pflichta) Beſcheidenbeit im Hoffen. Wir muſſen

Schmeicheleien andrer, die uns in unſern Kindern mehr er
blicken laſſen, als ſie wirklich beſitzen. Es iſt iberhaupt
ſchwer, von Fahigkeiten, bie erſt vervorkeinen, inn rich
tiges Urcheilnguiſlletrtz ſaldſt. direrwuchſenei Jugint
tauſcht ung oft, undeeiſttt weniger, als wir erwartet
hatten. Seid ihr daher beſcheiben im Hoffen-ſo wer
det ihr auch kicht oyne Noth furchten, denn oft brechen
die grdßten Fahigkeiten mit einer ſo zaudbernden Lang—-

tiei

ſamkelt herbor? baß !berſfluchtie Webbachter daran irre

wird. eeeentb) Treue im Erziehen. Wir ſind verbunden,
fur jedes menſchliche Geſchopf, das Gott durch die Bande
des Bluts mit uus berknüpft hat; alles zu thun, was in
unſern  Kraften ſteht, die Hoffnungen mogen gioß oder
gering ſern. die wir von demielben faſſen konnen. Aber
wſt nnilli bieſe Betbluvrichkrit it: wie wlchtit üntenell
lig wirr ſied enn lnii Gord einda Pchlnfehlinge anvkr
träut; dutch dener einit uſeſlbe ſecſien witt; wenn er
uns die Bitdung eiuer Tochlklaufiragt, die er jur wohlt
thatigen Mutter einer allllrlllhen Fainilie und zid klnemn
ehrwůrbigen Minfer weibitichen VBollkommienheit beſtimmt

hat! Je großer eure Hoffuungen werden, deſtg ſchweret
werden die Pflichten, die ſie euch auflegen, daß jede Kraft,
die ſich in euren Kindern reat, Reiz, Uebung und Bll.
dung erhalte, und deſto ernflicher habt.ihr ju, bebenken

baß
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daß Gott die Gaben, die er in eure Kinder gelegt hat,
einſt auch von euren Handen fordern wird.

c) Ertiſt im Lieben..Wir muſſen auf unſrer
Hut iſeindaß wir eben die Kinder, die unſerm Herzen ſo
theuer ſind, nicht durch weichliche Pflege entnerven, durch
ſchlaffe: Nachſicht verwohnen, durch ungeitiges Wertrauen
nachlaſſig machen, durch unvorſichtiges Loben mit Stolz
und Eigenbunkel erfullen zr beſonders muſfen wir der uber
artebenin: Zartlichkeit weichlicher Mutter Grenzen ſetzen,
die ſchon Imanches Kind wvoll edler: Kraſte verdorben,
und die großten Woltkommnnheiten uleichſumn irn Aufblu
hen ovſtieht litit. Ohne Anſirengung; ohne Enthaltſam.
tkennt, ohne Ordnung,: ohne unablaſſiges Streben und
Kanipfen iſtrs nicht moglich, daß ſich ein menſchlichet
Weſin bitde und etwas Greoßes leiſten konnte.

nin zu 41n, Zweiter Thell. J
9Auch tuch, die ihr ſelblitenig Kinder habt, verpflich.
ten hie achonen Erwartuujgein pelche die aufb lühende Ju.
genh erreüt, zu wichtigen Opliegenheiten.
D ax frohe Theiinehmung. VJeden Kind das gute

Hoffwungenmitht, jeder gunglins, der fich mit edler Tha.
ugtteit.zimoiilichen. Nanngchildetu uthot eiblichie ſſe.
ſchopf, batzin: der Zukunkt reine AMujtter von Tugend und
Emſigkeit verſpricht, iſt eine Wohlthat Gottes, die keinem
von uns gleichgultig ſein darf, Kann Gott jnſerm Ge—
ſchlechte ruhreadere Prohen ſeiner Vorſorge geben, als
wenn er hn junge Mitgliedgr. ſchenkt, die kunftig Segen
und Ehre fur daſſelbe ſein garden ẽ.. Konnen mir unver
duchtigere Merkmale einar wnhran ienſchenliebe zeigen,
alen. wenn wir uberall dieſn aufpluhende  Hoffnung mit
theilnehunender Freude bemenkan?. Hat uns Gott das Gluck

nerſagt Kinder zu beſitzenz ihat ar ujns, die wieder entriſ
ſen, die. er uns gab z. ſo lght uns bedenlen, daß, eine Ju-

gend
ust
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gend, die Gutes hoffen laßt, ein gemeinſchaftliches Gut
iſt, deſſen ſich jeder freuen ſoll, der Gott und ſeine Bru—
der liebt. Sind wir bange wegen der Zukunft, und
ſcheint uns alles ſchlimmer werden zu wollen auf Erden;
ſo laßt uns Erquickung, Troſt und Beruhigung bei dem
neuen Geſchlechte ſuchen, welches unter uns aufbluhtz
laßit uns  bedenken, wie viel Lehrer und Vertheidiger der
Wahrheit, wie viel thatige Beforderer alles Guten, wie
viel Werkzeuge in, der Hand Gottes zu wichtigen End
zwecken, wie viel Urheberinnen hauslicher Wohlſahrt und

Ordnung im Begriff ſind, ſich zu entwickeln.
h) Ein ermuneerndes Beiſpiel ſind mir der auf

bluhenden  Jugend eſrhulbig. eWer wir alich ſein, wat
wir auch treiben mdgen; wir leben; handeln und wirken
vor den Augen des jungen Geſchlechts, das unter uns auf

wachſt: auf uns ſieht es, uns betrachtet es, uns nimmt
es zum Muſter; wir haben es in unſrer Gewalt, durch
unſer Beiſpiel es zu leiten oder zu verſuhren, es zum Cſu
ten ju beſeelen vber in die Kaliſtricke des Laſters zu ſturzen.
Wurde die Prenge aüsichtbeiſender Junglinge und leicht.
ſinniger weiblicher Geſchöpfe ſo groß ſein, wenn unſre
Kinder! nicht von Jugend  auf mit Beiſpielen des La
ſters umringt waren, und.  von allen Seiten her zum
Boſen gereizt wurden? Welche Verantwortung erwartet
uns; wenn wir auch nur ein unſchuldiges Geſchopf zum
raſter verfure rid vabiirch die Hoffnungen vernichtet hn
ben, die man ſfichivon ihnenzitnmathen berechtigt war!
Welches Verdienſt! ahtt nnld weiche Seligkeit in. andern
das Feuer der Tugend tengeweckt und beſordert zu haben!

c) Thatige Unterſtutiung.  Wer darf ſich wei.
gern, ein Gut, dus jedem Rechtſchaffnen theuer ſein muß,

mit allemn zu unterſtuten; was in ſeinen Kraften ſtehtn
Kanin unfre Menſchenliebe wurdigere Gegenftande finden
Und wie wenig koſtet uns oft dieſe Hulfe? Wie oft kdn:
uen wir durch eine kleine Bemuhung, durch einen gerin

gen
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gen Aufwand, durch eine bloße Empfehlung, den Fahig

keiten eines aufbluhenden Junglings die rechte Richtung
geben, oder ihnen einen Wirkungskreis offnen, wo ſie ſich
zeigen und zum allgemeinen Beſten thatig werden konnen.
aſſet uns daran denken, daß Jeſus dies annimmt, als

Patten wir es ihm ſelbſt gethan.

Dritter Theil.
q) ieſe Erwartungen mit Ehrſurcht zu be—
trachten. Denn wie, die Honnungen, die wir von euch un
terhalten; ſollteg huch alche wichln ſein d. Dag Orertrauen,
vas eüre Adbllern, eure ehrer, eurt rerwanhte aur euch ſetzen,it

vie euch durch ihr Alter, durch ihre Einſichten, durch ihre

Tugenden und durch ihren Stand ehrwurdig ſein muſſen,
ſollte euch nicht aufmerkſam machen und mit Ruhrung erful.
len? Nicht unmittelbar ertheilt euch Gott euren Beruf;
auch lebt und handelt ihr nicht im Dunkeln; in euch ſpurt
man dem Guten nach, das die Zukunft beſitzen, das dem Va
terlande einſt nutzlich werden ioll. Lernt euch alſo ſelbſt achten.

b) ſie nicht tauſchen. Dleſe Erwartungen ſind eben
der Beweis daß Gott euch Krafte und Fahigkeiten geſchenkt

Jhat, die es werth ſein muſſein, mit dem ſorgfaltigſten Fleiße
von euch angeſtrengt, geubt und aütaeblldet zu werden. Fur
dieſes euch anbettraute crnre nr mrerrn nenfchuft ab.zulegen. O, darum bedenre, van even ir dtceungen, dienu

ihr itzt erweckt, euer Ungluck werden muſſen, wenn ihr ſie

unerfullt laſſet. Mißtrauen, Unwillen, Verachtung und
Abſcheu wurdet ihr dann empfinden muſſen!

c) ſebet ſie als Mittel an, durch die euch Gott
den Weg zum Glucke bahnen will. Alle die, die ſich
Gutes von euch verſprechen, kennen und bemerken euch; ſie

ſind geneigt euch beizuſtehen, und werden, wenn ihr dieſe
JHoffnungen nicht tauſchet, mit Freuden eure Beforderer

ſein! Sehet alſo,“ wie viel Gott: fur euer kunftiges
Gluck bereits gethan hat!

Am



ehe 401Am Kirchweihfeſt?).

Text: Phil. 2, 1 a.
 Nieſe Worte enthalten und empfehlen Grundſatze, welche
 ihres Einfluſſes wegen von der giößten Wichtigteit
ſind. Jhre. vereinigte Kraft und Wirkſamkeit erzeugt und
unterhalt einen gewiſſen eignen Sinn und Geiſt, der eben ſo
edel in ſeinen Quellen, als wohlthatig in ſeinen Folgen iſt. Wo
er herrſcht, da denken die Menſchen nicht bloß an ſich ſelbſt nnd

an ihre perſonlichen Vortheile, ſondern haben auch Eifer fur
das geneine Beſte und Muth und Entſchloſſenheit, demſelben
etwas aufzuopfern; da wunſcht man nicht bloß ſeine eigne Lra
ge, ſondern den Zuſtand alller ju verbeſſern, und handeit nach

dieſen Grundſatzen; da ermuntert, erwarmt und erweckt ein
Kopf den andern, ein Herz das audre, ein Beiſpiel von Groß—
muth und Uneigennutzigkeit das andre; da wird alſo auch viel
unternommen und zu Stande gebracht; denn je einmuthiger
man bier bei Verfolguiig großer und wohlthatiger Zwecke zu
Werke geht, je mehr man die Bedurfniſſe des Ganzen dabti nor

Augen hat, je wenigerman ſich durch kleinere und perſoönliche
Nebenabſichten von der Theilnahme daran abſchtecken laßt,

deſto ſicherer tind erwunſchter iſt der Erfolg, welchen ſo viele
vereinigte Krafte hervorbringen konnen und muſſen.

Die Seele des Ganzen, welche dieſe Krafte in Thatigkeit
ſetzt und ihnen ihreRichtung giebt, nennen wir: Gemeingeiſt;
er iſt nicht auf ein Laud unb auf tin Volk eingeſchrankt, er ver
breitet und erſtreckt ſich auf alles, was die Menſchheit an
geht, er wirkt auf das Ganze.

Woher kommt es aber, daß dieſer wohlthatige, uneigen—
nutzige Geiſt immer noch ſo wenig auf der Erde herrſcht, ſo

wenig die Stande und Klaſſen der Menſchen durchdringt,
ſo wenig große und ſelige Wirkungen hervorbringt?

Uan
9) vom D. Marezoll, m. ſ. ſ. Pred. Th. 1. G. zoz. ff.

Pred. Entw. 3. Jahrg. Cc
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Urſachen des Mangels an Gemeingeiſt.

Erſter Theil.
Weu ein zu großer Lurus unter uns herrſchet; weil

die allernieiſten zu ſehr mit ſich ſelbſt zu thun und genug für ſich
allein zu ſorgen haben. Mancher muß alle ſeine Krafte auf—
bieten und immer auf ueue Mittel denken, um mit Anſtand
leben, und den ſogenanuten außern Wohlſtand beobachten zu
konnen; deeſe Sorge beſchaftigt viele ihr ganzes Leben hin—
durch und ſte muß immer druckender und allgemciner wer—
den, denn bie Liebe zur Pracht und junr Schinmer nimmt eher
zu, als ab; der Aufwänd, den ſo viele machen, iſt zu größ und

uberſteigt ihre Krafte. Wo dieſe erkunſtelten Bedurfniſſt Be
friedigung verlangen und den ganzen Geiſt des Menſchen be
ſchaftigen, kann unmoglich der wahre Gemeingeiſt Wurzel
ſchlagen. Wenn man aus dem Kreiſe ſeiner eignen Angelegen
heiten heraustreten und ſeinen Blick auf das Ganze werfen,

wenn man ſich gewiſſermaßen ſelbſt vergeſſen und mit den Be
durfniſſen fremder Menſchen beſchaftigen und thatigen Antheil
an ihrem Schickſale nehmen will; ſo muß das mit einem freien,
heitern, unternehinenden Geiſte geſchehen; ſo muß dieſer nicht
durch hauslichen Kummer, nicht durch qualende Nahrungs.

ſorgen niedergehruckt werden, weil ſonſt, ſelbſt hei dem be
ſten Wilien,.alle Kraft. und ller Muth fulr fremde Unggete.
genheiten nothwendig verloren gehen.

Zweiter Theil.Wiele Nenſchen ſind zu verzärtelt und folglich zu
ſchwach, als daß ſie Gemeingeiſt haben oder denſeiben außern
fonnten. Dleſe Verzartelung iind Schwache bemachtigt ſich
nicht bloß des Korpers, ſondern auch der Seele, und giebt dem
Verſtande, wie dem Herzen eine hochſt unnaturlichetund ge·

fahrliche Stimmung. Solche durch Weichlichkeit entnervte
Menſchen lieben ihre trage, wollaſtige Ruhe, ihre gewohnte,
zünn Bedurfniß geroordne Bequeinlichteit uber alles. Sie len

nen
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nen und begehren keine andre Thatigkeit, als die des Genuſ—
ſes; ſo viel ſie zn thun ſcheineu, ſo wenig bringen ſe doch

ju Stande; daher ihr Hang zu allem, was kleiv trud leicht
iſt, was die Sinne und die Einhtidungekraft unterhert. Da—
her ihre Gleichgultigleit gegen alles Ezroße und Eble, gegen all
gemelne Verbeſſerungen: daher ber Mangel an Gelueiugeiſt.

Dritter Theiltl.
Siertu kommt der Geiſt der Veranderlichkeit, und der
nlcht ſelten in Leichtſinn ausarter; ber Fehler, keine, wenn
auch noch ſo aute und gemeinnutzige, Sache feſtzuhalten und
ganz auszuführen, bals dies, baid tenes vorzunehmen, und
hauptfachlich nach dem Neutu und Sonderbaren zu haſchen,

kann er wohl mit dem Gemeingeiſte beſtehen? Wozu nutzt
das Feuer, mit welchem ſo viele unſrer Zeitgeneſſen alles, was
ihren Belfall hat, zu erareifen pflegen, de ſteſes genieiniglich
bald darauf mit der größten Gleichgultigkeit wiedtr  fahren
laſſen? Der Gemeingeiſt; der eine Seche der Vernunft iſt, ver
langt Warme, Theilnehmung, Entſchloſſenheit; aber eine
lichtvolle Warme, eine aus Grundſatzen fließende Theilneh
mung, eine berechnete Entſchloſſenheit. Das alles iſt nicht
das Werk weniger Stunden oder Tage, ſondern die Frücht aus—
dauernder Standhaftigkeit. Aber das alles iſt auch nicht nach
dem Sinne ſolcher Menſchen, die beſtandig etwar, anders wol
len, ſich zu jeder neuen. Unternehntung gleich leicht entſchließen,
und deren regelloſe, unbeſtimmte, oft bloß ſcheinbare Tha
tigkeit alles ergreift und alles unvollendethlaßt.

Vierter Theil.
EFine vierte Urſache des Mangels an Gemeinoelſt liegt in

dem Rleingeiſte ſo vieler Menſchen, in ihrer verlehr—
ten und ihorigten, kidiſchen oder ſelbſtſuchtigen Dentunasart,
hauptſachlich in ihrer Eitelkeit und in ihren falſchen Begriffen
von Ehre und Schander! Wle groß iſt die Unzahl derer, die ihre
Ehre, ihren Werth bloß in außerlichen, korperlichen, nichtsbe—
deutenden Vorzugen, bloß,in einer verfeinerten Lebensget ſu—
chen! Hier giebt es ſo mancherlei kleiue Kunſte und Geſchicklich—
keiten, worin ſie ſich zu zeigen und hervorzuthun wunſchen, ſo
mancherlei Sitten und Gewohnheiten, welche ſich ihrer Mei—
nung nach mehr verfeinern und verſchonern laſſen, daß es nicht
an Reiz und Aufmunterung fur ſie fehlen kann, wenn ſie ihre
aanze Thatigkeit darauf eluſchranken. Aber Menſchen dieſer
Ärt ſollten Gemeingeiſt fuhlen und außern, ſie, die auf ihre
ſchimmernden oder eingebildeten Vorzuge einen ſo hohen Werth

Ec 2 legen;
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legen; die alles bloß auf ſich berechnen und ihrem Vortheile
nicht ſelten die Gluckſeligkeit ihrer Mitbruder zum Opfer brin—
gen; die in dem efuhle einer weichlichen Ruhe ein elendes
Daſein vertraumen?

Funfter Theil.
waß ſo weniag Gemeingeiſt unter uns ſtatt findet, daran iſt

auch der Partheigeiſt Schuld: ein Geiſt, deſſen unter—
nehmende Geſchaftlgkeit man zwar oft bewundern, aber deſſen
verderbliche Wirkungen man noch oftrer verabſcheuen muß.
Wo dieſer fetudſelige Geiſt herrſcht, da geht auch mit der Liebe
zur Emtracht der Sinn fur das gemeine Biſte verloren; da
ſucht bloß jeder ſeinen Anhaug zu vergroßern, und ſemen Ein
fluß zu verſtarken; da iſt man nur thatia, um ieine Leidenſchaf—
ten, ſrineti Etolz, ſetint Herrſckſückt az. befriedigen, nicht aber.
u ird.n Bedurfrnſfen des Ganzen abzunelfen; da wird das, was
gemeinſchaftlich uberlegt und gethan werden ſollte, ſo heimlich
al moöglich unternemmen, weil einer den andern tauſchen und
irre fuühren, citier dom andern zuvorkommen und die Gelegen
heit, ſich geltened zu machen, benehmen will. Wo ſich Parthei
geiſt einſchleicht, da werden Meüſchen aufgeopfert, und oft die
ungerechteſten und gemeinſchadlichſten Dinge durchgeſetzt; da
reiften Netd, Hafi, Grauſomkeit, Kalte und Mißtrauen allmah
lich ein; da ſinkt der Geiſt der Liebe, der das Ganze wobithatig
durchdringen und aufrecht erhaſten ſollte.

Sechſter Theil.aveil ſo wenige von dem Geiſte des Chriſtenthums be
3 der Gemeinſchaft, des Woblthuns. und die Grundſatze

2 ſeelt ſind. Der. Geiſt des Chriſtenthums iſt ein Geiſt ber

und Geſinnungen, die er in ſichfaßt, die Wunſcheannd hyandiun
gen, in welchen er ſich außert zſind.ganz dieſelben, welche den
wahren Gemeingeiſt ausmachen Wer ſo denkt und handelt
wie Jeſus, der darf unicht eiſt zu dieſem Gemeingeiſte ermuntert
werden. Aber wie ſehr ſtreiten nicht die Denkungsart und die
Handlungen der miiſten Menſchen mit dieſem ſanften Geiſte
des Chriſtenthums? wurden. wiun er weiter verbreitet ware,
die Leidenſchaften ſo gewaltſam, unter den Menſchen wuten?
Niin, an den Früchten ſoll man die Menſchen erkennen;
ſo lange noch jener Geiſt der Duldung, der Liebe, der Uneigen
nutzigteit, der gemeinſchaftlichen Wirkſamkeit fehlt, ſo lange
fehlt. auch mit ihm der Gemeingtiſt. Und doch ſollen wir die
Schuler und Nachfolger. Jeſu eben. nur. an dieſem Geiſte er
tennen; wer ihn nicht hat, der iſt nicht ſein!

Ain
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Teyt: 2. Kor 3,17.
—Nir feiern heute das Andenken der Begebenheit, die für
8)96 das Fortſchreiten der Menſchen in ihrer Bildung und
N ſeife von den wichtigſten Folgen geweſen iſt. Wir
denken zuruck an die Manner, die mit feſtem Muthe er—
grauten Vorurtheilen in den Weg traten, und der Wahrheit
von neuem den Zugang ju den Herzen der Menſchen verſchaf—
ten. Wir denken an die Rechte, die uns durch die Benenuung:
Proteſtanten, zukommen und an die heiligen Verpflichtun—
gen, die uns der Geiſt des Proteſtantismus auflegt.

Dieſer Geiſt des Proteſtantismus, deſſen Rechte ſich unſre
Vorfahren mn blutigen und zweideutigen Kriegen erſt erkam—
pfen mußten, beruht auf der unveraußerlichen und durch die
Verbeſſerung des chriſtlichen Lehrbegriffs wiederhekgeſtellten
Freiheit, jede Wahrheit der Religion ſelbſt prufen, ſit von Zu
fſatzen trennen und das annehmen zu konnen, was mit der Ver
nunft des Menſchen ubereinſtimmt, die ſelbſt in den h. Buchern
zur Prufung der Wahrheit aufgefordert und berechtigt wird;
der Geiſt des Proteffantismus hat die unnachlaßliche Ver—
pflichtung den rehrbegriff nach den jedesmaligen Bedurfniſſen
des Zeitalters zu verandern und ihn den Fortſchritten des
menſchlichen Geiſtes zum geſammten Ziele ſeiner Reife anzu
paſſen:; er grundet ſich aber theils darauf, daß die Reforma
toren ſelbſt noch nicht ganz mit ihren Begrifſen aufs Reine
gekommen waren, weil Vorurtheile auch ſle von Kindheit auf
begleitet hatten und ſie Meüſchen waren, die ſo gut fehlen und
itren kounten wie wir; die ſich felbſt nicht einmal anmaßten
etwas. uber die Meinungen und Ueberzeugungen andrer ent—
ſcheiden zu konnen und die ſelbſt bis an ihren Tod den Lehrbe
griff verbeſſerten; der Geiſtibes Proceitautismus gründet ſich
aber auch darauf, daß. esn ven Metrſthen, ſelbſt bei den aus
gebreiteſten Kenatniſſen, bei dem beſten Willen, nicht moglich
iſt mit ihrer Ueberzeugung auf einmal aufs Reine zu komnien;
daß die Kurze eines Erdenlebens damuals nicht hinteichte, den
Schutt von Vorurtheilen, Jrrthumtrnund aberglaubiſchenGe
brauchen hinwegzuſchaffen, der ſich uber ein Jahrtauſend ge
bauft hatte; daß ſelbſt das Zeitalter derReformatoren noch nicht
vollig vorbereicet und reif dazu war, um dieſe große Umbil.
dung und Verbeſſerung des Ganzen auf einmal vertragen

Ccz zu
vom Pref. Pölitz, m. ſ. ſ. KRrbauungsb. rc. S. 234. ff.
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zu kfonnen, und daß die ewigen Geſetze, an welche die Ent—
wickelung und Fortbildung des menſchlichen Geiſtes gebun—
den iſt, durchaus auf einen laugſamen, ſiufenweiſen Fort
ſchritt hin deuten, und daß die kunftigen Jahrhunderte das erſt
vollenden, weiter ausfuhren und verbreiten muſſen, was die
Vorzeit nur begann und einleitete. Doch wir wollen dieſe
Grundſatze naher auseinander ſetzen, und den

Geiſt des Proteſtantismus
nach ihnen aufſtellen.

Erſter Theil.
“r zeigt ſich erſtlich im fretrij Selbſtdenken und Prüfen

der Wayrheiten. Was die Vernunft des Menſchen annimmt
und glaubt, ſoll ſie aus eigner, feſter Ueberzeugung glauben,
ſoll lichtvoll zuvor von ihr gedacht worden ſein. Der Vater
der Welt hat einmal der Vernunft die hohe Fahigkeit gege—
ben, Wahrheiten zu erkennen, zn prufſen und vom Jrrthume
zu trennen;. in ihr beſteht der erbabne Borzug des Menſchen
vor der ganzen ſichtbaren Schapfung, und je weiter ſie in uns
eniwickelt und ausgebildet wird, deſto mehr nahern wir uns
der Gottheit, deſto ahnlicher werden wir ihr. Sobald nun die
Vernunft in dieſem erhabnen Beſtreben aufgehalten wird, ſo
iſt dies ein widerrechtlicher Eingriff in ihre ewigen unverauſ—
ſerlichen Rechte, und dieſes Aufhalten der Vernunft in ihrem
Suchen der Wahrheit.muß naturlich den Abſichten Gottes
mit uns vollig zuwider ſein. Der Menſch empfing ja deshalb
Freibeit, aun uwiſchen Wahthgit, unh. Irrthum, zwilchen Tu
gend und Laſter wahlen zu ronneu, und wer ihn in dieſem
Veſtreben, in dieſer freien Thatigkeit aufhalt, der verſundigt
ſich an ſeiner ganzen Bildung und Reife; auch kann es der
Gottheit keinesweges gleichgultig ſein, wenn Aberglaube, Vor—
urtheile und Jrrthumer ihm die Rortbildung ihres Zoglings
erſchiveren, und. ihn in der Annaherung an die hohere Tu—
gend aufhalten.

Daß ſich nun der Menſch ſelbſt wieder in den Beſitz und
volligen Gebrauch dieſes erhabnen Rechts eingeſetzt hat, iſt ein
großes und bieibendes Verdienſt der Reformation. Seit die—
ſer Zeit hat der menſchuche Verſtand auſſerordentliche Fort
ſchritte gemacht; die Feſſrin der Vorurtheile hat er zerbrochen,
und das Joth des blmden Glaubens abgeworfen. Wenn da

her
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her auch der Menſch in der Entwickelung ſeiner erhabentn An—
lagen, eine Zeitlang aufgehalten werden lonnte, ſo folgt doch
nicht daraus, daß er auf immer darauf Verzicht leiſten wurde
und ſollte! So wenig der menſchliche Korper ohne zweckmafitge
Nabrungsmittel gedeihen, geſund ſein und zur Reife gelangen
kann; eben ſo wenig kann der menſchliche Verſtand uhne
Warheit und Tugend geſund fein. Ohne richtige Begrifft
uber die menſchliche Natur, ubtr Tugend, Recht und Pflicht,
uber Vergaugenheit und Zukunft, uber Unſterblichkeit und
Gottheit kann nie der Menſch weiſe und ruhig leben, und wer
ihn in dieſem Beſtreben aufhalten will, der iſt ſein Feind, der
laſtert die Vernunft und verſundigt ſich an der ganzen Menſch
heit. Fur dieſe Wahrheit wagten die edlen Manner der Vor
zeit muthig ihre Krafte und ihr Leben; ſie kampften lang den
zweideutigen Kampf mit Prieſterherrſchaft, Roheit, Aberglau
ben und Unwiſſenheit, aber endlich drang doch der hohere Licht
ſtral durch, denn die Vorſehung war ſelbſt mit ihrer guten
Sache. Zweiter Theil.
Der Geiſt des Proteſtantismus beſteht auch in der

Freiheit, Meinüngen, Begriffe, Vorurtheile und Ge
bräuche abzuſchaffen, die mit ausgemachten Vernunft
wahrheiten ſtreiten, die das Geprage des Kindheitsalters
des menſchlichen Geiſtes tragen, die mit den reinern Grund
ſatzen eines reifern Zeitalters ſtreiten, und die die Verbretitung
der hohern Tugend aufhalten. Dieſes, durch den Proteſtan—
tismus vollig wieder hergeſtellte, Recht hatte ſchon Jeſus und
die Apoſtel ausgeubt, als ſie die moſaiſche Religion und die
ganze judiſche Verfaſſung den Fortſchritten des menſchlichen
Geiſtes nicht mehr angemeſſen fanden; der ganze Ceremo
niendienſt, der den menſchlichen Verſtand in ſo nledrige und
unwürdige Feffeln gelegt hatte, ward abgeſchafft, und die un
vollkommnen Vorſtellungen vonn der Gottheit, von der menſch
lichen Natur, von der Tugend, von der Menſchenliebe, von den
menſchlichen Pflichten, von den menſchlichen Erwartungen
und Hoffnungen wurden berichtigt, verbeſſert und weiter fort—
gefuhrt, und Paulus erklarte feierlich, daß die ganze moſaiſche
Verfaſſung bloß eine Vorbtreitungsanſtalt auf die beſſere
Lehre des Chriſtenthums geweſen ſei, daß die Scheidewand
zwiſchen den Volkern hinweggenommen wordenſſei, und jeder
tugendhafte Menſch zu tiner bleibenden Glückſeligkeit gelangen
konne. Sollte nun der Stifter des Chriſtenthums und ſein

Pau
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Paulus in unſern Tagen die Erde wieder betreten, ſo durfte
es ſie nicht wenig befremden, daß immer der mienſchliche
Geiſt noch ſo viel mit ſinnlichen Gebrauchen beſchaftigt wird,
und daß die hohern emfachen Wahrheiten nur von dem klein—
ſten Theile der Menſchheit erkannt und angenommen werden.
Bei dieſen Verbeſſerungen, die wir, als Proteſtauten machen
ſollen und muſſen, kann ohnmoglich das wahre Chriſtentbum
leiden, da es ganz auf Vernunft gegrundet iſt, eine allgemeine
Religion fur alle Volker und Zeiten ſein ſoll und Jeſus und
die Apoſtel ſelbſt itzt ſo manches abſchaffen wurden, wenn
ſie itzt lebten und lehrten.

Dritter Theil.
Der Geiſt des Proteſtantismüs zeigt ſich endlich in einem

ununterbrochnen Fortſchritte in hohern und richtigern
Begriffen. beſonders aber in der Anwendung derſelben
auf das gemeine Leben wie in der Veredlung der ganzen
menſchlichen Denkungs. und Handlungsart. Kein Stillſtand
alſo, noch weniger Ruckgang in der Bildung und Verediung
menſchlicher Krafte, ſondern ununterbrochner, freier, mannli—

cher Fortſchritt zu hohern Keuntniſſen, zu lichtern Begrif—
fen, zu reinern Empfindungen, zu edlern, wohlthatigen Hand
lungen; dazu verpflichtet uns der hohe Adel unſrer Natur,
dazu ſind wir eingeweiht durch das Blut derer, die ſich mit
mannlicher Kraft dem Weiterverbreiten des Aberglaubens, des
Jrrthums und der Vorurtheile entgegenſetzten; dies will der
Geiſt des Proteſtantismus von uns, und unwurdig waren
wir dieſer hohen wieder hergeſtellten Rechte, wenn wir es je
vergeſſen konnten, wie ſchwer der Beſitz vieſer Rechte zu er
ringen war.
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